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    Die Zukunft sind unsere Kinder…


    gütiger Gott…


    

  


  

  Prolog


  


  Manche Menschen nennen mich Pacman, nicht, weil ich etwa so heiße, sondern weil ich sie an dieses verfluchte Computerspiel erinnere. Entsinnen Sie sich noch an dieses Steinzeitmodell eines Computerspiels mit dem punktefressenden Riesenmaul?


  


  Wie auch immer, diejenigen, die mich so nennen, sind allesamt Arschlöcher, jeder einzelne. Dumm ist nur, dass ich ausschließlich Arschlöcher kenne. Das mag mitunter daran liegen, dass ich selbst eins bin, aber das ist mir verhältnismäßig egal, denn ich fühle mich wohl in meiner erbärmlichen Haut.


  Von Berufs wegen bin ich übrigens Privatdetektiv, glauben Sie jetzt nur nicht, es handele sich dabei etwa um meinen Traumberuf, von wegen. Ich denke, ich habe lediglich in meinen jungen Jahren meine Chancen nicht erkannt. Irgendwann war es dann zu spät für eine Laufbahn zum Millionär.


  Fraglich wieso, fand ich dann meinen Weg zur Polizeischule, jedoch rückblickend denke ich, mich damals lediglich verlaufen zu haben. Auf jeden Fall waren mein Vorgesetzter und dessen Vorgesetzter abartig korrupte Bullen und sowie ich dies erkannt hatte, fand ich meinen rechten Fuß in den Eiern meines Chefs wieder. Das der nicht allzu begeistert war, dürfte Ihnen sicherlich klar sein, und den berühmten Mann mit dem Arm am längeren Hebel lernte ich kurz darauf sehr intensiv kennen, und glauben Sie mir, dass war alles andere als ergiebig.


  Immerhin hatte mein rechter Fuß erheblichen Schaden angerichtet, im Laufschritt des Beamten, wie auch in dessen korruptem Selbstbewusstsein. Ich glaube, diese beiden Penner waren froh, mich abschießen zu können und sie erledigten diese Aufgabe mit einer spürbaren Begeisterung, wie es sie nur bei Sportlern in einem Wettkampf zu sehen gibt.


  Ich war am gleichen Tag suspendiert, hatte keinerlei Beweise für ihre Bestechlichkeit und erhielt zum Ende des Monats die Kündigung. Meiers und Boch, diese korrupten Wildsäue, wurden nicht einmal überprüft. Sie genossen in Bullenkreisen einen hervorragenden Ruf, den sie stetig polierten und meine Anschuldigungen gegen sie waren weniger Wert als ein stinkender Komposthaufen.


  Eigentlich war ich froh, wieder draußen zu sein, denn die spießigen Regeln im Revier hatten mich schon immer an den Warzen gejuckt.


  Als ich das Revier verließ, verabschiedete ich mich von niemandem meiner schleimigen Kollegen, die wohlgemerkt ausnahmslos um die Korruption Bescheid wussten, doch noch bevor ich am Ausgang angekommen war, rief mir Billy, die dumme Sau, noch grinsend hinterher;


  „Hey, Pacman! Game over! “


  Ich zeigte ihm meinen längsten Finger und verließ nach drei beschissenen Jahren die Polizei.


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Vor etwa einer Woche hatte es begonnen und niemand konnte ahnen, wie schlimm es noch kommen sollte. Ein kleines Mädchen, gerade mal dreizehn Jahre jung, war spurlos verschwunden. Die Medien berichteten natürlich über einen monströsen Perversling, mit messerscharfen Klauen statt Fingern an seinen Händen und einem kranken Sexualtrieb, aber das war heutzutage fast schon normal.


  Ich lasse mich niemals vom lichtbeschimmerten Medienrummel beeinflussen, bin doch nicht dämlich.


  Gut. Sie dürfen mir glauben, wenn ich sage, dass allenfalls drei Prozent von dem, der Wahrheit entspricht, was in der Zeitung geschrieben steht. Ich spreche da aus Erfahrung.


  Lange Rede, kurzer Sinn! Am übernächsten Tag verschwand Mädel Nummer zwei. Shit, dachte ich. Die Presse wird eins und eins zusammenzählen und einen Riesenschrank draus zimmern. Fuck you, Lady. Das könnte Panik verursachen, zumal auch dieses Mädel erst dreizehn war. Eine Gemeinsamkeit, die sich jeder Reporter zueigen machen würde um seiner Story die rechte Würze zu verleihen.


  Was sage ich... genau so kam es dann. Die Presse kotzte sich ordentlich aus. Schlagwörter wie Serienmörder und Triebtäter und jede Menge Bla Bla Bla rasten durch den üblichen, öffentlichen Papierkram.


  Zunächst nahm es niemand ernst, da ja bundesweit massenhaft Sprösslinge verschwinden und nie wieder auftauchen, und wenn, dann nicht lebendig. Aber wenn gleich zwei Kinder in selber Stadt, innerhalb von drei Tagen verschwinden. Junge. Dann muss ich husten.


  Genau das tat ich gerade jetzt, als ich die aktuellen Meldungen der Tagespresse las. Teenager Nummer drei wurde vermisst. Ich würgte zur Feier des Tages einen Brocken Kotze hoch und wusste jetzt, dass es sich um einen verdammten Perversen handeln musste. Sechs Tage, drei Mädchen. Pfui Deibel. Jemand musste diese Wildsau aufhalten und die dämlichen Bullen hatten nicht die geringste Spur, soviel war mir klar.


  Schlimmstenfalls könnte ich mich schnellstmöglich verdrücken um dem Übel zu entgehen und eine Sauftour auf Mallorca ablegen, was ich schon immer mal machen wollte, doch wenn ich zurückkäme, würden in meiner Stadt bereits sechs oder sieben halbwüchsige, hormonkranke Teenager verschollen sein. Nein! So konnte es nicht weiter gehen. Nicht dass ich ein Kostverächter wäre, aber wenn sich jemand an Minderjährigen vergreift, dann kann ich zur Drecksau werden. Da kenne ich gar nix, soviel dazu.


  Ich las den Bericht zu Ende und dachte dabei an Billy, die dumme Sau. Mein ehemaliger Partner bei der Polizei. Ich hatte wochenlange Nachtschichten mit ihm auf Streife verbracht um mir die ersten Sporen als Superbulle zu verdienen und als ich den Scheißladen verließ, verabschiedete er sich mit einem billigen Spruch bei mir. Dafür hasste ich ihn und zudem war er alles andere als ein Intelligenzbolzen, dieser Verräter. Wahrscheinlich hatte er sich längstens mit meinem ehemaligen Boss, diesem Kotzbrocken Meiers arrangiert und kassierte nun Schweigegeld aus Drogendiscos. Meiers Boss war ja nun auch nicht besser. Der Schleimer namens Boch hatte die Leitung und Organisation der gesamten Korruptionsgesellschaft in seiner Hand. Er organisierte sämtliche Einnahmen, plante sie und vereinbarte Treffen mit Dealern und Hehlern. Dann beauftragte er seinen kleinen Scheißer Meiers und der schickte seine Handlanger zum Abkassieren. Sie alle hatten sich prostituiert und die Zerschlagung dieser Tunten-Truppe stand seit meiner Kündigung auf meiner ganz speziellen To-Do-Liste.


  Doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun und mir wurde klar, dass die kleinen verschwundenen Girls in Meiers’ Zuständigkeitsbereich fielen und der würde mit Sicherheit sein A-Team damit Beauftragen, was wiederum bedeutete, dass Billy, die dumme Sau, die Leitung für den Fall übernehmen würde. Ob ihm mittlerweile ein neuer Partner zugeteilt worden war, wusste ich nicht, ging aber davon aus. Bei der Polizei geschehen solche Dinge recht schnell. Einer geht, und zehn Minuten später rückt ein anderer nach. Ich wusste das, denn ich hatte ja beinahe drei Jahre lang in diesem Nest gearbeitet. Sie sind wie die Ameisen und die jungen Arbeiterameisen rücken schneller nach, als die Alten sterben können.


  Wie dem auch sei, wenn Billy für den Fall verantwortlich zeichnete, wären diese kleinen, unschuldigen Mädchen schon so gut wie tot, denn dieser geistlose Trottel würde eine Spur nicht einmal erkennen, wenn sie ihm in die Wade biss.


  Ich grübelte also verzweifelt über meine Optionen nach und stellte fest, dass die Sache nicht allzu gut aussah. Nach meiner Kündigung wusste ich nichts besseres, als mir ein Büro zu mieten und ein dickes Schild auf die Tür zu kleben, auf dem stand:


  Pacman - Privatdetektei - Ermittlungen aller Art.


  Hier dümpelte ich nun seit vier Monaten, trank Whiskey aus der Flasche und dachte an Humphrey Bogart, mit dem ich mich seither gern verglich. Ich hatte bisher nur einen einzigen Auftrag und der war mehr als amüsant. Ein hässlicher Waldschrat von Bürohengst stürmte vor drei Wochen mein Büro und schrie mich an, dass seine Frau ihn betrügen würde. Ich schrie zurück, er solle das gleiche tun, doch er gab mir stattdessen den Auftrag, sie zu beschatten und Fotos von ihrer Liebschaft zu schießen, damit er bei der Scheidung enorme Überzeugungskraft beim Richter erzielen konnte. Er legte mir, ohne eine Quittung zu verlangen, tausend Euro auf den Tisch und sagte, bei Erfolg würde er weitere Tausend rüberschieben. Ich bestärkte ihn daraufhin zu seiner geschickten Entscheidung und steckte die Scheine ein. So ein Dorftrottel, dachte ich.


  Einmal die Woche traf sich sein kleines Frauchen angeblich mit einer Freundin und der Waldschrat glaubte, diese Freundin sei ein Mann und sie würde nicht Schoppen gehen sondern etwas in anderer Richtung treiben. An besagtem Tag beschattete ich sie natürlich, um mir mein Geld als Privatermittler ehrlich zu verdienen und meine Miete bezahlen zu können. Ich beobachtete die schlanke Blondine dabei, wie sie mit einer hässlichen Brünetten Shoppen ging. Die beiden Frauen waren sichtlich frustriert, vor allem sexuell, ich pirschte mich heran und sprach mit ihnen. Ich beriet sie bei der Kleidungsprobe und lud sie hinterher auf einen Kaffee ins Holiday ein. Ein Kaffeehaus, das zufällig in der Nähe war. Dort bestellte ich statt Kaffee eine Magnumflasche billigen Spumante und füllte die Süßen kurzerhand ab. Danach chauffierte ich die willigen Ladies zu der Wohnung der Brünetten und dort verführte ich sie zu einem flotten Dreier, bei dem ich ganz schön Dampf ablassen konnte. Die nette Brünette und die andere entwickelten sich als wahre Partylöwen, was wohl am Spumante lag, vielleicht aber auch an der Frustration. Ich bin mir nicht sicher, aber sie wussten, wie man eine Party feiert, dass kann ich bestätigen. Wir waren zweieinhalb Stunden lang wahre Wildsäue und spielten das ganze Programm durch. Bevor es zuende war, schoss ich noch ein paar Fotos von den Mädels und mir in eindeutiger Position, sozusagen in gerichtlicher Verfügung, und fuhr dann wieder zurück in mein billiges Büro.


  Zum verabredeten Zeitpunkt traf der Waldschrat ein und fragte mich, ob ich Erfolg gehabt hätte. Ich hielt beide Hände auf und kassierte zuerst einmal kopfnickend die vereinbarte Provision. Als das Geld meine Hände streichelte, fühlte ich mich, wie eine billige Nutte, andererseits... tausend Euro haben und nicht haben sind ja schon Zweitausend, können Sie mir noch folgen?


  Dann zeigte ich ihm die Fotos. Als er mich darauf erkannte starrte er mit entrüstetem Blick in meine Richtung. Ich spürte offene Aggression. Ich merkte deutlich, dass, wenn ich nicht handeln würde, das halbe Hemd gleich aufstehen würde um mich zu verprügeln. Also öffnete ich die Schublade meines Schreibtisches und zog meine Achtunddreißiger hervor, schob das Magazin hinein und zog den Lauf laut und deutlich durch. Im Kino beeindruckte das immer, warum also auch nicht hier und jetzt.


  Der mickrige Mann lehnte sich zurück, entspannte sich und ich begann meine Beruhigungsrede.


  „Sie wollten Beweise für den Richter. Da liegen sie. Brauchen Sie noch mehr?“, sagte ich.


  Er starrte eine Weile schweigend auf die Fotos. Allmählich machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. Dann blickte er zu mir auf.


  „Genau das, was ich wollte“, flüsterte er.


  „Na. Sag ich doch“, bestätigte ich lautstark und stand auf.


  Er verstand die Geste und erhob sich ebenfalls.


  „Empfehlen Sie mich weiter“, sagte ich unverdrossen und hielt ihm meine Hand entgegen. In der anderen hielt ich immer noch mein überzeugendes achtunddreißiger Argument.


  Er drückte meine Hand wie ein echter Loser und verließ gebückt mit den Fotos in seiner Hand das Büro.


  Als er weg war zählte ich das Geld. Ich zähle gern Geld, vor allem dann, wenn ich es so leicht verdient habe. Das war ein Spaß. Meine Eier lachen immer noch!


  Ich hatte also die Miete und ein paar offene Rechnungen bezahlt und überlegte, wie ich den Fall mit den verschwundenen Mädchen angreifen könnte. Drei Mädchen, die alle gerade mal ihren dreizehnten Geburtstag gefeiert hatten, waren verschwunden. Genaue Daten darüber waren mir nicht zugänglich, ich hatte nur den Scheiß, der in der Tagespresse stand. Einen Augenblick dachte ich wirklich darüber nach, Billy, die dumme Sau, anzurufen und ihn zu bitten, mir Infos rüberzuschieben, aber ich wollte das korrupte Spiel dieser Bullenbande auf keinen Fall mitspielen. Mit diesen Leuten wollte ich partout nichts zu tun haben. Also? Meine Optionen waren mehr als Scheiße.


  Würde ich Billy, die dumme Sau, anrufen, hätte ich zwangsläufig auch mit Meiers zu tun und am Ende würde ich von Boch meine Befehle erhalten und als Geldeintreiber arbeiten, nein. Kommt nicht in Frage. Ich würde diesen Piraten zu gegebenem Zeitpunkt ihrer Augenklappen entledigen, das hatte ich mir bereits vorgenommen, bevor die kleinen, armseligen Mädels verschwunden waren. Es musste einen anderen Weg geben, doch allmählich lief mir die Zeit davon.


  Die Polizeischule hatte uns gelehrt, das bei einer Entführung eine Wiederbeschaffung innerhalb von zweiundsiebzig Stunden herbeizuführen sei, da ansonsten die Opfer in neunzig Prozent der Fälle nicht mehr lebend aufgefunden werden konnten. Doch offensichtlich handelte es sich weder um eine Entführung, da kein Erpresseranruf an die Eltern stattgefunden hatte, noch um ein Kapitalverbrechen der größeren Art, da keine hohen Geldforderungen an die Stadtverwaltung gestellt worden waren. Die Mädchen waren einfach nur verschwunden und obwohl die Polizei mit all ihren benachbarten Kräften im Einsatz war und bisweilen sogar das Rote Kreuz an der Suche beteiligt war, konnte keine Spur aufgetan werden. Was war da los? Verheimlichte die Polizeistelle irgendeine entscheidende Information? Hatte ich etwas nicht mitbekommen? Oder waren die alle einfach nur blöd?


  Es half alles nichts. Ich brauchte mehr Information. Das bisschen Mist aus der Tageszeitung brachte mich nicht weiter. Ich würde Billy, die dumme Sau, anrufen müssen, ich kam wohl nicht drum herum. So eine Scheiße. Der Gedanke daran ekelte mich. Ich musste die Bullen anrufen. Oder ich bat Gott um ein Wunder.


  Auf jeden Fall sollte ich mich mit meiner Entscheidung beeilen, denn meine Tageszeitung war bereits einen Tag alt, was bedeutete, vorausgesetzt der Entführer, oder was immer er war, würde im gleichen Tempo weitermachen, dass morgen ein weiteres Mädchen im Alter von Dreizehn verschwinden würde.


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Tief in Gedanken versunken saß ich, mit den Füßen auf dem Schreibtisch, vor meiner veralteten Tageszeitung. Meine Augen waren bereits angeschwollen und brannten wie etwas, was ich nicht näher erläutern möchte, doch ich konnte keinerlei Hinweise finden. Keine Spur, der ich folgen könnte. Einfach Nichts. Auch Gott schien keine Idee zu haben und schickte mir kein Wunder. Seit Stunden kauerte ich vor meinem Ikea-Schreibtisch, saß auf meinem Ikea-Drehstuhl und hielt die Tageszeitung vor mein Gesicht. Es half alles nichts. Dieser Fall konnte nicht ohne schwerste Opfer angegriffen werden.


  Ich wollte gerade Gott anschreien, mir endlich das gewünschte Wunder zu schicken, verwarf den Gedanken aber wieder, um mich nicht unnötig zum Narren zu machen. Dann senkte ich resignierend die Zeitung um sie wieder ordnungsgemäß zusammenzufalten.


  Auf der anderen Seite meines Schreibtisches, auf dem Ikea-Besucherstuhl, blickte mich eine magersüchtige Blondine an. Jeder andere wäre an meiner Stelle über den überraschenden Besuch zusammengezuckt oder schwer erschrocken, denn sie hatte beim Eintreten nicht das geringste Geräusch verursacht, zumindest hatte ich sie nicht bemerkt, sie saß einfach auf dem Stuhl und starrte mich schweigend an, doch ich blieb cool. Kein Zeichen von Überraschung. Nicht ich. Eigentlich zeigte ich gar keine Reaktion. Ich faltete weiterhin gemächlich meine Zeitung zusammen und legte sie in die Ablage. Dann nahm ich tief Luft und stöhnte zufrieden vor mich hin. Als ich sie dann endlich direkt ansah, wirkte ich wie ein Bürokrat, der seine Aufgabe erledigt hatte und nun endlich Zeit aufbringen konnte, sich um die gegenübersitzende Person zu kümmern.


  Sie blickte mich ernst an und wartete offensichtlich auf ein Empfangskomitee. Sie war zwar stark geschminkt, was mir im Allgemeinen äußerst unsympathisch ist, dennoch war sie echt heiß. Da sie bereits auf dem Stuhl saß, konnte ich ihre Figur nicht beurteilen, aber ihr Gesicht sah lecker ansprechend aus und der Oberkörper versprach heiße Sehnsüchte. Ihre kleine Stupsnase gefiel mir auf Anhieb und ihre Lippen waren mehr als nur sinnlich. Die enge Bluse verriet mir, dass ihre Brüste nur unwesentlich größer waren als die Knöpfe an meinem Hemd, dennoch hoffte ich darauf, dass sie dort saß, um mich näher kennen zulernen, warum auch immer, aber ich spürte deutlich, dass es heute nicht darum ging. Was immer sie wollte, im Augenblick hatte ich keine Zeit für irgendwelche ehelichen Beschattungen. Der Fall mit den verschollenen Mädchen wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen und ich nahm mir fest vor, mit meiner ehemaligen Polizeistelle zusammenzuarbeiten und diese heiße Braut abblitzen zu lassen, doch bevor ich in meiner üblich eleganten Art lossprudeln konnte, zog sie ein Glanzfoto aus ihrer Handtasche und hielt es mir hin.


  „Wissen Sie, wer das ist?“, fragte sie mit einer wirklich erotischen Stimme.


  Ich nahm den Schnappschuss entgegen und betrachtete ihn uninteressiert. Das Bild eines Teenagers auf 9x13 Fotopapier, der das jüngere Ebenbild der Frau darstellte, die vor mir saß, lächelte mir entgegen. Schlank und hübsch und viel zu jung für mich. Ich erkannte den Fall augenblicklich wie ein echter Sherlock Holmes. Eine verzweifelte Mutter, die ihre verlorene Tochter suchte, die mit ihrem Drogendealer durchgebrannt war und ich reagierte sofort.


  „Lady, so charmant Sie auch sein mögen, so hübsch Ihre Tochter auch ist, ich habe zur Zeit kein Auge für solche Dinge. Ich bin sicher, Sie finden jemanden, der besser ist als ich, um Ihre verloren gegangene Tochter wiederzufinden“, sagte ich gefühllos.


  Sie blickte mich erstaunt an und lächelte dann.


  „Sind Sie Pacman?“, sagte sie.


  Ich zog eine Augenbraue hoch und sagte nur:


  „Scheinbar bin ich nicht der einzige, der mehr als ein Arschloch zu seinen Freunden zählt!“


  Ich schwöre, sie versuchte zu lächeln, doch letzten Endes kam nicht mehr dabei heraus, als eine groteske Grimasse, die besagte, dass mein Spruch keinesfalls passend war. Also stellte ich entnervt die zu erwartende Frage:


  „Schön, Lady. Sie kennen also meinen Spitznamen. Woher kennen Sie ihn?“ Ich sprach so langsam und tonlos, dass es gelangweilter ankommen musste, als ich wirklich war und sie reagierte ebenso tonlos:


  Die Person, von der ich Ihren Namen kenne, möchte gern ungenannt bleiben.“


  Augenblicklich dachte ich an Billy, die dumme Sau. Wer sonst würde meinen ungeliebten Spitznamen, der trotz allem auf meiner Bürotür prangte, (auch, wenn niemand weiß, dass es sich um meinen Namen handelt) ungebeten weitergeben. Doch die kleinbrüstige sprach ungefragt weiter:


  „Bitte werfen Sie einen weiteren Blick auf das Foto meiner Tochter“, bat sie.


  „Warum sollte ich?“, fragte ich soziopathisch.


  Daraufhin kramte sie ein weiteres Foto aus ihrer Handtasche und hielt es mir hin. Es war der Ausschnitt aus der Tageszeitung von vor drei Tagen. Ich nahm es entgegen und blickte auf das Bild des dreizehnjährigen Mädels, das seit drei Tagen verschwunden war. Das zweite verloren gegangene Mädchen. Bei genauerem hinsehen erkannte ich, dass es sich wieder um ihre Tochter handelte. Vor mir saß die Mutter des zweiten verschwundenen Teenagers, für den es ebenso wenig Spuren gab, wie für die anderen zwei. Ich zog zwei bis drei Augenbrauen hoch und blickte die scharfe Mutter wieder an.


  „Sie haben meine Aufmerksamkeit gewonnen. Was kann ich für Sie tun?“


  Jetzt lächelte sie tatsächlich, wenn auch nur kurz.


  „Ich muss den Erklärungen der Polizei entnehmen, dass diese unfähig in ihren Ermittlungsmethoden ist“, erklärte sie, „deshalb möchte ich Sie engagieren, sie zu finden. Finden Sie meine Tochter, bevor es zu spät ist.“


  „Lady, Sie sollten mir glauben, wenn ich sage, dass Sie mehr als nur recht haben. Die dämlichen Bullen haben keine Chance. Aber... mal unter uns. Wie haben Sie sich das denn vorgestellt?“, fragte ich trocken.


  Sie blickte mich fragend an und ich sprach direkter:


  „Na was meinen Sie? Möchten Sie in Naturalien zahlen, oder wie?“ Während ich das sagte, warf ich einen wählerischen Blick auf ihre Möpse, damit sie auf jeden Fall kapierte.


  Ich entnahm ihrer Reaktion, dass sie diesen Machospruch verstanden hatte. Sie griff wieder in ihre Handtasche und kramte mühsam ein Kuvert heraus, welches sie mir reichte. Ich nahm es entgegen und blickte hinein. Ein dickes Bündel Euroscheine, offensichtlich lauter Hunderter, lächelte mir entgegen. Innerlich jauchzte ich im Dreieck, dennoch ließ ich mir nichts anmerken und blickte sie wieder an.


  „Wie viel ist das?“, fragte ich.


  „Diese Anzahlung dient zur Deckung Ihrer Spesen. Für den Anfang sollte das reichen. Bringen Sie mir meine Tochter in einem Stück zurück und Sie bekommen weitere Fünfzigtausend, sofern sie am Leben ist. Ist das für Sie in Ordnung?“, fragte sie selbstsicher.


  Ich war ehrlich überrascht über diese Entwicklung und schob das Kuvert in meine Schublade.


  „Brauchen Sie `ne Quittung?“


  „Bevor meine Tochter verschwand“, erklärte die Dürre, ohne auf meine Frage einzugehen, „sagte sie mir, dass sie ins Dancetower gehe, Sie wissen schon, diese Edeldiskothek am Stadtrand. Sie kam nicht mehr zurück. Am besten fangen Sie dort an.“


  Sie schob mir eine Visitenkarte über den Tisch, stand auf und drehte sich um, um mich für heute zu verlassen.


  „Melden Sie sich, wenn Sie was haben, okay?“, sagte sie, nachdem sie mir den Rücken gekehrt hatte.


  „Lady“, rief ich. „Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen, okay?“


  Sie reagierte nicht auf meine Worte und ging zur Tür. Ich begutachtete ihren kleinen Knackarsch und ihre langen Beine. Ich war begeistert, ganz ehrlich, doch der Fall beschäftigte mich zu sehr, als dass ich mir irgendwelche erotischen Gedanken erlaubt hätte. Sollte ich die Kleine finden, würde ich bestimmt bei ihrer Mutter landen, doch zunächst lagen andere Aufgaben vor mir. Soviel dazu. Als sie die Tür zuschlug, dankte ich Gott für dieses Wunder und stand auf. Es war Zeit zu gehen. Eine Edeldisco wartete auf mich und Billy, die dumme Sau, konnte warten.


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Das Dancetower war mir bestens bekannt. Eine Schickimicki Disco die ich mehr als einmal besucht hatte. Eigentlich hasste ich derlei stillose Lokale, doch in diesem Fall handelte es sich um den Treffpunkt eines Informanten, der mir zu Zeiten meiner Superbullenlaufbahn regelmäßig Tipps zur Auflösung versteckter Verbrechen zugeworfen hatte.


  Es handelte sich bei dem Informanten um den Besitzer des Lokals, ein Mann namens Hammer, der sich selbst auch gern Hummer nannte, da sich sein Name in der Aussprache anhörte, wie der Monsterwagen der Amis, der sich bei mir Pluspunkte einheimste, damit ich ihn bei seinen kleinen krummen Geschäften in Ruhe ließ.


  Ich hatte ihn eine ganze Weile nicht mehr gesehen, da ich seit meiner Entlassung keine Discos mehr besucht hatte, aber er konnte nicht wissen, dass ich nicht mehr bei der Polizei war. Sicherheitshalber hatte ich meinem Partner damals nichts davon erzählt, also wusste Billy, die dumme Sau, nichts von diesem Informanten. Hammer musste mich also nach wie vor für einen Bullen halten und würde mich nicht anrühren, egal was ich von ihm verlangte. Ich befand mich also in einer hervorragenden Verhandlungsposition um Informationen zu erhalten. Ich würde ihn bitten, sein Personal anzuweisen, mich wie einen guten Freund zu behandeln und mir alle Infos zu erteilen, die in ihren mickrigen Gehirnen zurückgeblieben waren. Vielleicht hatte eine Kellnerin ein ausreichend ausgestattetes Gedächtnis, um sich an die Kleine, die ich suchte, zu erinnern.


  Um mir mal wieder etwas Besonderes zu gönnen, hatte ich das Geld gezählt, das mir die heiße Lady mit den Knopfmöpsen in einem Briefkuvert überreicht hatte. Sie werden es kaum glauben, aber es waren tatsächlich nur Hunderter und es waren ganze hundert Scheine. Sauber abgezählt, gute, benutzte Scheine, die man ohne Angst ausgeben konnte, wo immer man sie benötigte. Nachdem mir also klar wurde, dass ich seit heute stolzer Besitzer von ganzen zehntausend Euros war, machte ich mir um Trinkgelder keine Sorgen mehr.


  Ich warf mich in die entsprechende Schale und machte mich auf den Weg ins Dancetower um einen alten Freund zu besuchen.


  Ich benötigte kaum drei Stunden um mich richtig schön zu machen und war gegen dreiundzwanzig Uhr am Türsteher des Dancetowers angelangt. Der Glatzkopf war ein ehemals blonder Muskelberg, wie ich an seinen kaum erkennbaren, hellen Augenbrauen erkannte. Ich hatte ihn noch nie gesehen, doch sein musternder Blick gefiel mir ganz und gar nicht. Ich blickte an mir herunter und bestaunte die auffallende Anmut meines Outfits. Ich trug eine hellblaue Stonewashed mit Anzeichen von Schroteinschüssen, eine echte Knallerhose, dazu schwarze Bielschuhe mit Stahlkappen an der Spitze und mit weichem, glänzendem Leder ausgestattet. An meinem Oberkörper hing ein lässig weißes Hemd, mit angedeutetem Längsstreifenmuster herunter und verdeckte meinen schwarz-weißen Hugo-Boss Stoffgürtel mit edler Silberschnalle nur teilweise. Ich sah einfach Spitze aus, doch der blonde Glatzkopf musterte mich wie einen Hartz IV Empfänger.


  Ich grinste ihn an und sagte:


  „Geh mir aus der Sonne, Kojak!“


  Na gut. Blöder Spruch. Er blähte seinen Brustkorb auf und stellte sich mir demonstrativ in den Weg.


  „Deine Hose sieht Scheiße aus!“, dröhnte er provozierend und bevor er seinen Mund wieder schließen konnte, krachte mein linker Bielschuh mit seinen Stahlkappen mit voller Wucht in seine Kronjuwelen. Durch die Stahlkappen spürte ich nicht einmal, wie sich seine Eier in einen Hohlraum verzogen, den ich nicht näher beschreiben muss, aber es war klar, dass die Dinger dort schon sehr bald die doppelte Größe annehmen würden und er diese Nacht nicht ohne einen Eimer Eiswürfel überstehen würde.


  Er ging mit einem Stöhnen in die Knie und ich ging an ihm vorüber, doch bevor ich die Tür aufzog um dahinter zu verschwinden, ließ ich es mir nicht nehmen, ihm zu sagen:


  „Mit jeder Minute meines Lebens erhöht sich die Zahl derer, die mich am Arsch lecken können. Ab jetzt zählst du auch dazu.“


  Danach verschwand ich im Lokal und ließ ihn einfach liegen. Ein perfekter Abgang. Ein paar Meter neben dem Eingang jubelten mir noch zwei junge Kerle zu, die es offensichtlich nicht geschafft hatten, den blonden Glatzkopf zu überzeugen, sie einzulassen. Sie weideten sich sichtlich an dem jämmerlichen Rest von Türsteher, der auf dem Boden kauerte und ein erbärmliches Stöhnen von sich gab und tummelten sich, mir zu folgen. Ziemlich frech, die Jugend von heute, dachte ich.


  Der Laden war zum Bersten voll, die Bar war vor lauter Gästen kaum noch zu sehen und an jedem der etwa vierzig Tische saßen oder standen wenigstens vier Personen, meist jüngeren Semesters, auch an denjenigen, die für maximal zwei Personen geeignet waren. Jeder hielt ein Getränk in Händen, die Jungs meist Bier, die Mädels einen regenbogenfarbenen Cocktail und alle schrien sich mit beträchtlicher Stimmbandkraft an, um die dröhnende Technomusik zu übertönen und sich im Gespräch bemerkbar zu machen.


  Ich bemerkte die zwei jungen Kerle, die sich nach mir von draußen reingeschlichen hatten, während der Türsteher über meine Stahlkappenschuhe nachsann. Sie standen bei ihren Freunden und gestikulierten wild mit den Armen, während sie sich die Seele aus dem Leib brüllten. Der eine der Beiden zeigte dabei mehrmals in meine Richtung und ich erkannte an den Gesichtern der Zuhörer, dass sie sichtlich beeindruckt waren, von meiner Aktion am Entree.


  In einem Moment, in dem mich beinahe alle begeistert anstarrten, winkte ich die beiden Erzähler, die mich draußen jubelnd beobachtet hatten, mit einem Fingerzeig zu mir her. Sie dribbelten ohne zu Zögern auf mich zu und schrien irgendetwas, das ich nicht verstand. Ich packte den Kräftigeren der Beiden und zog sein Ohr an meinen Mund. Dann erklärte ich ihm seinen Auftrag. Ich zeigte mit der rechten Hand auf die Tür, die am Ende der Bar zu sehen war und schrie ihm laut ins Ohr.


  „Siehst du die Tür da drüben. Die, auf der Office steht?“


  Er nickte mir deutlich zu. Seine Kumpels jubelten ihm von ihren Tischen aus zu und lachten sich beinahe tot.


  „Pass auf“, erklärte ich ihm. „Wenn der blonde Glatzkopf sich erholt hat und hier reinstürmt, wird er nach mir suchen. Wenn er auf die Tür da drüben zugeht, hämmerst du dreimal kräftig dagegen, bevor er da ist. Verstanden?“


  Der Kerl nickte begeistert. Offensichtlich machte ihm dieses Spiel einen Riesenspaß, oder er freute sich auf die nächste Abreibung, die ich dem unbeliebten Türsteher verpassen würde. Ich wusste, ich konnte mich auf ihn verlassen. Ich zwinkerte ihm zu und drückte ihm einen Zehner in die Hand.


  „Hier. Trink einen auf mich, bis ich wieder da bin. Und vergiss nicht... dreimal Hämmern und dann verschwinde, alles klar?“


  Wieder nickte er mit einer Begeisterung die ihn ein wenig dämlich wirken ließ, dann tapste er mit seinem Kumpel wieder zurück zu den Tischen. Ich machte mich währenddessen auf den Weg ins Office von Hammer und klopfte zweimal langsam und zweimal schnell an die Tür. Das alte Klopfzeichen, das klarstellte, dass ein Befugter um Einlass bittet. Sekunden später öffnete sich die Tür und ich trat ungefragt ein.


  „Pacman, was für eine Überraschung. Wo hast du denn gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du alter Schwerenöter“, begrüßte mich Hammer. Er saß an einem runden Tisch aus dunklem Holz. Zwei Mädchen saßen links und rechts neben ihm und er spielte mit seinen Händen an ihren Schultern. Sie waren viel zu jung für ihn, sahen aus, als hätten sie gerade erst gelernt, wie man Pickel vertreibt, waren aber aufs äußerste aufgebrezelt. Sie hatten beide glatte, dunkle Haare, die so lang waren, dass sie sogar ihre Beulen verdeckten, viel zu stark geschminkt, regelrecht zugespachtelt und trugen knalligfarbene Tops, die sie leuchten ließen.


  „Hammer, hast du deinen Frisör immer noch nicht verklagt?“, scherzte ich. Er räkelte sich vor lachen und drückte die beiden Mädchen näher an sich heran um seine unwiderstehliche Macht zu demonstrieren. Hammer war sicher schon weit über vierzig, schleppte einen kleinen Schmerbauch vor sich her und war stets bemüht, ihn mit weiten, bunten Jürgen-von-der-Lippe-Hemden zu kaschieren. Er hatte blondes Haar, das wie Spagetti bis weit über die Schultern hing. Früher hatte ich ihn auch mal mit einem Pferdeschwanz gesehen, was deutlich besser aussah, doch heute hingen seine blonden Haare ungepflegt fettig über seinen Schultern. Mir schien, sie wären in den letzten Monaten dünner geworden. Der körperliche Verfall eines Partylöwen scheint schneller fortzuschreiten, als bei Normalsterblichen, dachte ich. Seine Nase war knollig und auffällig krumm, ich schätze, sie wurde ihm bereits mehrmals gebrochen. Hatte er wahrscheinlich verdient. Man traf Hammer niemals alleine an. Meist tummelten sich junge, geldgeile Mädchen um ihn und hofften auf hohe Trinkgelder, die sie ihm für einen eklig nassen Kuss aus der Zunge saugen konnten und in seinem Dunstkreis fand man immer mindestens einen Kraftbullen, den er als Türsteher und gleichzeitig als Bodyguard eingestellt hatte. Nur so fühlte er sich wohl und ich musste annehmen, dass es heutzutage schwieriger sein würde, ihm die Nase zu brechen, als früher, als sein Laden noch keinen so hohen Gewinn abgeworfen hatte und er sich keine Muskelpakete als Bodyguards leisten konnte.


  Er stellte mich schließlich seinen schlanken Mädchen vor und ließ endlich von ihnen ab. Dann zeigte er in meine Richtung und stellte mir den Mann vor, der hinter mir stand und mir vor wenigen Sekunden die Tür geöffnet hatte. Ich drehte mich auf dem Absatz herum und starrte einem Elefanten ins Gesicht. Ich zuckte sichtlich zusammen als ich ihn sah. Ein hundertsechzig Kilogramm schweres Monster grinste mich mit einem unglaublich niedrigen IQ an. Nein, das war kein Mann, es war ein Doppelschrank mit 200 Liter Hohlraum im Kopf, das erkannte ich an seinem Blick. Er grinste immer noch und freute sich über meine Überraschung, da er wusste, dass ich von seiner gewaltigen Statur beeindruckt war. Seine Oberarme waren so dick, dass ich dachte, sie waren ursprünglich als Oberschenkel gedacht und fälschlicherweise zu weit oben angebracht worden. Er maß sicher gute zwei Meter in der Höhe und einen weiteren in der Breite. Zwei Quadratmeter Muskeln und Fleisch und mir war völlig klar, dass es auf diesem Planeten niemanden geben würde, der es wagen würde, Hammer noch einmal die Nase zu brechen. Ich fragte mich sogar, ob er überhaupt durch eine durchschnittliche Haustür passen würde. Er grinste noch immer und sagte dann zu meiner persönlichen Überraschung etwas unglaublich intelligentes zu mir:


  „Hallo“


  Er winkte dabei mit seinen fleischigen Fingern, die mich unweigerlich an einen Big Mac denken ließen. Ich grinste zurück und wandte mich wieder Hammer zu. Seine Haushälterinnen hatten sich mittlerweile ein wenig von ihm entfernt und ihre Schminkspiegel hervorgezückt um ihre Waffen nachzuladen und ich hoffte, dass er nicht mir die Schuld dafür gab. Hammer lachte immer noch über meinen Frisör-Witz, dann hielt er schlagartig inne und deutete mit einem lässigen Wink auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand.


  „Brauchst du ein Mädchen? Ich habe viele. Für jeden Geschmack. Such dir eine aus“, bot er mir an, während ich auf dem angedeuteten Stuhl Platz nahm. „Sie schmecken wirklich gut“, setzte er hinzu.


  „Kein Bedarf“, sagte ich trocken und warf einen kurzen Blick auf die zwei Dunkelhaarigen, die sich immer noch schminkten. Nein. Das wollte ich mir auf jeden Fall ersparen.


  „Was kann ich dann für dich tun?“, fragte er freundlich.


  Ich wusste, dass er alles für mich tun würde, denn ich hatte ihm einst den Arsch gerettet, als es Anschuldigungen gegen ihn gegeben hatte, die das Drogengesetz betrafen. Ein paar meiner bestechlichen Kollegen wollten ihm deswegen den Laden dicht machen. Ich hatte ihn damals sauber aus der Affäre gezogen und ihn seither beschützt. Als Gegenleistung erhielt ich regelmäßig einmal im Monat wichtige Informationen von ihm, mit denen ich einige größere Verbrechen aufklären konnte. Wir hatten uns seinerzeit recht gut kombiniert und sein Laden warf nur deshalb einen so hohen Gewinn ab, weil er seine kleinen Geschäfte getrost weiterführen konnte. Mit mir hatte er einen wichtigen Partner und er schuldete mir mehr als nur Dank und ich wusste, dass er es wusste.


  „Ich suche tatsächlich ein Mädchen“, sagte ich.


  „Ha. Ich wusste es. Du bist und bleibst eine Wildsau. Mein Angebot steht. Such dir eine aus“, erwiderte er großzügig.


  Ich lächelte ihn an. „Nicht, was du denkst. Ich muss eine Kleine finden die verschwunden ist, sie ist erst dreizehn und ich kenne ihre Mutter gut. Ich muss sie finden“, log ich.


  Hammer grinste mich hämisch an. „Verstehe. Willst bei der Mutter landen. Willst sie knallen, was? Alles klar. Wer ist die Kleine?“


  Langsam nervten mich seine ekelerregenden Sprüche und ich stand kurz davor, aufzustehen und ihm die Nase zu brechen. Ich drehte meinen Kopf und blickte den Elefanten kurz an, der sich hinter mir mittlerweile auf einen Stuhl gesetzt hatte, der neben der Eingangstüre stand und verdächtig knarrte. Sein dämliches Grinsen stand immer noch in seinem fleischigen Gesicht und ich verwarf den Gedanken mit der gebrochenen Nase wieder, als ich die Oberschenkel erblickte, die er seine Arme nannte.


  „Hammer“, sagte ich, „es ist wirklich wichtig. Hör auf zu scherzen. Die Kleine wurde zuletzt in deinem Laden gesehen. Seitdem ist sie verschwunden.“


  Hammer verlor augenblicklich sein Lächeln. „Bei mir kommen keine Babys rein, das weißt du doch“, erklärte er.


  Ich warf wieder einen Blick auf seine dunkelhaarigen Mädels, die gerade dabei waren, kritische Blicke auf ihre Fingernägel zu werfen. Er folgte meinem Blick und sagte:


  „Vergiss es. Die sind volljährig, das hab ich schriftlich.“


  „Schon gut“, sagte ich, „beruhige dich. Du bekommst keinen Ärger. Ich muss nur die Kleine finden. Liest du gelegentlich eine Zeitung?“


  Hammer überlegte kurz, als hätte er Angst, ich würde alles, was er sagte gegen ihn verwenden. Dann beruhigte er sich wieder und legte sein freundlichstes Grinsen auf.


  „Gut. Schon gut. Ich vertraue dir. Was steht in der Zeitung?“


  Ich überlegte, ob er tatsächlich Zeitung lesen könnte und kam zu dem Entschluss, dass es eigentlich keine Rolle spielte.


  „Es sind in den letzten Tagen ein paar Mädchen verschwunden. Weißt du etwas darüber?“


  „Aaah“, machte er. „Jaaaa, ich habe darüber etwas im TV gesehen. Das muss eine echte Wildsau sein, meinst du nicht auch?“, erwiderte er.


  Ich setzte mich gerade hin und sah ihn böse an.


  „Hör schon auf damit. Was weißt du darüber?“


  Er blickte mich ernst an, sein Lächeln verschwand entgültig und ich wusste, er hatte verstanden.


  „Ich verstehe. Das Mädchen, das du suchst ist eine von ihnen, stimmst?“


  Ich nickte ernst.


  „Und sie wurde zuletzt in meinem Laden gesehen?“, fragte er unsicher.


  Ich nickte erneut.


  „Habe ich Ärger?“, fragte er jetzt.


  Ich räkelte mich in meinem Stuhl. Dann drehte ich mich um und blickte den Elefanten an.


  „Bring mir einen Whiskey on the Rocks“, befahl ich ihm. Das Muskelmonster warf einen Blick zu Hammer, der ihm zunickte, dann stand er auf, ging zur Hausbar an seiner Linken und bereitete gemächlich meinen Drink. Ich wurde ungeduldig.


  „Beeil dich, Elefantenmann“, rief ich ihm lautstark zu und genoss das Zucken, das sichtlich durch sein Selbstbewusstsein raste und sicherlich erheblichen Schaden anrichtete. Hammer grinste auffällig.


  „Du hast dich nicht verändert. Immer noch das alte Arschloch“, sagte er.


  Dann hörte ich ein dreifaches Hämmern an der Tür und reagierte sofort.


  „Ich geh schon“, rief ich dem Elefantenmann fröhlich zu, der schon reagieren wollte, aber auf meinen Spruch innehielt und weiter an dem Drink arbeitete. Ich marschierte zur Tür und wartete kurz. Dann kam das Klopfzeichen, zweimal lang, zweimal kurz, und ich wusste wer da anklopfte. Mein kleiner Freund hatte mich gewarnt.


  Ich riss die Tür auf und trat mit aller Kraft zu. Irgendwie tat mir der arme Türsteher ja leid, aber was soll’s, er wollte es nicht anders. Seine Kronjuwelen hatten sich gerade erst wieder nach vorne gewagt, da trafen sie erneut auf meine Stahlkappen. Wieder zogen sich die Schleimhäute meines Gegenübers zurück, wie auch seine Eier und wieder sank er schmerzerfüllt und mit Tränen in den Augen zu Boden, doch bevor er ganz fiel, versetzte ich ihm einen Schubs, durch den er zurück in das Tanzlokal stolperte und dort zu Boden fiel. Den Aufprall bekam ich nicht mehr mit, da ich die Tür beizeiten zugeknallt und meinen Platz gegenüber von Hammer wieder eingenommen hatte.


  „Was war denn das?“, fragte Hammer.


  „Vergiss es“, sagte ich, „zurück zum Thema. Ob du Ärger hast? Nein. Vertrau mir einfach. Aber ich benötige alle Informationen, die ich kriegen kann. Ich halte dir jedweden Ärger vom Hals und sorge dafür, dass niemand erfährt, dass die Kleine in Deinem Laden verschwunden ist. Aber verschaff mir, was ich wissen will und zwar schnell. Kriegst du das hin?“


  Hammer blickte immer noch fragend die Tür an, dann endlich wandte er sich ab und blickte mich an.


  „Was, wenn ich es nicht hinkriege?“


  Ich legte meinen Stirb-Du-Schwein-Blick auf und sagte:


  „Dann, mein Freund, hast du echten Ärger und ich weiß nicht, ob ich ihn abwenden kann. Versteh mich nicht falsch. Auch meine Macht ist begrenzt. Diese Pottsau lässt alle zwei Tage ein dreizehnjähriges Kind verschwinden und es gibt keinerlei Spuren. Alle Welt will ihn aufhalten. Alle wollen ihn haben und sie werden jeder Spur nachgehen, die nach dreizehnjährigen Mädchen riecht. Ich kann das nur aufhalten, wenn ich ihn finde, verstehst du mich? Wir stecken beide in der Scheiße. Sie werden Deinen Laden auseinandernehmen, das solltest du anchecken. Hilf mir und ich halte dich raus. Ich muss ihn finden, noch heute. Ich weiß nicht, was morgen passiert, aber alle haben Angst, dass morgen das nächste Kind verschwindet. Das ist kein Spaß, Mann. Die Zeit rennt uns davon, ganz besonders dir“, machte ich ihm mit allem ernst klar, der mir zur Verfügung stand. Sein Blick verriet mir, dass er kapierte. Er warf einen kurzen Blick zu seinen Schminkweibern und verscheuchte sie;


  „Verpisst euch, wir müssen was geschäftliches besprechen!“, schrie er barsch. Er war echt besorgt.


  Die zwei dürren Teenager verdrückten sich gleich nachdem sie ihre Handspiegel in ihren Handtaschen verräumt hatten ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die Tür fiel hinter ihnen zu und Hammer setzte sich aufrecht hin, blickte mich ernst an und sagte mit besorgter Stimme:


  „Ich weiß nicht mehr, als das, was im Fernsehen gesagt wurde. Was kann ich tun, um das Unheil aufzuhalten?“


  Ich hatte gewonnen. Endlich hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit und zudem seine volle Unterstützung. Jetzt konnte es losgehen.


  „Fangen wir doch damit an, dass wir dein Personal befragen. Vielleicht kann sich einer deiner Mitarbeiter an die Kleine erinnern, immerhin war sie erst vor wenigen Tagen hier, bevor sie verschwand“, erklärte ich.


  „Spitzenidee. Hast du ein Foto?“, fragte er.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt, das Glanzfoto der Knopfbrüstigen rauszukramen und es auf den Tisch zu legen, was ich natürlich tat. Meine überzeugende Vorarbeit hatte sich bezahlt gemacht. Hammer war mehr als nur interessiert, mir zu helfen. Er war sicher kurz davor sich in die Hosen zu machen, denn immerhin stand sein Leben auf dem Spiel, sein über alles geliebter Laden, der ihm die Macht verlieh, in seinem Alter mit Teenagern herumzuspielen, die es auf sein Geld abgesehen hatten. Er war mehr als bereit, alles zu tun um diesen Dämon abzuwenden, den ich in seinen Laden eingeschleust hatte und dass ich ein Dämon sein konnte, würde sein Türsteher sicherlich bestätigen können, da war ich sicher, Har Har.


  Na gut. Blöder Spruch.


  Nachdem Hammer überprüft hatte, wer zu gegebenem Zeitpunkt in seinem Lokal Dienst gehabt hatte, teilte er mir mit, dass vier von acht Mitarbeitern, die an besagtem Abend ackern mussten, heute anwesend waren. Immerhin fifty-fifty. Eine gute Chance. Drei Kellnerinnen und ein Barkeeper waren an jenem Abend im Dienst, als die Kleine, sie hieß übrigens Carmelia, verschwunden war. Hammer wollte seinen Elefanten gerade losschicken, sie zu holen, als ich einwarf:


  „Wer war an diesem Abend als Türsteher eingesetzt?“


  Hammer wühlte seine Liste durch und teilte Elefant mit, er solle Bodo mitbringen. Der Elefantenmann machte sich auf den Weg, nachdem er mir endlich meinen Drink gereicht hatte. Ich nahm einen kräftigen Schluck und genoss das Gefühl der wohligen Wärme, die meine Kehle hinunterlief, dann wartete ich mit Hammer auf die möglichen Informanten. Hammer sah sich das Foto längere Zeit an und grübelte, ob er sie vielleicht gesehen hatte, doch er konnte sich nicht erinnern. Ich sah an seinem Blick dass er sie niemals gesehen hatte. Er mag vielleicht ein mieser Bastard sein, aber in solchen Situationen war er der zuverlässigste Partner, den man finden konnte.


  Endlich traf der Elefant ein und brachte drei junge Mädchen mit. Sie trugen die übliche Fantasieuniform von Hammers Laden und blickten uns verwirrt an. Hammer winkte sie lächelnd herbei, doch es war das künstlichste Lächeln, das ich je bei ihm erblickt hatte. Dann sah er fragend zu dem Muskelmonster das sofort reagierte.


  „Pete, der Kellner kommt, sobald er kann, Bodo, der Türsteher ist nicht an seinem Platz. Ich habe Pete gesagt, er soll ihn herschicken, sobald er sich wieder blicken lässt“, erklärte das Monster. Hammer nickte zufrieden und winkte die Mädchen herbei. Sie setzten sich neben mich und warteten auf Anweisung. Hammer blickte mich an und nickte. Dann legte ich los.


  „Also gut, ihr Süßen. Erinnert euch an den Abend des fünfzehnten. Ein paar recht junge Mädels bestellten sich Cocktails und machten sich einen schönen Abend. Sie tanzten und flirteten. Irgendwann gesellte sich ein ausgewachsener Kerl zu ihnen und spendierte möglicherweise ein paar Drinks. Er verließ das Lokal mit einem der jungen Mädchen. Schließt jetzt die Augen und lasst die Bilder zurückkehren. Was geschah in der Nacht zum fünfzehnten. Wer war alles im Lokal. Wo trieben sich die Jüngsten herum, möglicherweise an der Bar. Versucht euch zu erinnern. Lasst Bilder sprechen. Ich werde jetzt Schweigen und ihr versucht euch zu erinnern.“


  Hammer schien meine Rede gefallen zu haben. Die Kellnerinnen hielten die Augen geschlossen und schwelgten in der Vergangenheit, während Hammer mich angrinste. Er reckte den Daumen in die Höhe um mir zu zeigen, wie genial meine Rede war. Ich genoss den Augenblick und wartete ziemlich genau fünf Minuten. Dann hämmerte ich mit der Faust auf den Tisch. Die Bedienungen öffneten erschrocken die Augen und starrten mich an. Doch sie sahen nicht mich, denn ich hielt das Glanzfoto von Carmelia vor mein Gesicht und alle starrten darauf.


  Es war ein voller Erfolg. Zwei der drei Kellnerinnen erkannten sie sofort. Ein psychologisches Highlight in meinem Leben. Die jungen Frauen brabbelten wild durcheinander und ich stoppte ihr Gegacker und widmete mich derjenigen, die neben mir saß, während ich derjenigen zuwinkte, die Carmelia nicht erkannt hatte, dass sie gehen könne.


  „Ja, ich habe sie gesehen. Sie war mit vier anderen da. Sie tranken Vodka-Lemon, einen nach dem anderen, ich kam nur mühsam mit der Bestellung nach, dann kam ein Typ, Anfang dreißig, braune Haare, schlank und 1,80 groß und er bestellte noch eine Runde für die Mädels. Dann war ich unterwegs um ein paar Tische zu bedienen, aber als ich zurück kam waren sie weg. Ich erinnere mich, dass ein komischer Typ am Tresen saß, genau da, wo die Mädchen saßen, er erinnerte mich an einen Mönch, wegen der braunen Kutte, aber die Mädchen waren weg“, berichtete die Erste. Ich hakte nach:


  „Der Typ, der ihnen Drinks spendiert hat. Kennen Sie ihn?“


  Sie starrte mich verwirrt an.


  „Ich kenne niemanden. Halten Sie mich für eine Nutte?“


  Ich war erstaunt über diese Reaktion und sagte in meiner üblich charmanten Art:


  „Ja. Das tue ich. Sind Sie keine?“ Darüber war sie ziemlich empört.


  „Natürlich nicht“, schrie sie mich an. „Was denken Sie denn?“


  Ich wusste keine bessere Antwort, als die naheliegendste.


  „Ich dachte wirklich, dass sie käuflich sind. Ja! Das dachte ich. Sind Sie es denn nicht?“, fragte ich mit überrascht gespielter Miene.


  Hammer mischte sich kurz ein und nickte ihr beruhigend zu, so, als wollte er sagen, der Typ ist in Ordnung, sag ihm die Wahrheit. Daraufhin lächelte sie mich an.


  „Na gut. Eine gewisse Summe kann mich unter Umständen schon überzeugen.“


  Ich grinste zurück und fragte erneut:


  „Kennen Sie ihn?“


  „Sie meinen den Typ, der den Mädels einen Drink spendiert hat?“


  „Ja, der, der sie umgebracht hat“, erwiderte ich zynisch. Sie zuckte ungewöhnlich stark zusammen und ihre Augen verrieten mir etwas.


  „Nein, ich kenne ihn nicht, aber er kehrt oft hier ein. Mindestens zweimal die Woche. Hat er jemanden umgebracht?“, fragte sie sichtlich berührt.


  „Nein“, sagte ich leise. „Wahrscheinlich nicht.“ Ich begriff, dass dieser Typ ihr Stecher war und dass sie es verschweigen wollte. Wahrscheinlich hatte Hammer etwas dagegen, wenn Angestellte mit den Gästen etwas anfingen, aber ihrem Blick nach zu urteilen liebte sie diesen Typ. Ich wusste, dass er nicht in Frage kam. Er hatte den Mädels etwas spendiert, nicht um der Mädels willen, sondern um sich einen Platz an der Bar zu sichern, der möglichst nahe der Kellnerin war. In einer unbeobachteten Sekunde hatten sie sicher einen schnellen Zungenkuss ausgetauscht wann immer es ging und dabei immer ein Auge auf die Office-Tür gerichtet um Hammers Blicken rechtzeitig ausweichen zu können. Ist junge Liebe nicht schön?


  Drauf geschissen. Wer kam sonst in Frage. Ich löcherte sie weiter.


  „Was war mit dem Mönch?“, fragte ich sie.


  Sie starrte mich an. „Der Mönch?“


  „Ja. Sie hatten einen Mönch erwähnt.“


  „Das tut mir leid. Ich meinte keinen Mönch. Ich sagte, er erinnerte mich an einen Mönch. Er trug eine braune Kutte, aber nicht eine Mönchskutte. Es war eher ein langes, braunes Hemd mit einem Emblem auf der Brust, das Hemd reichte weit über seine Jeans. Er war hässlich und alt. Außerdem wirkte er unpassend in diesem Laden. Er blickte sich ständig um und beobachtete die Gäste auf der Tanzfläche. Ich weiß nicht mehr, wie er aussah, ich sah ihn ja nur kurz, als ich ein paar Tische bedient hatte, kam ich zurück und er war weg. Ich dachte nicht weiter darüber nach.“


  „Erinnern Sie sich an das Emblem auf seiner Brust?“, fragte ich neugierig.


  „Nein, tut mir leid.“


  Ich entließ die blonde Schönheit wieder und widmete mich der Zweiten. Die legte los, noch bevor ich eine Frage stellen konnte.


  „Ich erinnere mich an den schwulen Mönch. Ein alter Sack. Das Emblem auf seiner Brust sah aus, wie zwei ineinander verschlungene Buchstaben. Er hatte kaum Haare auf dem Kopf und war bestimmt über vierzig oder fünfzig“, sabbelte sie mir zu. Ich blickte sie streng an. Alter Sack? Ich fühlte mich beleidigt, da sie sein Alter mit über vierzig veranschlagte und ich nicht mehr allzu viele Jahre erblicken würde, bis ich ebenfalls in diese Kategorie stürzen würde.


  „Was denn nun? Über vierzig oder fünfzig?“


  Sie überlege eine Weile, dann murmelte sie etwas von der goldenen Mitte und ich konnte die blöde Kuh ab sofort nicht mehr leiden.


  „Haben Sie den Mönch vorher schon einmal gesehen?“


  „Was meinen Sie?“, fragte die blöde Kuh.


  „Ich meine, ob der alte Sack schon früher einmal an eurer Bar gesoffen hat.“


  Diese Sprache verstand sie besser.


  „Nein, er war vorher noch nie da. Ich sah ihn an diesem Abend zum ersten Mal.“


  „Gut. Danke. Sie können gehen. Tun Sie mir einen Gefallen?“, fragte ich sie.


  „Nicht unter fünfzig Euro“, gab sie zurück. Ich blickte eine Sekunde lang verblüfft drein, weil ich es ehrlich war, dann reagierte ich, gerade noch rechtzeitig.


  „Ich bin an Schweinereien nicht interessiert, aber könnten Sie Ihrer Kollegin, die ich vorhin rausgeschickt hatte, weil sie Carmelia nicht erkannt hatte, sagen, dass ich sie doch noch befragen muss?“


  „Klar. Kein Problem.“ Dann ging die blöde Kuh endlich und ich fühlte mich wohler. Als die Kleine reinkam, die ich bisher noch nicht befragt hatte, sagte ich ihr, sie solle sich zunächst einmal setzen, was sie auch tat, doch schien sie mir recht verwirrt.


  „Wie ist Ihr Name?“, fragte ich sie um das Gespräch locker zu beginnen.


  „Cynthia“, erwiderte sie.


  „Gut, Cynthia. Vor drei Tagen betrat ein Mönch die Bar um etwas zu trinken. Erinnern Sie sich?“


  „Sie zuckte zusammen, als ich den Begriff Mönch benutzte und ich wusste Bescheid, also wartete ich die Antwort gar nicht erst ab.


  „Können Sie diesen Mönch beschreiben?“, fragte ich.


  „Anfang Vierzig, dünnes Haar, Einssiebzig groß und schlank. Reicht das?“


  Ich war erstaunt über diese spontane Antwort und stocherte weiter.


  „Sie kennen ihn also?“


  Sie zögerte und suchte bei Hammer ihre Erlaubnis. Der nickte bereitwillig.


  „Er ist ein Freier“, sagte sie nach einer Weile.


  „Seit wann?“, fragte ich sie.


  „Ich weiß nicht, vielleicht seit ein paar Wochen.“


  „Was will er?“


  Wieder blickte sie zu Hammer und wieder nickte er ihr zu.


  „Er ist pervers. Er verlangt, dass ich meine Haare zu Zöpfen mache, wie Pippi Langstrumpf.“


  „Und weiter?“


  Ich tanze mit Minirock vor ihm her und entkleide mich sehr langsam.“


  „Ja. Ich verstehe. Was dann?“


  „Bis ich mich völlig ausgezogen habe, ist er bereits fertig.“


  „Das ist alles?“


  „Ja. Das ist alles.“


  „Fasst er Sie nicht an?“


  „Nein. Er hat mich nie berührt. Nicht einmal.“


  „Wie viel zahlt er dafür?“


  „Hundert!“


  „Wie lange dauert es?“


  „Etwa zehn Minuten.“


  „Ist er dabei nackt?“


  „Nein. Er hatte immer dieses braune Teil an. Sieht aus wie eine Mönchskutte. Bis auf einmal. Da hatte er es ausgezogen um an seine Brustwarzen zu kommen und sie zu massieren.“


  „Erspar mir die Details. War er am Oberkörper tätowiert?“


  „Oh, jetzt, wo sie es sagen. Ja. Das stimmt, er war tätowiert.“


  „Wie sah die Zeichnung aus?“


  „Es war keine Zeichnung. Er hatte ein Wort über dem Bauchnabel eintätowiert.“


  „Ein Wort? Nur ein einziges Wort?


  „Ja. Nur dieses Wort. Ich glaube es hieß Virgo.“


  „Virgo?“


  „Ja. So hieß es. Virgo.“


  „Was bedeutet es?“


  „Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?“


  „Schon gut. Also Virgo, ja?“


  „Ja. Das war es. Virgo!“


  „Ich danke Ihnen, Sie haben mir sehr geholfen.“


  Die Nutte verzog sich schneller, als sie gekommen war und ich blickte Hammer an.


  „Kennst du einen Virgo?“, fragte ich beinahe verzweifelt.


  Hammer sah mich fragend an. Er schien zu überlegen.


  „Nie gehört. Wie geht es jetzt weiter?“


  Ich wusste keine Antwort auf diese Frage und war erleichtert, als jemand an die Tür klopfte. Es war das alte Klopfzeichen und ich hoffte auf den Kellner, den ich noch nicht verhört hatte. Ich hatte Glück. Es war der Kellner. Elefantenboy ließ ihn ein und er setzte sich selbstbewusst neben mich. Die Verhöre liefen bisher mehr als beschissen und ich hatte große Lust jemandem die Fresse zu polieren um aufgestauten Dampf abzulassen, aber ich hielt mich zurück und lächelte Pete, den Kellner an.


  „Hallo Pete. Viel los heute, was?“


  „Kannste laut sagen, Alter, aber richtig laut!“


  Schön. Das heißt doch auch ne Menge Trinkgeld, wenn der Laden brummt, oder?“


  „Aber Hallo. Da kommt ordentlich was rein.“


  Ich bekam eine volle Ladung Intelligenz zu spüren, die Pete mir gnadenlos entgegenwarf und war augenblicklich verwirrt über seine labyrinthischen Ergüsse. Ich musste ihn zügeln und unauffällig das Thema wechseln um ihn nicht zu verwirren.


  „Pete, was anderes. Wann war Virgo das letzte Mal hier und hat ordentlich die Sau rausgelassen?“


  „Virus?“


  „Nein! Virgo!“


  „Kenn ich nich. Is der wichtig?“


  „Nein, eigentlich nicht. Sein Trinkgeld ist mager.“


  „Dann muss er ein Arsch sein.“


  „Pete, du hast vollkommen recht. Wir funken auf derselben Frequenz.“


  „Alles klar, Alter. Das versteh ich. Selbe Wellenlänge, Ha. Voll der Brüller!“


  „Find ich auch. Aber... sag mal... kennst du einen Mann, der einem Mönch ähnlich sieht?“


  „Klar, Alter. Der Mönch. Ist beinah jeden zweiten Abend an meiner Bar.“


  „Tatsächlich? Wie sieht er aus?“


  „Na wie schon. Wie ein Mönch halt!“


  „Alles klar, Pete. Ein Stammgast, oder?“


  „Klar. Ist oft da.“


  „Gibt er viel Trinkgeld?“


  „Geht so. Meistens `n Zwickel!“


  „Ein was?“


  „Zwei Euros eben.“


  „Ah. Verstehe. Sag mal, wenn du ihn zeichnen müsstest, wie würdest du ihn malen?“


  „Na wie schon. Wie einen Mönch halt.“


  „Welche Haarfarbe hätte er dann?“


  „Oh, verstehe, du willst Details. Sag das doch gleich. Er wäre hellblond, kurze Haare, kaum bis unters Ohr, er wäre gut Einsachtzig groß und dürr wie eine Bohnenstange. Er trägt immer eine schwarze Jeans und weiße Turnschuhe von Puma. Dieses schreckliche braune Hemd macht ihn zum Mönch, weil es bis unter seinen Arsch hängt, wie ein Sack. Seine Nase ist dick und knollig, seine Augen grün und er hat keine Augenbrauen. Mehr fällt mir nicht ein.“


  „Pete, ich staune Bauklötze. Diese Beschreibung ist unfassbar genau. Du kennst sogar seine Augenfarbe?“


  „Logisch. Meine Gäste sind mir heilig.“


  „Unglaublich. Ich bin beeindruckt. Eins ist mir noch nicht ganz klar. Du sagtest, er habe keine Augenbrauen. Wie soll ich das verstehen?“


  „Na er hat eben keine Brauen. Abrasiert vielleicht?“


  „Du bist dir sicher?“


  „Klar. Kein Zweifel!“


  „War er immer allein?“


  „Da muss ich überlegen. Warte. Jetzt wo du es sagst... er war einmal mit einem Freund da. Wir haben ziemlich gelacht, haben uns lustig gemacht, weil der Freund, den er mitgebracht hatte genauso aussah, wie er. Du weißt schon, auch ein Mönch.“


  „Kanntest du diesen zweiten Mönch?“


  „Nein. Keinen Schimmer. War noch nie da.“


  „Kam er wieder?“


  „Nein. Habe ihn nie wieder gesehen.“


  „Was war mit den Augenbrauen des zweiten Mönches. Hatte er welche?“


  „Da muss ich überlegen. Ich weiß nicht so recht. Ist lange her, aber ich glaube, ich würde mich daran erinnern, wenn dieser Typ auch keine Augenbrauen gehabt hätte. Ich würde sagen... Nein. Der zweite Mönch hatte normale Augenbrauen.“


  „Pete, du warst Spitze. Dein Supergedächtnis hat uns sehr weitergeholfen. Ich danke dir!“


  Pete stand auf und verließ den Raum. Hammer starrte mich an.


  „Ein tätowierter Mönch ohne Augenbrauen?“, fragte er mürrisch.


  „Guck nicht so blöd“, sagte ich. „Ich habe mir den Fall nicht ausgesucht.“


  „Mag sein, aber ein tätowierter Mönch ohne Augenbrauen?“


  „Du hast ja recht, klingt total bescheuert, aber was soll ich da machen. Du tust gerade so, als hätte ich Schuld daran“, verteidigte ich mich.


  Wieder klopfte es an der Tür. Dreimal hintereinander. Nein, klopfen wäre untertrieben. Jemand hatte gerade dreimal an die Tür gehämmert und ich erinnerte mich an meine jubelnden Freunde. Sie hatten mich nicht vergessen und warnten mich, dass der Türsteher wieder auf der Jagd war. Ich lächelte Hammer an und sagte grinsend:


  „Ich geh schon“, während ich aufstand und dem Elefantenbaby abwinkte, sitzen zu bleiben. Dann folgte das alte Klopfzeichen und ich wusste wieder einmal, wer mit geschwollenen Eiern an der Tür stand. Diesmal konnte ich ihm nicht das gleiche antun, wie zuvor, seine Eier taten mir entsetzlich leid. Er musste schon jetzt dermaßen unter Schmerzen stehen, dass ich ihm nicht noch einmal meine Stahlkappen präsentieren wollte. Das wäre selbst für einen gestandenen Türsteher zuviel und ich hatte Weisgott nicht vor, die Familienplanung eines jungen Muskelpaketes zu zerstören, der noch nicht einmal genau wusste, wie man mit dem Werkzeug umgeht.


  Ich zerrte also die Tür überraschend schnell auf und setzte ihm einen kraftvollen geraden Haken direkt auf seine dicke Knollennase. Ich zog meinen Haken bewusst von unten nach oben durch, damit seine Nase keine Bruchstelle erhielt und als meine Faust ihr Ziel erreichte, explodierten meine Handknöchel förmlich in seinem Gesicht. Sein massiver Körper fing meinen Schlag zwar sicher auf, doch der Schmerz ließ ihn wieder einmal zurücktaumeln. Er fasste sich gewohnheitsgemäß an die Eier und spürte im Bruchteil einer Sekunde, dass das Schmerzzentrum viel weiter oben lag. Er bekam augenblicklich Nasenbluten und ich hielt ihn an der Schulter fest und zog ihn in den Raum. Ein kurzer Blick nach draußen bestätigte mir, dass die Jungs immer noch auf die Tür aufpassten, so, wie ich es ihnen aufgetragen hatte. Sie jubelten mir zu und lachten Tränen, als sie sahen, was ich dem Türsteher diesmal angetan hatte. Ich zog den erbärmlichen Steher vollends in den Raum und warf die Tür zu. Sodann setzte ich den Mann auf den breiten Schoß des Elefantenmannes und begab mich zurück auf meinen Stuhl. Hammer starrte mich entsetzt an.


  „Was zum Teufel hast du gegen Bodo?“, fragte er.


  „Bodo? Der Türsteher?“


  „Ja. Bodo. Der Türsteher!“


  „Der Türsteher, auf den wir warten, um ihn zu verhören?“


  „Genau der!“


  Ich blickte zu Bodo, der immer noch bewusstlos in Elefants Schoß schlummerte.


  „Warum schlägst du ihn dauernd?“, fragte Hammer.


  „Sorry, ich wusste nicht, dass er wichtig sein könnte. Er wollte mich nicht rein lassen.“


  „Toll. Gut gemacht, Alter. Immer noch das alte Arschloch!“


  „Tut mit ehrlich leid.“


  Bodo kam langsam zu sich und blickte sich um. Elefant massierte ihm die Schulter und ich wunderte mich darüber, dass ein solch grobschlächtiges Muskelpaket in der Lage war, zu massieren, ohne dabei Schaden anzurichten. Hammer stand auf und stellte sich vor die beiden Muskelpakete.


  „Ich frage mich, wofür ich euch bezahle. Ein einzelner Mann legt meinen Türsteher flach. Super. Ich fühle mich ja so sicher.“


  Bodo schlug die Augen auf und suchte seine Orientierung. Als er wieder klar war, schimpfte er lauthals los:


  „Ich... er... ich bringe ihn um...!“ Ich glaube er war wütend.


  Hammer gab ihm eine schallende Backpfeife und brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Der Trottel hatte es wohl verdient. Dann grinste mich Hammer an und gab mir ein Zwinkern, also trat ich auf Bodo zu.


  „Bodo, alter Kumpel“, sagte ich freundschaftlich.


  Offensichtlich wurde ihm erst jetzt klar, dass ich die ganze Zeit über im Raum war. Hätte Elefant ihn nicht festgehalten, hätte er mich unter Garantie angesprungen, doch der eiserne Griff des Giganten hielt ihn zurück. Seine hasserfüllten Augen blickten mich an. Hammer sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Alles ein Missverständnis, glaub mir. Ich möchte dich trotzdem bitten, ihm alle Fragen zu beantworten.“ Das war mein Stichwort.


  „Also, Bodo. Wer ist Virgo und wo finde ich ihn?“, fragte ich.


  Bodo spuckte in meine Richtung und keifte hysterisch:


  „Halt die Fresse, Drecksau!“


  Ich wich seinem Rotz mühelos aus und sprach weiter.


  „Also gut. Du bist ein wenig wütend, ich kann’s verstehen, glaub mir, aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Ich brauche ein paar Antworten. Vergiss unsere kleine Meinungsverschiedenheit für den Augenblick und kooperiere, dann bin ich ganz schnell wieder verschwunden und du siehst mich nicht wieder, einverstanden?“ Meine Stimme war so beruhigend und höflich, dass mir fast die Augen zugefallen wären, dann fügte ich noch hinzu:


  „Ich verzeih dir auch den Spruch mit meiner Hose, okay?“


  Er schien etwas Ähnliches zu tun, als zu überlegen oder so, irgendetwas Vergleichbares vielleicht, dann nickte er still und ich begann von vorne:


  „Also, Bodo. Wer ist Virgo und wo finde ich ihn?“, fragte ich.


  „Er schluckte hörbar seine Wut hinunter und antwortete endlich. Sein Glück, meine Geduld war allmählich am Ende.


  „Nicht wer, sondern was.“


  „Wie bitte?“, fragte ich zurück, ich war ja nicht schwer von Kapee, aber das hatte ich nicht erfasst. Aber er sprach schon wieder weiter:


  „Die Frage muss lauten: Was ist Virgo und wo finde ich sie. Kapiert?“


  Mann, dieser Typ hatte die Intelligenz einer Stechmücke, verflucht, wieso antwortete der Blödmann nicht einfach. Ich zügelte meine Wut und spielte notgedrungen mit:


  „Gut, gut. Was ist Virgo und wo finde ich sie. Kapiert?“, sagte ich etwas lauter. Endlich kam, was ich hören wollte. Eine Antwort:


  „Virgo ist eine Art Sekte, oder so. Die Typen leben in dem alten Seniorenheim am südlichen Stadtrand“, erklärte die Dumpfbacke. „Ein paar von ihnen kehren gelegentlich auf einen Drink hier ein.“


  „Und du lässt sie rein?“


  „Klar. Warum nicht?“


  „Nun, mich wolltest du nicht einlassen, oder?“


  „Kauf dir einen Spiegel, wenn du wissen willst warum.“


  Der hatte gesessen. Diese kleine Bazille hatte einen Witz gemacht. Seinen Eiern schien es ja wieder besser zu gehen. Mann, Junge, langsam wurde ich echt wütend.


  „Also gut, Bodo. Jetzt reden wir mal Tacheles. Sie haben dich geschmiert, damit du sie reinlässt, stimmt’s?“


  „Blödsinn, ich lasse mich nicht schmieren, das mag der Chef gar nicht.“


  „Ich verstehe. Na schön. Das war’s auch schon.“ Ich wusste, dass ich hier keine brauchbaren Informationen mehr erhalten würde, also ließ ich es.


  „Kann ich gehen?“, fragte er mich, als wäre ich sein Chef.


  „Ja, geh dir die Nase pudern“, erwiderte ich und drehte mich zu Hammer.


  Nachdem der Eierkopf verschwunden war, dachte ich über das Altersheim nach. Das alte, viktorianisch angehauchte Gebäude stand seit mindestens einem Jahrzehnt leer und mir war neu, dass es jemand angemietet hatte. Hammer riss mich aus meinen Gedanken.


  „Was meinst du?“


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach meinen?“


  „Ich meinte, was hältst du davon?“


  „Bodo ist ein Hirni, ein Riesenidiot“, erklärte ich.


  „Mann, Pacman. Du machst mich fertig. Was hältst du von dieser Sekte?“


  „Das sag ich dir, wenn ich darüber nachgedacht habe. Aber wenigstens ist es eine Spur.“


  „Wirst du hingehen?“


  „Zu der Sekte? Ja. Werde ich.“


  „Was mache ich?“


  „Was du immer machst. Spiel mit deinen kleinen Schnecken und werd deinem Ruf gerecht. Ach... und bevor ich es vergesse, sag deinen Mitarbeitern, sie sollen auf die Mönche achten, ich will nicht, dass das nächste Mädchen wieder aus deinem Laden verschwindet.“


  Den Wink hatte er verstanden, er nickte kurz, während ich meinen warmgewordenen Scotch trank. Mit einer dankenden Geste verließ ich den Raum und trat wieder in den lärmenden Tanzsaal.


  Mir schien, er war noch voller als zuvor, die Leute klebten aneinander als wären sie miteinander verbunden. Der beschäftigte Türsteher hatte offensichtlich keine Zeit mehr für seinen Job und den Schaden konnte man nun erkennen. Der Laden war hoffnungslos überfüllt. Es war kein Platz für Bauchweh, wie man so schön sagt und ich kämpfte mich zum Ausgang durch. Auf dem beschwerlichen Weg dorthin kam ich an den immer noch jubelnden Pfeifen vorüber, die wieder loslachten, kaum dass ich ihr Sichtfeld berührte. Ich bedankte mich für die warnenden Klopfzeichen, die sie mir gegeben hatten, steckte ihnen einen weiteren Zehner zu und machte mich endgültig vom Acker.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Im Großen und Ganzen war ich recht zufrieden, mit dem, was ich erreicht hatte. Ich saß in meinem alten Ford und blies den Qualm einer Marlboro aus dem heruntergekurbelten Fenster, die ich mir zur Entspannung angezündet hatte.


  Nun hatte mir mein ehemaliger Scheißjob doch noch einen Vorteil verschafft. Ich konnte allerdings nur hoffen, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis Hammer herausfand, dass ich gar kein Cop mehr war und daher nutzlos für ihn wäre. Eines Tages würde er mir Bodo und seinen Elefantenmann nach Hause schicken, um mir zu zeigen, dass mit ihm nicht zu spaßen war, doch bis dahin würde noch eine ganze Weile vergehen. Mal sehen was sich noch so ergab, aber zumindest heute hatte ich ihn so richtig verarscht.


  Ich dachte wieder an die Sekte in dem Altersheim. Komische Sache, das. Diese halben Mönche hatten sich heimlich eingeschlichen und offensichtlich hatte noch kaum jemand davon Wind bekommen.


  Virgo. Komischer Name. Kein bekannter Orden oder so was. Ich hatte diesen Namen noch nie gehört. Ich würde zu einem späteren Zeitpunkt ein wenig im Internet danach stöbern, doch im Augenblick war ich viel zu neugierig für Büroarbeit. Es war kaum drei Uhr morgens und ich war noch nicht so richtig müde. Eine kleine Spritztour könnte ich mir noch erlauben.


  Mal sehen, ob im Altersheim noch was los ist, dachte ich, startete den Motor und drückte das Gaspedal ins Bodenblech.


  Unfassbar, aber um diese Zeit konnte man ganz locker mit hundert Sachen durch die Stadt jagen, so wenig Verkehr fand hier statt. Was für ein Spaß. Es gab ein paar gefährliche Ecken, die ich immer langsam passierte, da dort gerne einmal ein paar ehemalige Kollegen mit ihren Blitzlichtern herumlungerten, aber ich kannte jede Station, die in Frage kam und wusste immer, worauf ich zu achten hatte. Einer der wenigen Vorteile, die man als Ehemaliger genießen konnte. Übrigens, diese Aktion ist nicht zum Nachahmen geeignet, wir verstehen uns?


  Nach wenigen Minuten fuhr ich durch eine kleine Allee aus verkrüppelten Ahornbäumen oder so ein Gesträuchs und bremste auf dreißig runter um mir einen gemütlichen Überblick zu verschaffen. Das alte Gebäude musste hier irgendwo sein. Es war ziemlich dunkel und ich war lange nicht mehr in dieser Ecke der Stadt gewesen, doch ich wusste, es musste gleich zu sehen sein.


  Und da kam es dann. Kaum hatte ich den letzten Krüppelbaum passiert, sah ich auch schon die lange, heckenumgebene Einfahrt. Mein Ford stotterte im Entenschritt daran vorüber und ich warf einen Blick auf die Hütte, die weit hinten als gewaltiger Schatten aus der Dunkelheit ragte. Es war alles still und ruhig.


  Die Schlafen wohl schon, dachte ich und rollte weiter. Ich bog die nächste Straße links ab und versteckte meinen Ford fünfzig Meter hinter der Kreuzung.


  Mann, jetzt ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft. Na ja. Ich steckte mir noch eine Marlboro an und stapfte die paar Schritte rauchend über die Straße.


  Überrascht verfolgte ich den Verlauf der über zwei Meter hohen, dichtgewachsenen Thuja Hecke. Sie schien das Grundstück in einem gewaltigen Quadrat zu umschließen, das größer war, als die Sicht, die mir bei der Dunkelheit zur Verfügung stand. Ich konnte den hohen, gespenstischen Schatten einige Meter weit verfolgen, dann verschwanden die Umrisse in der Schwärze der Nacht.


  Auf leisen Sohlen pirschte ich mich an die Einfahrt heran. Eine etwa drei Meter breite Öffnung, wie in die Hecke hineingefräst, lag vor mir. Ein zwei Meter breiter, kiesgesäumter Weg führte zum Gebäude, das einst als letzte Heimstätte für altersschwache Menschen diente. Der Rand der Kiesstraße war mit weiß-grauen, fußballgroßen Steinen liebevoll geschmückt. Eine beinahe edle Zufahrt zum Hauptgebäude. Diese Möchtegern-Mönche hatten offensichtlich viel Liebe fürs Detail. Dennoch wunderte ich mich, dass alles in ungeschützter Dunkelheit lag und die Zufahrt kein Tor aufwies. Augenscheinlich glaubten diese Typen noch an das gute im Wesen eines Menschen und hatten auf jegliche Sicherheitsmaßnahmen verzichtet. Vielleicht hatten sie aber auch einfach kein Geld dazu. Wer weiß?


  Ich warf einen letzten Sicherheits-Check über das weitläufige Gelände, konnte aber kaum etwas erkennen, das entfernter lag als fünfundzwanzig Meter, also schlich ich auf den Weg, bog aber sofort links ab und marschierte über die Wiese. Schließlich wollte ich es vermeiden, durch lautes Knirschen aufzufallen, das bei jedem Schritt entstand, den ich über den Kiesweg machte. Nach einigen Schritten blieb ich lauschend stehen.


  Es war totenstill. Nicht einmal der Wind gab ein leises Pfeifen von sich. Ich hörte den Schlag meines Herzens, ein regelmäßiges Pochen, das mir durchaus gesund vorkam. Ich war, wie immer Ober-Cool, mein Puls schlug gleichmäßig und um mich herum war es still. Also schlich ich weiter. Die hoch gewachsene Wiese schluckte jedes Geräusch meiner Schritte und ich kam nach wenigen Minuten am linken Rand der vorderen Hauswand an.


  Jetzt konnte ich den Eingangsbereich gut in Augenschein nehmen. Ich tastete mich verstohlen an der Wand entlang zur Haustür vor. Der Eingang war links und rechts mit Säulen und dazwischen mit fünf breiten Stufen ausgestattet, was äußerst stilvoll aussah. Ich schlich die Stufen hoch und blickte auf das links liegende Türschild, das direkt neben einer elektrischen Türglocke angebracht war. Eigentlich hatte ich dort den Namen Virgo erwartet, doch ich wurde bitter enttäuscht. Hier prangte eine Art Logo, bestehend aus zwei ineinander verschlungenen „B’s“.


  BB? Was zum Henker soll der Scheiß? Wohnt hier Boris Becker, oder was? Verdammt noch mal, jetzt war ich wirklich verwirrt. War ich vielleicht an der falschen Adresse? Hatte jemand ein heimtückisches Türschild angebracht, oder stammte dieses Schild noch vom Vorgänger? Ich hatte keine Ahnung, das Schild jedoch sah nicht allzu alt aus. Verflucht, ich musste unbedingt einen Blick ins Haus werfen um Gewissheit zu erlangen. Erleuchte mich, oh Schicksal, meine Neugier bringt mich um, Argh...


  Als ich das linke Ende des Gebäudes erreicht hatte, blickte ich vorsichtig um die Ecke. Schön. Die Frontfenster des Hauses waren zu hoch für mich, also bog ich um die Ecke und besah die Seite des Schuppens. Sah schon besser aus. Zwei kleine Fenster mit einem halben Meter im Quadrat standen zur Verfügung. Ich pirschte mich heran, stellte mich auf die Zehenspitzen und warf einen vorsichtigen Blick hinein.


  Schwarz! Shit! Der Blick ins Innere war durch innen angebrachte, heruntergelassene Rollos versperrt.


  Macht nix. Auf zum nächsten Fenster. Heute war nicht gerade mein Glückstag. Auch hier gab es keine klaren Einblicke. Ich musste also weiter um das Haus schleichen. Ich sollte mich langsam beeilen, irgendwann wird die Sonne aufgehen, oder so.


  Bevor ich loseilen konnte, hörte ich jedoch das leise Brummen eines Motors und das Knirschen von Kies. Ein Fahrzeug fuhr heran. Zu so später Stunde?


  Hastig blickte ich mich um und suchte nach einem Versteck mit guter Aussicht auf den Eingang. Mal sehen, ob ich einen dieser falschen Mönche zu sehen bekam und vielleicht noch einen Blick durch die Eingangstüre werfen konnte, wenn der Kerl das Haus betrat.


  Ich hatte doch noch Glück heute. Ein dichter Busch stand fünfzehn Meter vom Eingang versetzt in günstiger Lage und wartete quasi auch mich. Ich sah den Wagen heranfahren, ein alter BMW mit zahlreichen Rostflecken, keine gute Werbung für den Luxusschlitten-Hersteller, aber egal, er bog rechts um das Haus und parkte die Rostlaube. Das war mein Einsatz. Ich hechtete hinter den Busch und machte es mir bequem, als der Wagen hinter der Hauswand außer Sichtweite kam. Dann wartete ich darauf, dass der Fahrer zum Eingang kam, den ich hervorragend überblicken konnte. Ha. Gleich würde ich wissen, wer zu so ungewöhnlicher Stunde um Einlass bat.


  Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich ein bekanntes Gesicht erblickte, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Bodo, der dämliche Türsteher vom Dancetower marschierte mit eingekniffenen Eiern um die Ecke und blickte sich müde um. Dann ging er zur Tür und zog einen Schlüssel hervor. Ich kippte vor Erstaunen fast zur Seite weg. Dieser Hirni hatte einen Schlüssel?


  Wieso tauchte gerade der Typ hier auf, der mir den Tipp gegeben hatte und wieso besaß er auch noch einen Schlüssel? Ich war baff.


  Bodo öffnete die Tür nur einen Spalt breit und schlüpfte so schnell hindurch, dass mir ein genauerer Blick verwehrt blieb, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich war definitiv an der richtigen Adresse und dieses geistlose Muskelpaket hatte etwas mit der Sache zu tun und er hatte mich auf die Spur gebracht. Wieso nur?


  Meine Neugier war jetzt doppelt geweckt. Ich schlich mich, kaum dass er im Inneren des Hauses verschwunden war, rechts ums Haus und ging an seinem Altmetall-BMW vorbei. Dahinter lag ein größeres Gebäude, in dem mehrere Autos untergestellt waren. Bodo war wohl zu faul gewesen, das Seine ebenfalls dort unterzustellen.


  Auch auf dieser Seite des Hauses gab es zwei Fenster und auch hier waren sie von Rollos verschlossen, aber auch das war mir einerlei. Ich wollte auf die Rückseite des Hauses, denn Gebäude dieser Bauart hatten hinten immer eine Terrasse.


  Ich behielt recht. Die Rückwand bestand nahezu vollständig aus Glas. Ich konnte nicht nur einen schnellen Blick ins Innere werfen, sondern ich sah jeden Zentimeter des Raumes, der hinter der großen Panoramascheibe lag. Heute war mein Glückstag, was?


  Sah aus, wie ein großer Besprechungsraum. Der Boden war mit billigem Laminat verarbeitet und darauf standen jede Menge Holzstühle, die in einem Kreis aufgestellt waren. Wenn für jedes Mitglied dieses komischen Vereins ein Stuhl zur Verfügung stand, dann musste es sich genau um zwanzig Mitglieder handeln. Für mich war das nicht so gut. Ich sollte mich schnellstens vom Acker machen, bevor sie mich erwischen. Nicht einmal ich konnte mit zwanzig verrückten Mönchen fertig werden.


  Bevor ich mich auf den Weg machte, sah ich noch den großen Schriftzug an der Wand. Jemand hatte in Graffiti-Art das Wort Virgo hingesprüht und das nicht einmal schlecht. Ich behielt mal wieder recht. Diese Spur war heißer als die Sonne in Afghanistan. Ich musste lediglich noch herausfinden, was Virgo zu bedeuten hatte und wie die Ziele dieser Sekte aussahen, nicht zu vergessen, was die Initialen BB bedeuteten, also ab nach Hause. Im Internet würde sich schon etwas finden über diese seltsamen Brüder.


  Ich schlich mich wieder um die Ecke und rannte mit dem Kinn in etwas hartes, knochiges und prallte wie ein Gummiball zurück. Ich taumelte zwar ein paar Schritte rückwärts, aber glauben Sie ja nicht, ich wäre zu Boden gegangen. Ich sah in das pickelige Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes, der nur unwesentlich jünger aussah, als ich es war. Ich erkannte die braune Kutte, die meine Augenzeugen veranlassten, ihn als Mönch zu beschreiben und erkannte ebenfalls, dass seine geballte Faust, in die ich wohl hineingerannt sein musste, in meine Richtung zeigte. Ich hob die Fäuste wie ein Boxer und nahm Stellung an. Ihm schien es zu gefallen, denn er grinste mich an, als wollte er sagen „Ja, lass uns spielen.“


  Dann näherte er sich langsam und mit zuckenden Fäusten. Ich wartete bis er in Reichweite kam und benutzte meinen alten Trick, der mir schon bei Bodo viel Mühe erspart hatte. Doch diesmal setzte ich mehr Kraft ein, da ich so schnell als möglich verschwinden wollte, bevor die anderen neunzehn Mönchskutten auftauchten.


  Was einmal klappt, klappt wieder. Ich täuschte einen geschickten rechten Haken an und seine Deckung zuckte dementsprechend nach oben. Dann trat ich zu. Meine Stahlkappen hatten sich nahezu an den Kontakt zu den Weichteilen fremder Männer gewöhnt und taten ihre Arbeit mit gezielter Präzision und geübter Beiläufigkeit.


  Der Mönch hatte mit einem Haken gerechnet, nicht aber mit einem harten Tritt in seine Osterglocken, er schrie auf und stolperte rückwärts. Der Aufprall war ziemlich heftig, dann zwang ihn der Schmerz in die Knie, während ich an ihm vorüberlief um das Gelände zu verlassen. Ich glaube, er hatte mich nicht genau gesehen, da mein Bein schneller war als sein Blick und er meine Fäuste eher im Auge behalten hatte, als mein Gesicht, doch als ich den alten BMW passierte kam mir Bodo, der Türsteher entgegen. Er hatte mich noch gar nicht gesehen, oder sein Gehirn erfasste das Gesehene zu langsam, was auch immer dazu führte, er kam auf mich zu und ich rannte ihn einfach um, bevor er mir ins Gesicht blicken konnte. Die Kollision war gewaltig, zumal ich einen guten Lauf hatte und er sehr langsam, wie ein Schrank auf mich zutrottete, ohne die Gefahr zu erkennen. Einen Augenblick dachte ich, gegen eine Wand gerannt zu sein, doch dann kippte er wie ein gefällter Baum zu Boden und ich rannte an ihm vorbei. Beinahe hätte ich mein Gleichgewicht verloren, fing mich im letzten Moment und gab Fersengeld.


  Ich war so schnell verschwunden, dass ich nicht einmal hörte, wie er sich wieder aufraffte. Keiner hatte eine Chance, mich einzuholen. Sie würden sich gegenseitig die Eier auf Eis legen müssen, nachdem ich am heutigen Abend meine Stahlkappen bis aufs äußerste strapaziert hatte. Ich glaube, ich saß schon wieder in meinem treuen alten Ford, bevor die beiden wieder auf den Beinen waren. Mit quietschenden Reifen machte ich mich davon, ziemlich sicher, übrigens, nicht erkannt worden zu sein. Diesmal klopfte mein Herz ein wenig schneller, aber nur ein ganz klein wenig...


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Der Weg zurück in die City verlief genauso schnell, wie jener aus ihr heraus. Mit hundertsechzig Sachen flog ich über die Straße, immer darauf bedacht, an den mir bekannten Blitzerecken nach den blöden Bullen Ausschau zu halten. Als ich dann meinen Wagen in seine Lieblingsecke manövrierte, ging ich äußerst zufrieden in meine Wohnung. Es gab zwar viele offene Fragen, aber diese zu klären war schließlich mein Beruf, oder nicht? Darüber hinaus hatte ich eine mehr als heiße Spur. Die Nacht war fast vorüber und schon in wenigen Stunden könnte das nächste Mädchen verschwinden. Sollten diese Hirsche daran beteiligt sein, würde ich es schon morgen herausgefunden haben.


  Doch zuvor hieß es, Recherchen im Internet anzustellen. Ich zog die Schuhe aus und warf einen Blick darauf. Unglaublich. Die Stahlkappen hatten doch tatsächlich eine Delle abgekriegt. Kaum zu glauben.


  Dann startete ich meinen altersschwachen Computer und bat ihn höflichst, die Internetverbindung im Laufe der nächsten fünf Minuten aufzubauen. Trotz der frühen Stunde vollbrachte er das Wunder und öffnete die Google-Startseite, während ich mir ein verdientes, kaltes Bier aus dem Kühlschrank angelte. Als der kühle Hopfen meine Kehle durchlief, bekam ich beinahe eine Gänsehaut, so gut war das. Es zischte wohltuend und ich konnte mich endlich meinen Ermittlungen widmen. Zunächst fragte ich Google nach Virgo, dem für mich bedeutendsten Wort für die heutige Recherchearbeit. Glauben Sie mir, ich war nicht sonderlich überrascht, als ich herausfand, was es bedeutet. Es ist das lateinische Wort für... Trommelwirbel...


  Jungfrau. Was für eine Überraschung.


  Die Bedeutung dieses Wortes im Zusammenhang dieser mysteriösen Sekte lässt sich allerdings noch überdenken. Lebten diese Typen im Zeichen der Jungfrau? War damit etwa das Sternzeichen gemeint? Oder handelte es sich um die wahre Verbindung zwischen den verschwundenen Mädchen?


  Als ich den Zusammenhang der armen Mädchen erstmals überdacht hatte, schien die einzige Gemeinsamkeit das Alter der Entführten zu sein. Sie alle waren dreizehn Jahre alt, aber jetzt entdeckte ich einen neuen Blickwinkel. Sie alle waren Jungfrauen. Natürlich. Das musste es sein. Ich frischte meine Mathematikkenntnisse auf und zählte eins und eins zusammen.


  Drei Jungfrauen waren verschwunden. Erste Spuren führten zu einer verrückten Sekte. Na? Alles klar? Diese Spur war nicht nur heiß, sie kochte bereits. Ich musste mehr über diese Typen herausfinden. Wer waren sie? Wo kamen sie her? Was waren ihre Ziele? Wer war BB und wie weit würden sie gehen, um ihre Ziele zu erreichen? Entführung kleiner Jungfrauen? Vergewaltigung im Namen des Glaubens? Opfer-Mord?


  Eines war mir klar. Diese Typen waren garantiert nicht ungefährlich. Ich konnte nur hoffen, dass sie ein wenig dämlich wären. Für einen Augenblick dachte ich darüber nach, Billy, die dumme Sau, anzurufen und ihm alles zu erzählen, damit er den Laden auffliegen lassen könnte, doch dazu hatte ich zu wenig in der Hand. Ein stiller Verdacht, so ungreifbar wie ein leiser Furz. Billy würde mich über die Regeln der Beweisführung bei der Polizeiarbeit aufklären und ich würde ihm zum Dank meine Stahlkappen fressen lassen. Nein, ohne Beweise, keine Bullen. Ich musste allein weitermachen. Die Frage war nur... wie?


  Das einzig Logische war, die Braunkutten zu beschatten und abzuwarten. Sicher nicht ungefährlich, denn bei meinem letzten Trip ins Altersheim hätten sie mich beinahe erwischt. Ich hatte noch Glück gehabt, dass nur zwei dieser Trottel aufgetaucht waren, sonst säße ich jetzt nicht hier.


  Zuvor wollte ich allerdings den Sonnenaufgang abwarten und pünktlich zum Dienstbeginn die Stadtverwaltung fragen, wer die fragliche Hütte angemietet hatte. Vielleicht fand ich auf diese Weise heraus, wer dieser mysteriöse BB war.


  Da ich locker noch zwei Stunden Zeit hatte, beschloss ich, mich eine Weile aufs Ohr zu hauen. Eine kleine Pause würde mir gut tun. Ich warf mich wie ein Sack aufs Sofa und schloss die Augen. Eine Weile drehten sich meine Gedanken noch um drei verschwundene Girls, die in einer verschlossenen Kammer zusammengekauert um ihr Leben bangten, hinter der Tür zwei Männer in braunen Kutten, die sie bewachten und währenddessen ihre Opfermesser schliffen, vor dem Haus ein paar dämliche Bullen, die den Eingang nicht fanden und ich irgendwo dazwischen. Ratlos und machtlos. Ein paar Minuten später schlief ich endlich ein.


  


  Irgendwo zwischen Striptease und Massage verließ ich meinen feuchten Traum und schreckte auf. War da ein Geräusch? Schritte? Ich lag immer noch auf der Wohnzimmercouch, streckte, beinahe unbewusst, die Zehen und blickte mich um. Es war schon hell und ich warf einen schnellen Blick auf meine Uhr. Fast halb sieben. Wieder hörte ich eine Diele knarren. Draußen schlich offensichtlich jemand herum. Ich wälzte mich von der Couch herunter und sprang auf. Meine Ohren spitzten sich, wie die von Mister Spock.


  Zu dieser Stunde war ich keinen Besuch gewöhnt. Eigentlich war ich gar keinen Besuch gewöhnt. Ich lebte allein und war immer derjenige, der andere besuchte. Die meisten meiner Bekannten wussten nicht einmal, wo ich wohnte. Man traf sich in der Regel irgendwo in der Öffentlichkeit.


  Dennoch schlich irgendwer draußen herum. Es war durchaus möglich, dass jemand im Flur war, der jemand anderen suchte, meine Wohnung war eine von dreien, die über den Flur zu finden waren, doch meine lag am Ende des Flurs und die Schritte klangen verdächtig nahe meiner Wohnungstür. Meine Blicke suchten nach meiner Achtunddreißiger, die ich in der Regel immer in sichtbarer Nähe aufbewahrte, dann fiel mir ein, dass ich sie im Büro in der Schreibtischschublade liegengelassen hatte. Mein Büro lag praktischerweise auf der anderen Straßenseite, was mir im Augenblick kein bisschen half. Wie blöd von mir.


  Ich legte mein Ohr an das dunkle Holz und lauschte gebannt an der Tür. Ich hörte deutliche Schritte, keine schleichenden mehr, sondern rennende. Ich benötigte eine Sekunde, bis ich begriff, dass jemand auf meine Tür zurannte. Verdammt, jemand wollte meine Tür einrennen, da war ich sicher. Blitzschnell drehte ich am Türknauf um die Tür aus dem Schloss zu entlassen und sprang zur Seite. Mit einem Knall rannte jemand mit voller Wucht gegen die alte Holztür meiner Altbauwohnung. Der Blödmann hatte nicht begriffen, dass ich sie mittlerweile geöffnet hatte und fiel sozusagen mit geöffneter Tür ins Haus. Er hatte dermaßen viel Schwung drauf, dass er kaum zu stoppen war und rannte ungebremst auf die andere Seite meines kleinen Flurs zu. Eine massive Zwischenwand, die den Flur vom Wohnzimmer trennte stoppte ihn mit einem dumpfen Knall. Er prallte zurück und sank zu Boden.


  Ich wusste nicht, wie schwer es ihn erwischt hatte, also trat ich noch einmal ordentlich zu, als er zu meinen Füßen lag. Hätte ich meine Stahlkappenschuhe angehabt, wäre der Typ erledigt gewesen, so stampfte ich auf Socken auf seinen Bauch ein. Er blies die Luft aus den Lungen und versuchte mühsam sich aufzuraffen. Gerade als ich erneut zutreten wollte, um ihn am Boden zu halten, kam ein zweiter Mann durch die Tür und hielt mir eine silberne Pistole ins Gesicht. Augenblicklich hielt ich inne und blickte in den Lauf der glänzenden Waffe. Schachmatt!


  Der dämliche Türeintreter hatte sich mittlerweile aufgerafft und baute sich neben dem anderen auf. Ich ging langsam, wie in Zeitlupe, zwei oder drei Schritte zurück, nicht jedoch, ohne den Blick von der Waffe zu nehmen, die immer noch zwischen meine Augen zielte. Dahinter sah ich einen etwa einsachtzig großen, schwarz gekleideten Mann, der es ebenso wie sein Begleiter, nicht für nötig gehalten hatte, sich eine Maske aufzusetzen um unerkannt zu bleiben, kein gutes Zeichen. Ich erwartete einen blöden Spruch, doch diese Typen wussten offensichtlich, dass ich dafür zuständig war. Also legte ich los:


  „Ihr seid die Schwuchteln vom Jungfrauenclub, was?“


  Der eine zuckte sichtlich zusammen, während der bewaffnete ziemlich cool blieb. Seine Miene regte sich nicht, er nahm nichts persönlich, aber ich wusste, dass ich mal wieder recht hatte. Er sprach mich dann mit ruhiger Stimme an, während er drohend mit der Waffe in meine Richtung zuckte:


  „Wir haben eine Verabredung. Folgen Sie uns nach draußen, steigen in den Wagen der vor der Tür steht und verhalten sich normal, dann können wir sogar Freunde werden.“


  Dieser hässliche Soziopath hielt mich wohl für besonders dämlich. Ich blickte ihn ernst an, während der andere verstohlen in der Nase bohrte. Bei manchen Leuten ist das Nasebohren der einzige Beweis, dass sie gelegentlich in sich gehen. Allerdings hatte einer der Beiden ein überzeugendes Argument in der Hand, welches unangenehmerweise auf meinen Kopf gerichtet war. Andererseits... gute Argumente taugen nichts, wenn sie Mundgeruch haben und dieser Schleimscheißer bat mich in aller Höflichkeit, in sein Auto zu steigen, während seine Scheißpistole auf mich gerichtet war. Wie endete sein Satz doch gleich?


  ... dann können wir sogar Freunde werden.


  Na klar. Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr. Meine Gedanken rasten wie wild durcheinander, doch mir wollte einfach kein Plan einfallen, wie ich diese Dummköpfe überrumpeln könnte.


  Er gab mir mit seiner Waffe ein Zeichen, vorauszugehen, als ich mir demonstrativ auf die Füße blickte. Sein Blick folgte dem Meinen und er begriff, was ich meinte. Ich trug keine Schuhe und blickte ihn fragend an, während ich mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer blickte. Er signalisierte mir mit einem weiteren Nicken die Erlaubnis und fügte hinzu:


  „Schön langsam und keine Tricks.“


  Ich bin sicher, den Spruch hatte er aus einem zweitklassigen Kriminalfilm übernommen, aber egal. Ich machte mich im Schneckentempo auf den Weg ins Wohnzimmer um meine Schuhe zu holen. Die beiden Halbaffen folgten mir artig und als ich die Schuhe vor meiner Couch erreichte, blieben die Kerle in gebührendem Abstand von etwa drei Metern hinter mir stehen. Ich bückte mich gemächlich und nahm mit jeder Hand einen Schuh auf, während ich die beiden anpeilte.


  Ich sah, dass sie sich etwas zuflüsterten, da ich ihnen den Rücken zugekehrt hatte und die Waffe zeigte nicht mehr in meine Richtung, sondern zu Boden. Dieser Moment der Unaufmerksamkeit sollte den beiden Trotteln zum Verhängnis werden. Ihr Gehirn arbeitete definitiv zu langsam, um meine List vorauszuahnen.


  Noch bevor sie sich mir wieder zuwandten, flogen meine Stahlkappenschuhe wirbelnd auf ihre Köpfe zu. Ich hatte ordentlich Schwung geholt und sicher gezielt, aber auf drei Meter Entfernung war ein Treffer kein Problem. Das hätte ich sogar geschafft, wenn ich vorher ein Sechserpack Jack Daniels geschluckt hätte.


  Die schweren Galoschen zerstörten ihr Ziel wie eine Granate. Beide Nasen splitterten krachend in sich zusammen und der Aufprall ließ die beiden zurücktaumeln und blutige Schmerzensschreie ausspucken. Tja, was dem einen seine Keule, ist dem anderen die Beule. Har, Har.


  Okay, blöder Spruch.


  Ehe die Pfeifen begriffen hatten, was vor sich ging, machte ich einen weiten Satz und erreichte sie, bevor die Waffe wieder auf mich zeigte. Mit einem gezielten Tritt wuchtete ich ihm die Pistole aus der Hand und schlug ihm einen rechten Haken auf die ohnehin schon schmerzende Nase. Nur so aus Spaß, denn der echte Knock-Out folgte eine Sekunde später. Meine Linke explodierte an seiner Schläfe und warf ihn um. Doch die Hand wollte noch nicht anhalten, so viel Schwung hatte sie drauf, flog einen weiten Bogen nach rechts und traf in einem Zuge auch den zweiten Besucher an der Knolle. Was für ein Trick.


  Der schluckte den Treffer mit einem Schrei, blieb aber stehen, hielt sich die Nase, die mein Schuh und ich getroffen hatten und fing mit seiner Pfote das Blut auf, das ihm über Gesicht rann.


  Mit einem Satz sprang ich zu der Waffe, die ich aus den Augenwinkeln in der Ecke neben dem Fernseher erblickt hatte und griff nach ihr, da spürte ich eine kräftige Hand an meinem Bein. Ich war völlig überrascht und ging vornüber zu Boden, noch bevor ich die Waffe in der Hand hielt. Ich hatte sie schon berührt, verlor sie aber wieder aus dem Griff und wurde über den Teppich zurückgezerrt, weit weg von der Pistole.


  Ich bog meinen Oberkörper so weit ich konnte nach hinten, um mich umzusehen und sah die blutige Nase des Einbrechers vor mir. Er hatte mein Bein ergriffen und zog mich zur Wohnzimmertür zurück. Die Waffe konnte ich vergessen, aber als er mich ein ganzes Stück gezogen hatte, zuckte ich einen Augenblick zusammen, nahm Schwung und holte mit dem anderen Bein aus.


  Ich traf ihn mit meinem freien Fuß am Schienbein und er ließ mich los, jedoch wollte er sofort wieder zugreifen, aber das Weichei war einfach zu langsam für mich. Ich hatte meine Beine längst wieder eingezogen und sprang mit einem Satz hoch, während er ins Leere griff.


  Als ich wieder stand, sah ich im letzten Moment das Zucken in seiner Schulter, um zu erkennen, aus welcher Richtung seine Rechte kommen würde. Ich wehrte seinen Haken mit der Linken ab und setzte mit der Rechten nach. Ich war wohl ein wenig unkonzentriert und verfehlte seine Schläfe, stattdessen traf ich ihn voll aufs Auge und er wankte erneut zurück. Dieser verdammte Schläger war nicht klein zu kriegen. Er stand immer noch. Verflucht. Ich bückte mich und nahm meinen linken Schuh in die Hand, der direkt neben meinen Füßen lag. Mit der Stahlkappe voraus schlug ich zu. Einmal, zweimal, dreimal auf die Stirn meines Widersachers und er versuchte abzuwehren, holte mit den Füßen aus, um nach mir zu treten, dann, nach dem vierten Treffer ging er schließlich zu Boden. Postwendend lief ich zurück zum Fernseher und packte mir die Knarre. Endlich. Puh. Ich drehte mich um und sah mir das Ergebnis an.


  Zwei Idioten mit blutigen Nasen lagen bewusstlos auf meinem Teppich. Der eine regte sich ein wenig, schien langsam wieder erwachen zu wollen. Mal sehen, was er sagen würde, wenn er erkannte, dass ich seine Waffe in der Hand hielt und diesmal auf sein Gesicht zielte.


  Er regte sich immer mehr, dann schlug er die Augen auf und blickte sich verstört um. Ich zischte ihm ein Psst zu und er blickte mich endlich an, dann sah er die Pistole in meiner Hand. Er begriff erst nach ein paar Sekunden, dass es seine Waffe war, die da auf ihn gerichtet war, dann grinste er und tastete mit seiner Hand an seinem Gürtel herum. Wahrscheinlich suchte er das Waffenholster, fand es jedoch leer vor und war nun endgültig überzeugt, dass es seine Waffe war, die ich in der Hand hielt.


  Meine Verhandlungsposition hatte sich deutlich verbessert, was ich mit einem überheblichen Grinsen zur Schau trug. Jetzt war ich am Zug.


  „Aus der Verabredung wird wohl nichts, Scheißerchen. Aber für ein wenig Small-Talk reicht die Zeit gerade noch. Ich schlage mal ein Thema vor, wenn’s beliebt. Wie wäre es mit dieser leicht zu beantwortenden Frage... Wer hat euch Pfeifen geschickt?“


  Der Einbrecher blickte verzweifelt zu seinem Kollegen, der immer noch reglos am Boden lag. Er suchte nach einem Ausweg, nach einer List oder nach was auch immer, sein Fehler war nur, er antwortete mir nicht, ja, er blickte mich nicht einmal an. Schade.


  „Na schön, ich sehe, du bist nicht gerade gesprächig. Ich werde die Frage für dich wiederholen“, erklärte ich ihm und zielte mit der Pistole auf seine Hand. Dann drückte ich ab. Ein ohrenbetäubender Knall dröhnte durch den Raum und ein kräftiger Rückschlag zog von der Waffe durch mein Gelenk. Ich glich ihn mit geübter Leichtigkeit aus und sah den kleinen Finger durch die Luft fliegen, der zuvor noch die Hand meines Gegners geziert hatte. Der Mann schrie wie ein Baby und zog seine Hand zurück, hielt sie an seinen Brustkorb und drückte auf den blutenden Stumpen. Jetzt blickte er mich wütend an, während ich noch einmal fragte:


  „Na? Frage verstanden? Oder soll deine Achtunddreißiger sie noch einmal wiederholen?“


  Sein Grinsen war nun endgültig Geschichte und er schien zu überlegen, was er mir antworten sollte. Ich wollte jeden seiner Gedanken im Keim ersticken, bevor er Gestalt annehmen konnte, insbesondere denjenigen, der mir Fehlinformationen bescheren könnte und zuckte noch einmal mit der Waffe.


  „Wenn du mich anlügst, merke ich das. Ich kann es spüren, verstehst du? Das würde dich einen weiteren Finger kosten. Ach... bevor ich es vergesse, ich entschuldige mich am besten gleich dafür, falls ich mich irren sollte, denn mir reicht schon der Verdacht einer Lüge, alles kapiert?“, teilte ich ihm höflich mit.


  „Leck mich am Arsch!“, gab er mir geistreich zur Antwort. Endlich konnte ich mal einen neuen Spruch loswerden, den ich schon seit Wochen einmal sagen wollte.


  „Dein Gesicht kannst du dir selber waschen!“


  Daraufhin spuckte er auf den Boden. Was für eine böse Geste.


  „Du bist wohl ein ganz harter, was?“, bemerkte ich.


  Ich wackelte mit der Pistole vor ihm her und schoss. AU. Wieder dieser Höllenknall. Der Rückschlag war kein Problem, aber die Knallerei konnte ich noch nie vertragen. Die Kugel versenkte sich im Boden und bohrte ein hässliches Loch in meinen Teppich, einen Millimeter vor seinen Eiern. Haarscharf. Beinahe hätte ich ihm ein Loch in den Sack geschossen. Er zuckte zusammen, rutschte auf dem Hosenboden ein paar Zentimeter zurück und blickte mich verwirrt an. Ich sagte nur trocken:


  „Ich war noch nie ein besonders guter Schütze. Ich hoffe, du siehst es mir nach.“


  Jetzt begann er zu drohen:


  „Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Halt dich besser raus!“


  Jetzt war ich erstaunt. „Was für Dinge?“, hakte ich nach.


  „Halt dich von uns fern, oder du bist ein toter Mann!“


  „Ich verstehe“, sagte ich, „vielleicht kommen wir ins Geschäft. Sag deinem Boss, er soll mir die drei Mädchen geben und die Stadt verlassen. Im Gegenzug lasse ich euch in Ruhe. Ich erwarte die Mädchen bis heute Abend hier in meiner Wohnung.“


  Wieder spuckte der Blödmann auf meinen Teppich und ich war kurz davor, ihm einen weiteren Finger abzusprengen, doch ich hielt mich zurück. Dann schrie er fast:


  „Darauf wird er niemals eingehen!“


  Diese Antwort hatte ich erhofft. Sie bestätigte mir, dass diese Wilden tatsächlich die Mädchen entführt hatten. Ich hatte den Fall in nur einer Nacht geknackt. Verdammt, bin ich gut, dachte ich und ging zu dem immer noch bewusstlosen zweiten Mann, entledigte ihn seiner Waffe und zwinkerte dem anderen zu, während ich mit dem Kopf in Richtung der Tür nickte. Er stemmte sich mühsam mit einer Hand auf und hielt dabei seine verletzte Hand fest an seine Brust gedrückt. Als er sich zur Tür aufmachte rief ich ihm zu:


  „STOPP“


  Er drehte sich noch einmal um und starrte mich entgeistert an. Ich zeigte mit einem Finger auf den Boden, genau auf seinen Kollegen und sagte:


  „Nimm das Stück Scheiße von meinem Teppich!“


  Er stöhnte laut auf, verdrehte die Augen, ging zu seinem Kompagnon und bückte sich zu ihm hinunter. Er schlug ihm zunächst recht sanft auf die Wange, dann etwas fester, dann klatschte er ihm zwei, die so laut knallten, dass ich den Schmerz spüren konnte, unter dem der arme Kerl erwachte. Stöhnend blickte er mit zuckenden Lidern seinem Partner ins Gesicht. Der zog ihn mit letzter Kraft auf die Beine und schleppte ihn aus der Tür.


  Ich wartete einen Augenblick, bis sich die schlurfenden Schritte entfernt hatten und ging dann ebenfalls zur Tür, um den Schaden zu begutachten. Ein Glück, dass ich die Tür geöffnet hatte, bevor dieser Abfall sie eingetreten hatte. Sie war unbeschädigt und ich warf sie mit einem Ruck ins Schloss.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer wäre ich beinahe über meine Schuhe gestolpert und blieb stehen. Wenn es so weiter ging, würde ich sehr bald neue Schuhe benötigen. Wie dem auch sei, so nahm ich mir fest vor, mir diese Exemplare bei nächster Gelegenheit vergolden zu lassen. Sie hatten mich heute mehr als einmal gerettet. Auch der zweite Schuh hatte nun eine Delle, doch im Augenblick würden sie es noch tun und ich stand kurz davor, ihnen einen Kuss aufzudrücken, wollte es jedoch nicht übertreiben.


  Ich schlurfte ins Wohnzimmer und machte es mir auf der Couch bequem um ein wenig nachzudenken.


  Nun war es also amtlich. Mein Besuch im Altersheim war nicht unentdeckt geblieben und jetzt war es auch sicher, dass sie mich erkannt hatten, das heißt, dieser Badewannenbefruchter von Türsteher, dieser Bodo hatte mich erkannt. Ich fragte mich, woher er wusste, wo ich wohne. Hatte Hammer es ihm gesteckt? Das würde bedeuten, dieser Puffbesitzer wäre an der Sache beteiligt. Nein. Mir fiel ein, dass ich ihm meine Adresse nie mitgeteilt hatte. Hammer fiel aus und das Telefonbuch kam auch nicht in Frage, da ich lediglich ein Handy mit gesperrter Nummer besaß, jedoch keinen Festnetzanschluss.


  Das Handy? Hammer kannte meine Nummer. Ich hatte sie ihm gegeben, damit er mir jederzeit aktuelle News aus der Verbrecherszene übermitteln konnte, wann immer er welche erhielt. Hatte er Zugang zu Adressinformationen über meine geheime Handynummer? Ich glaubte nicht wirklich daran, dass Hammer mit drin stecken könnte. Er war zwar eine Filzlaus, aber ich war sicher, dass er sich an so einer Scheiße nicht beteiligen würde, obwohl ich keine Sekunde daran zweifelte, dass es ihm nicht schwer fallen würde, meine Adresse herauszufinden, egal über welchen Weg. Aber trotz alledem kannte er nicht einmal meinen richtigen Namen und über meinen Spitznamen würde es schwer sein, meine Anschrift herauszufinden. Es gab nur diese einzige, sichere Information, die mich entlarven könnte und das war meine Handynummer. Die einzige Erklärung, die sonst noch in Frage käme...


  ...Mann. Wie dämlich musste ich sein, dass ich erst jetzt darauf kam. Verdammt noch mal. Ich sollte aufhören, meine Gehirnzellen mit Alkohol zu zerstören. Natürlich gab es eine einleuchtende Erklärung. Wer konnte zu so später Stunde, innerhalb kürzester Zeit herausfinden, wo ich wohne? Oh je. Die Erkenntnis war mir richtig peinlich, zumal ich nichts davon bemerkt hatte, aber dennoch konnte es nicht anders sein. Sie waren mir von Anfang an gefolgt. Sie hatten mich beschattet, seit ich das Altersheim fluchtartig verlassen hatte. Wie arrogant war ich gewesen, dass ich nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet hatte, als ich mit über hundertsechzig Sachen nach Hause geschossen bin. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass ich mich auch nur einmal umgeschaut hatte, oder den rückwärtigen Verkehr durch den Rückspiegel beachtet hätte. Ich war einfach mit Bleifuss nach Hause gefahren und hatte während der gesamten Fahrt nach Antworten gesucht, die ich sowieso nicht finden konnte, war jedoch dermaßen abgelenkt, dass ich blind war. Blind und dumm.


  Ich hoffte inständig, nicht noch mehr Fehler gemacht zu haben. Instinktiv griff ich an meine hintere Hosentasche und prüfte kritisch nach, ob ich nicht auch noch meine Brieftasche am Ort des Geschehens verloren hatte.


  Glück gehabt. Alles war an Ort und Stelle. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Ebenso gut hätte ich ihnen meine Visitenkarte dalassen können. Sie waren mir gefolgt und hatten sich vor meiner Wohnung aufgebaut. Nach einer Weile, spätestens als ich das Licht ausgeschaltet hatte um ein wenig zu schlafen, hatten sie ihre Zentrale informiert. Vermutlich erhielten sie die Anweisung, eine Weile zu warten bis ich eingeschlafen war, um mich dann im Schlaf zu überraschen. Nun ja. Beinahe wäre es ihnen gelungen.


  Ich suchte nach dem Positiven dieser Nacht und wurde schnell fündig, allerdings mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ich wusste nun sicher, dass diese Satansbraten verantwortlich für die Entführungen der Mädchen waren und ich konnte versichert sein, dass die kleinen Teenys noch lebten. Wer weiß, was sie mit ihnen vorhatten, aber sie lebten, das erkannte ich an der Reaktion von Bruder Tuck, als ich ihm die Nachricht für seinen Boss mit auf den Weg gegeben hatte. Das Dumme war nur... sie wussten jetzt, dass ich es wusste...


  


  


  Kapitel 6


  


  


  ...und das machte mich zu ihrem größten Feind. Nicht, dass diese Tatsache etwas ändern würde, immerhin hatten sie vor wenigen Minuten versucht, mich zu entführen, doch jetzt wussten sie, mit wem sie es zu tun hatten. Noch einmal würden sie es mir nicht so leicht machen. Beim nächsten Mal würden sie entweder gleich zehn ihrer besten Brüder schicken, oder sie würden gar nicht erst lange fackeln und mich gleich in die Luft jagen, wenn ich in mein Auto steigen würde, oder aus der Haustür trete, oder auf mein Klo gehe. Der Gedanke wollte gerade an meinen Nerven zehren, als ich ihn zerstörte indem ich mir sagte: Wer will schon ewig leben!


  Diesen abgedroschenen Spruch hämmerte ich mir immer ein, wenn Gefahr in Verzug war und er half immer wieder. Ich wuchtete zunächst einmal meinen müden Hintern aus dem Sofa und sammelte die beiden Pistolen ein, die ich mir als kleines Andenken einbehalten hatte. Ich zog die Magazine heraus und prüfte den Munitionsstand. Gut so. Kaliber achtunddreißig. Meine Waffe war gleichen Kalibers und meine Patronenreserve würde auch in diese Waffen passen. Es handelte sich um russische Modelle und ich fragte mich, wer der Dealer war, der sie ihnen beschaffte. In einer kleinen Stadt wie dieser kämen nur wenige Personen in Frage und ich wusste schon, wen ich darüber ausfragen könnte. Deshalb griff ich sofort nach meinem Handy und wählte Hammers Nummer. Es klingelte, einmal, zweimal, dreimal. Warum ging dieser Schafskopf nicht ran? Viermal, fünfmal... dann endlich, unmittelbar, bevor ich die Geduld verlor, hob er ab.


  „Hm?“, machte Hammer.


  „Warum hebst du nicht ab?“, fragte ich laut.


  „Hab ich doch“, murmelte Hammer verschlafen, „wer ist denn da?“


  Erst jetzt fiel mir ein, zu welcher Stunde ich ihn anrief. Ein Mann wie er dürfte um diese Zeit gerade mal seit einer Stunde geschlafen haben und ich bekam einen Atemzug lang Mitleid mit ihm.


  „Sorry, ich wecke dich nur ungern, aber du musst mir helfen“, sagte ich etwas leiser.


  „Wer ist denn da?“, fragte er wieder.


  „Oh, natürlich. Entschuldige. Pacman hier.“


  Sofort wurde seine Stimme kräftiger und ich nahm an, dass er sich in seinem Drei-Meter-Bett aufgerichtet hatte und sein Adrenalinspiegel hochschoss. Wenn ich ihn richtig einschätzte, so war ihm, ebenso wie mir, sehr daran gelegen, dass ich den Fall schnellstmöglich klären würde.


  „Pacman. Endlich. Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr. Hast du was rausgefunden?“


  „Ja, einiges. Trotzdem benötige ich eine Information.“


  „Was darf es sein?“


  „Ich habe ein paar, nicht registrierte, russische Achtunddreißiger dessen Herkunft ich nicht kenne. Weißt du, wer für die Beschaffung zuständig ist?“


  „Sagtest du Russische?“


  „Ja. Achtunddreißiger. Sag schon. WER?“


  „Da kommt nur einer in Frage. Niemand will russische Ware kaufen, das Zeug ist total out, verstehst du? In dieser Stadt gibt es nur einen Hehler, der sie besorgt.“


  „Quatsch mich nicht voll! WER?“, sagte ich deutlich ungeduldiger.


  „Schon gut, schon gut. Du kennst den Typ, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit dir Geschäfte machen wird, oder dir irgendwelche Informationen geben wird.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil du ihm erst vor wenigen Stunden die Eier zu Brei getreten hast.“


  Ich saß noch einen Moment auf der Leitung, dann kam mir die Erleuchtung.


  „Bodo? Dein Türsteher?“


  „Wow. Volltreffer, wie hast du das erraten?“


  Für mich war alles klar. Das Puzzle verdichtete sich und es gab nicht mehr viel, was ich wissen musste.


  „Hör auf zu scherzen. Was für Geschäfte macht dein Bodo sonst noch?“


  „Er dealt ein wenig für mich und verschafft russische Waffen auf Anfrage. Mehr ist da ganz sicher nicht“, erklärte Hammer.


  „Bist du wirklich sicher? Bodo ist nur ein kleiner Handlanger?“


  „Ganz sicher. Vertrau mir. Ein bisschen Koks und kleine Pistolen. Mehr hat er nicht drauf.“


  „Woher bekommt er die Pistolen?“


  „Reiner Zufall. Sein Onkel hat eine Ladung versteckt, bevor er vor zwei Jahren eingebuchtet wurde. Er sitzt sechs Jahre sicher, mit Glück ist er in Vier wieder draußen, wenn er brav ist. Bodo kümmert sich um seine Angelegenheiten, bis er wieder da ist, aber da laufen keine Geschäfte mehr. Seine Kontaktmänner haben sich alle zurückgezogen, weil sie mit Bodo nicht arbeiten wollten. Der Muskelprotz hat mir von dem Waffenversteck erzählt. Fünf Kisten Achtunddreißiger. Er verkauft sie auf Bestellung und spielt dann den großen Hehler, aber alle Aufträge macht er in meinem Laden. Das Zeug wird ewig lagern, die Nachfrage ist ziemlich gering“


  „Und du erlaubst das?“


  „Mann, Pacman. Ich bin ein echt sozialer Chef, weißt du?“


  „Verarsch mich nicht. Sag schon endlich, wie viel du ihm abknöpfst“, sagte ich wieder etwas lauter.


  „Hey, Mann. Musst nicht gleich durchdrehen. Dreißig Prozent sind doch wirklich sozial, oder nicht?“


  „Deine Sache“, sagte ich. „Ich melde mich wieder.“


  Ich bin sicher, Hammer hatte noch eine Antwort parat, doch ich hatte längst aufgelegt. Bodo hing tief drin. Er hatte den Mönchen in jeder Beziehung geholfen. Er gehörte dazu, beschaffte ihnen Waffen und spielte den großen Macker. Wahrscheinlich nutzten diese Kuttenträger ihn aus und spendierten ihm als Gegenleistung ein wenig gespielten Respekt, aber für mich war es wichtig, zu wissen, dass nicht mehr im Spiel war, als eine handvoll Achtunddreißiger. Immerhin wusste ich jetzt, dass es sich nicht um Profis handelte, die über Top-Kontakte verfügten. Ich konnte also davon ausgehen, dass sie keine Bombenleger waren und auch über keine allzu große Macht verfügten. Ich durfte vorsichtig vermuten, dass ich es mit etwa zwanzig Laien zu tun hatte, die nicht allzu geübt mit Waffen umgehen konnten.


  Die zwei Schimpansen, die sie mir geschickt hatten waren keine Profis gewesen, denn immerhin konnte ich sie mit meinen Schuhen überlisten, doch glaubte ich, dass sie sie für gute Männer hielten, also hatte ich es mit zwanzig Schlaffis zu tun. Ein Kinderspiel. Obwohl eine Ladung Achtunddreißiger durchaus als gefährlich einzustufen war.


  Unterschätze niemals deine Gegner, hatte ich seinerzeit gelernt. Na gut. Wusste ich auch vorher. Zeit für Plan B.


  Sie fragen sich, was Plan B für ein Plan ist? Ich werde es Ihnen sagen. Er lautet...


  ...erst mal Duschen.


  


  Nach einer erfrischenden Brause fühlte ich mich hellwach und verspürte einen Tatendrang, der sich buchstäblich gewaschen hatte.


  Dann nahm ich mein Handy und wählte die Nummer der Stadtverwaltung, die ich mir über die Auskunft eingeholt hatte. Nachdem mich eine Frauenstimme begrüßt hatte und ich feststellen musste, dass sie mich möglichst lange in der Leitung halten wollte, fragte ich nach, wo das Problem sei. Sie erklärte mir irgendetwas über Datenschutz und ich erklärte ihr, dass dies meiner Polizeimarke ziemlich egal sei. Ich fragte sie nach ihrem Namen und erklärte ihr, dass sie wichtige Ermittlungen in einem Entführungsfall behindere und ich sie deswegen belasten würde. Ich war gezwungen, all meine verführerischen Androhungen einzusetzen, bis sie endlich begriff, dass es sich um die drei entführten Dreizehnjährigen handelte, die mittlerweile jeder Bürger dieses Landes aus der Zeitung und den Fernsehnachrichten kannte und als sie das mitbekam, wurde sie endlich gesprächig. Sie ließ mich einen Augenblick, kaum fünf endlose Minuten, warten und teilte mir dann den Namen der Person mit, die das Altersheim angemietet hatte und fragte noch einmal nach, ob dieses Haus mit dem Fall zusammenhänge, doch ich musste ihr mit zusammengebissenen Lippen mitteilen, dass sie das einen Scheißdreck angehe. Mann, war ich sauer. Das Telefonat hatte mich ganze zwanzig Minuten gekostet. FRAUEN!


  Es gibt nichts Schlimmeres als eine Frau, es sei denn... eine andere Frau.


  Oh, Entschuldigung. Ich wollte niemandem auf die Füße treten, am allerwenigsten Ihnen, falls Sie gerade zufällig eine Frau sind, so mögen Sie mir bitte verzeihen, aber diese Bürokratin brachte mich dermaßen auf die Palme, dass mir dieser Spruch praktisch herausgerutscht ist. Ich bitte um Nachsicht.


  Wie dem auch sei, der Mann, der die alte Villa angemietet hatte, trug den Namen Bertfried Böhler, wer immer das auch war, so war eines sicher. Die Initialen der zwei ineinander verschlungenen B’s waren damit ebenfalls geklärt und ich hätte den Fall damit abschließen können, wenn Sie so wollen. Ich hatte alles, was ich benötigte.


  Eine Sekte namens Virgo hatte sich einem Glauben verschrieben, der es gern mit Jungfrauen trieb, nix Neues, nebenbei bemerkt. Sie hatten sich zu diesem Zweck drei Exemplare ausgesucht und diese in ihre extra dafür angemietete Villa, ein ehemaliges Altersheim, verschleppt. Der Anführer dieser Bekloppten, ein gewisser Bertfried Böhler, hatte sich zum Schutz seiner Gemeinschaft ein paar Pistolen verschafft, die ein Türsteher besorgt hatte, der dafür sicher einen Freischuss bei den Mädels zugesprochen bekam. Falls ich richtig lag, vermutete ich, dass diese Schmutzfinken eine Orgie planten, bei der jedes Mitglied eine Jungfrau penetrieren sollte, aus welchen Gründen auch immer. Wenn meine Schätzung richtig war, oh Graus, dann würden diese pädophilen Wildsäue gut zwanzig Mädchen ansammeln und dann ihre Orgie feiern. Bis dahin allerdings würden die drei Mädchen, die sie bisher gesammelt hatten sicher sein, zumindest für den Augenblick. Sie würden sie hegen und pflegen, bis alle zwanzig komplett wären. Dann erst wären sie in Gefahr.


  Bitte fragen Sie mich nicht, wie ich auf diese Geschichte gekommen war, vielleicht spielte meine Fantasie verrückt, aber vielleicht war es auch mein Eindruck über all das, was ich bisher erlebt hatte. Meine Einschätzung über diese Sekte und ihre Vorgehensweise.


  Oder aber, ich hatte vor Jahren etwas über eine Vereinigung gelesen, die ähnliches praktiziert hatte und mein Gedächtnis vermittelte mir eben diese Informationen, doch um genau zu sein, wusste ich es nicht. Vielleicht hoffte ich nur, dass es so war, einfach um mir einzureden, dass ich noch Zeit genug hätte, den Fall zu klären und diese Bande zu bezwingen, denn wenn ich recht hatte, so hätte ich mehr als einen Monat Zeit, vorausgesetzt, die Bande würde ihr Entführungstempo nicht erhöhen. Bisher hatten sie alle zwei Tage ein Mädchen entführt, was ohnehin schon eine wahre Meisterleistung war, da sie es bisher geschafft hatten, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Wenn ich recht hatte, so würde noch heute ein weiteres Mädchen verschwinden, denn ich glaubte keine Sekunde daran, dass meine Nachricht den gewünschten Effekt erzielen würde. Sie würden weiterhin versuchen, mich zu vernichten um ihr Ziel zu erreichen. Dennoch... eines fehlte mir noch. Das Wichtigste von allem. BEWEISE!


  Und ohne diese, würde mir kein Amts-Idiot Hilfe leisten, zumal die Geschichte ziemlich aus den Fingern gesaugt war und selbst in meinen Ohren äußerst unglaubhaft klang. Ein weiterer Aspekt musste ebenso bedacht werden. Wenn diese Kerle auch scharf auf meinen Arsch waren, so müsste ich es zumindest geschafft haben, sie zu verunsichern, nach alldem was ich bisher geleistet hatte.


  Bis heute hatten sie gedacht, keinerlei Spuren hinterlassen zu haben und doch hatte ich sie aufgespürt, was mich wieder zu der Frage brachte, warum mir Bodo überhaupt etwas davon erzählt hatte, wenn er doch so offenkundig an der Sache beteiligt war.


  Nach der bescheuerten Nachricht, die ich ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, könnten sie nervös werden und sich schnellstens aus dem Staub machen. Das würde mich ganz schön zurückwerfen, wenn es so käme. Wie viel Zeit würden sie benötigen, um die Koffer zu packen und sich einen neuen Tempel zu suchen? Schlimmstenfalls wären sie noch im Laufe des Tages verschwunden und was dann? Noch einmal würde ich nicht so leicht an sie ran kommen, denke ich. Was tun? Billy, die dumme Sau, anrufen? Er würde meiner Geschichte keinen Glauben schenken, womöglich eher die Frage stellen, ob ich Drogen nähme. Es sah ganz so aus, als stünde ich allein in dieser Angelegenheit. Könnte ich es mit zwanzig bewaffneten Männern aufnehmen? Ich und meine Schuhe? Ja. Ich denke schon. Obwohl, so ganz ohne Rückendeckung sollte es nun auch nicht sein müssen. Mir kam da so eine Idee. Nennen wir es einmal... Plan C.
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  Zum dritten Mal in den letzten Stunden riskierte ich meinen Führerschein und raste mit fast hundertvierzig Sachen durch die Stadt. Diese Schmalspurganoven würden mich kennen lernen. In Gedanken ging ich noch einmal meinen genialen Plan C durch und vergewisserte mich, auch ja nichts vergessen zu haben. Ich kam mir vor, wie ein Flugkapitän kurz vor dem Abflug.


  


  Check: Bewaffnung


  Check: Bekleidung


  Check: Telefonanrufe


  Check: Frisur


  Check: Werkzeug


  


  Alles paletti, dachte ich und lächelte mich im Rückspiegel an. Die Frisur saß. Laden und sichern. Es konnte losgehen. Achtung. Gleich würde ich an einer beliebten Ecke für Blitzgeräte vorbeischießen. Ich konnte meine Exkollegen schon von weitem sehen und stellte mir ihr Grinsen vor, das sie aufgesetzt hatten, seit sie mich heranbrausen sahen. Sie schüttelten sich sicher bereits die Hände und freuten sich, einen Superraser zu erwischen. Aber diesen Orden gönnte ich ihnen natürlich nicht. Ich drückte noch einmal das Gaspedal durch und überschritt die hundertsechzig, mein Ford erreichte fast seine Leistungsgrenze und freute sich, endlich mal die Sau rauslassen zu können. Die Freizeitrambos hatten das Gestell mit der Schnappschusskamera hinter dem Stamm einer stattlichen Eiche aufgestellt und dachten wahrscheinlich, damit einen Geniestreich vollbracht zu haben, doch der dunkelblaue BMW, den sie als Zivilfahrzeug mitgebracht hatten stand auffällig wenige Meter weiter rechts auf dem Seitenstreifen. Ich kannte diesen Posten, da wir ihn damals nicht selten benutzt hatten, um Raser zu erwischen und ich wusste, was zu tun war. Ich raste bis auf den von mir errechneten Bremsweg heran und schlug dann gewaltsam auf die Bremse. Das Quietschen meiner Reifen war so ohrenbetäubend, dass es sogar mein laut gestelltes Radio übertönte. Ich schätze, dieses frühe Freizeitvergnügen kostete mich gut die Hälfte meines Reifenprofils, aber man gönnt sich ja sonst nichts, oder?


  Mein Ford schluckte die bittere Pille und drosselte sekundenschnell von hundertfünfundsechzig auf dreißig herunter, dann tuckerte ich an den zwei Beamten vorüber, die mich mit wütenden Blicken verfolgten, während ich lauthals lachte und ihnen zuwinkte. Kaum hatte ich die Blitzpatrouille passiert, presste ich das Gaspedal bis auf den Boden durch und düste, immer noch lachend, davon wie ein Gewitter mit dröhnender Musik als Beifahrer.


  Toll. Das Eis war gebrochen. In wenigen Minuten würde ich am Ziel ankommen und hätte schon wieder Spaß. Heute war wohl mein Glückstag.


  Nach einer Weile fuhr ich mit Schrittgeschwindigkeit an der alten Villa vorüber und bog, wie beim ersten Mal, die Nächste rechts ab, um mein braves Mädchen in sicherer Entfernung abzustellen.


  Ja. Sie haben richtig gehört. Ich liebe meinen Ford, auch wenn Sie mich nun auslachen mögen. Man kann viele schlechte Dinge über Ford behaupten. Er rostet gern, er verabredet sich mit Vorliebe mit dem Mechaniker der Autowerkstatt und er macht meist dann Urlaub, wenn Sie sich gerade mal auf der Autobahn befinden, aber mein altes Mädchen ist und bleibt meine beste Freundin. Sie macht jeden Spaß mit und hat mich persönlich noch nie im Stich gelassen, auch wenn ich bei jedem prophylaktischen Werkstattbesuch eine höhere Rechnung begleichen muss, als geplant. Außerdem nimmt sie es mir nicht übel, wenn ich sie nicht wasche, ihr kein Öl gebe und ihr keine Streicheleinheiten zukommen lasse. Ich mag ein wenig verrückt sein, aber dieses Auto ist mir irgendwie ans Herz gewachsen, denken Sie, was Sie wollen.


  Wie auch immer, nachdem ich das Auto abgestellt hatte, machte ich mich ungebremst auf den Weg. Glauben Sie nicht, ich wäre etwa geschlichen, langsam und leise, nein, ich ging in normalem Tempo, als wäre ich beim Shoppen, ich hielt auch nicht an, als ich die Einfahrt zwischen den Hecken erreichte. Ich ging zielgerade auf die Villa zu und blickte mich nicht einmal um. Für all diesen Quatsch hatte ich nicht die geringste Geduld. Ich erreichte rasch den Eingang, mit den zwei Säulen und den fünf Stufen, hüpfte hinauf und zückte meinen Dietrichsatz mit dem ich in weniger als zwanzig Sekunden das jämmerliche Schloss geöffnet hatte. Nach einem leisen Klick schob ich die Tür einen Spalt weit nach innen, dann blickte ich mich noch einmal um. Alles war ruhig. Ein Auto fuhr vorüber, wahrscheinlich jemand, der verspätet seinen Arbeitsweg aufnahm. Die Sonne wärmte die Stadt mit ihren Strahlen und warf blendendes Licht auf die Straßen. Dann ging ich rein. Die Tür ließ ich weit offen stehen.


  Ein flüchtiger Rundumblick verschaffte mir eine schnelle Übersicht. Keine Sau zu sehen. Pennen die alle noch, oder sind die Vögel schon ausgeflogen?


  Ich stand in einer größeren Halle, die früher sicher einmal als Empfang gedient hatte. Die Bewohner hatten kein Interesse an Wohnlichkeit, denn es gab keinerlei Dekoration. Ein alter, leerer Schirmständer stand neben der Tür und das war schon alles, was in dieser Halle zu finden war. Keine Möbel, keine Bilder an der Wand, nix. Diese Pfeifen brauchten dringend einen Innenausstatter.


  Vor mir lag ein breiter Rundbogen-Durchgang und dahinter sah ich zu meiner Rechten drei Türen und zur Linken eine Treppe, die in den ersten Stock führte, und geradeaus führte der Gang zu dem Raum mit der nach hinten ausgelegten Glaswand, die auf die Terrasse führte, die ich bereits vor wenigen Stunden von außen gesehen hatte. Links vor dem Rundbogen konnte ich einen Teil der Küche erkennen, die sich weit nach hinten ausdehnte. Alles konnte ich nicht einsehen, denn die Küche beschrieb eine Kurve, aber schließlich war ich nicht zum Kochen hier, also marschierte ich geradewegs auf den Rundbogen zu. Die drei Türen waren es, die mich interessierten. Als ich die erste Tür erreichte, drückte ich ohne zu zögern die Klinke herunter und trat ungefragt ein.


  Es handelte sich um eine Art Aufenthaltsraum und er war Menschenleer. So ein Pech. Ich hoffte, dass sich nicht alle zwanzig Mitglieder in einem Raum versammelt hatten. Das würde meine Chancen um einige Prozentpunkte verringern, aber egal. Mein Interesse meldete sich ab und ich warf nur einen kurzen Schwenk durch den Raum. Eine kleine, billige Eckbank stand mit einem Tisch und zwei Stühlen zu meiner Rechten. Auf der gegenüber liegenden Seite stand ein halb gefülltes Bücherregal aus dem Baumarkt. Wahrscheinlich lauter Schrott. Ich verließ den Raum schnell wieder und trat zur nächsten Tür.


  Ich weiß nicht, wieso ich das tat, vielleicht meine gute Kinderstube, die sich alle paar Jahre ohne Voranmeldung bei mir meldete, auf jeden Fall klopfte ich diesmal an und wartete kurz ab. Diese Methode zeigte mir, dass es sich gelegentlich lohnt, ein wenig Höflichkeit an den Tag zu legen. Eine männliche Stimme bat höflich, doch bitte einzutreten, in dem sie „Herein“ rief. Ich folgte dem Ruf und trat tatsächlich ein. Alles wie bei gesitteten Leuten.


  Brav, wie ich bin, schloss ich hinter mir die Tür und lächelte höflich. Wer weiß, wozu es gut ist, aber die zwei Männer, mitte Dreißig etwa, starrten mich völlig überrascht an. Ich kannte sie nicht und wusste auch nicht so recht, warum sie dermaßen überrascht wirkten, also fragte ich:


  „Komme ich ungelegen?“


  Sie trugen beide diese braunen, langen Hemden und ich stellte fest, dass sie wirklich wie Mönchskutten wirkten. Darunter jedoch trugen sie völlig normale, blaue Jeans und übel hässliche Hausschlappen. Auf der rechten Brust ihrer braunen Kutte prangte das Logo mit den zwei ineinander verschlungenen B’s. Einer von ihnen saß auf einem Stuhl vor einem gammligen Holztisch, der andere stand mir zugewandt und hielt ein dickes Buch in der Hand. Beide hatten Glubschaugen, na ja, nicht wirklich, aber sie starrten mich mit großen Augen an. Der Stehende stammelte völlig überrumpelt:


  „Wer... wer sind Sie?“


  „Oh, Verzeihung“, sagte ich höflich wie ein vornehmer Butler, „wo sind nur meine Manieren. Ich bin ein guter Freund der Familie und suche drei kleine Freundinnen. Sie sind dreizehn Jahre alt und wahrscheinlich noch Jungfrauen. Kennen Sie sie zufällig?“


  Nun stand der Zweite auch auf und stellte sich neben den anderen.


  „Was haben Sie hier zu suchen?“, sagte er ausnehmend streng.


  „Verzeihung“, entschuldigte ich mich erneut. „Ich dachte, das habe ich gerade erklärt!“


  Jetzt war der Zeitpunkt günstig. Ich zog meine Achtunddreißiger hervor und legte sie in meine linke Hand. Dann zog ich mit der anderen Hand einen Schalldämpfer aus der Backentasche und schraubte ihn genüsslich auf den Vorderlauf meiner Pistole.


  „Möchten die Herren, dass mein kleiner Freund hier die Frage wiederholt?“, sagte ich ruhig.


  Auf der Stirn des Einen erschienen zweifellos mehrere Falten, die vorher noch nicht da waren. Der andere kauerte sich wieder hin und setzte eine verwirrte Miene auf. Der noch stehende konnte offensichtlich nicht glauben, was hier vorging.


  „Sie können hier nicht eindringen und eine Waffe ziehen. Sie sind allein.“


  „Stört Sie das?“, sagte ich ebenso ruhig wie vorhin.


  „Aber... aber... was glauben Sie, wer Sie sind?“, stotterte er.


  Mir wurde das Ganze zu blöd und ich ging auf ihn zu. Drei Meter vor ihm blieb ich stehen.


  „ANTWORT!“, sagte ich laut.


  Er starrte mich nur an wie ein Idiot und sagte nichts. Der Sitzende ebenso. Dann schoss ich ihm eine Kugel ins Bein. Der Schuss war kaum lauter als hätte ich meine Zähne aufeinander geschlagen, doch das Ergebnis war überzeugender und ich sagte erneut:


  „Antwort!“


  Er schrie laut auf und knickte zu Boden, sein Bein mit schmerzverzerrter Miene haltend und starrte mich verstört an. Der andere blickte noch dümmer drein. Ich wollte nicht mehr. Die Uhr tickt für jeden von uns unbarmherzig weiter und ich wollte nicht noch mehr davon verschwenden.


  „Wo sind die Kinder? Sag es, oder stirb, du Arschloch“, sagte ich mit so herrischer Stimme, als wäre ich ein General. Ich erkannte an seinem Blick, dass er endlich begriffen hatte.


  „Oben, sie sind oben...“, stammelte er.


  „Wo sind eure Waffen?“, fragte ich, während mein Blick zwischen beiden hin und her wechselte. Der Sitzende sagte sofort:


  „Wir haben keine.“


  Ich wollte es ja glauben, aber ich konnte nun mal kein Risiko eingehen. Also sagte ich:


  „Ausziehen!“


  „Wie bitte?“, fragte er ängstlich.


  „Zieht eure bescheuerten Kutten aus, die Hosen und überhaupt, alles was ihr an habt. Ausziehen. Klar?“


  Der, den ich angeschossen hatte, jammerte über die kleine Streifwunde, die ich ihm zugefügt hatte, wie ein Baby. Er hielt sein Bein, als hätte er Angst, es würde ihm abfallen, ließe er es los, und ich konnte es nicht mehr mit Ansehen. Ich zerrte ihm die dämliche Kutte vom Leib und warf sie achtlos weg.


  „Ausziehen!“, sagte ich noch einmal und zehn Sekunden später standen beide nackt vor mir. Sie hatten tatsächlich keine Waffen bei sich, bis auf diese verkümmerten, kleinen Ausläufer zwischen ihren Beinen, die mir ganz ehrlich leid taten und ich nahm die Handschellen, die ich zu Hauf mitgebracht hatte, fesselte sie an die Heizkörper an der Wand neben dem Tisch und stellte meine Fragen.


  „Wie viele von euch Pfeifen sind noch im Haus?“


  „Sechs“


  „Gut so. Wo halten sie sich auf?“


  „Im ersten Stock, zweites Zimmer links.“


  „Na also. So können wir Freunde werden. Sind sie bewaffnet?“


  „Nicht jeder, vier von ihnen, soviel ich weiß.“


  Wo genau sind die drei Mädchen?“


  „Im ersten Stock, drittes Zimmer links.“


  „Wo ist der Rest von euch?“


  „Sie beziehen ein neues Haus.“


  „Warum?“


  „Weil uns letzte Nacht jemand aufgespürt hat.“


  „Was geschieht mit dem, der euch aufgespürt hat?“


  „Er soll heute Nacht erledigt werden.“


  „Wo ist dieses neue Haus?“


  „Das weiß ich nicht. Wir werden hingebracht, sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind.“


  „Ist es hier, in dieser Stadt?“


  „Nein, nicht in dieser Stadt, aber ich weiß wirklich nicht, wo es ist.“


  „Ich danke für die Kooperation. Sag: Gute Nacht, Pacman.“


  „Wie bitte?“


  „Sag es!“


  „Gute Nacht, Pacman.“


  Ich schlug ihm mit meiner Pistole auf die Schläfe und er ging k.o.. Dasselbe vollzog ich bei dem zweiten Trottel. Nachdem sie selig schliefen, zog ich ihnen einen Streifen Klebeband aus meinem Werkzeug - Repertoire über die Mäuler und machte mich davon.


  Phase Eins abgeschlossen.


  


  Diesmal schlich ich ohne ein Geräusch zu verursachen die Treppen hinauf und blickte mich immer wieder um. Ich weiß nicht wieso, Angst hatte ich jedenfalls nicht, falls Sie das glauben. Vielleicht wollte ich das Überraschungsmoment nicht zerstören, hatte es mir doch bisher gute Dienste geleistet, ja, der Gedanke behagt mir, auf jeden Fall erreichte ich das Obergeschoss ohne aufzufallen. Vor mir lagen sechs Türen links und weitere sechs rechts. Die erste links stand offen und ich warf einen Blick in ein verschmutztes Badezimmer. Die vor mir liegenden elf Zimmer waren also jene, die einst als letzte Zufluchtstätte für Rentner dienten, die von Ihren Nachkommen abgeschoben worden waren.


  Jetzt wurde es ernst und ich warf im Rahmen meines Plans C einen Blick auf meine Armbanduhr. Die Zeit wurde knapp. Ich musste mich sputen.


  Mich erwarteten, vorausgesetzt, der Waldschrat aus dem Erdgeschoss hatte nicht gelogen, sechs Männer, von denen vier bewaffnet waren. Das Spiel konnte beginnen. Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich habe meinen Spaß.


  Ich öffnete die Tür und trat ein.


  „Hallo Leute, komme ich zu spät?“, sagte ich, während ich mich umblickte.


  Dieser Raum war das Gegenteil von dem, was ich bisher gesehen hatte. Eine weiße Ledercouch zu meiner Linken, eine braune Ledercouch zur Rechten und vier bequem wirkende, schwarze Ledersessel verteilt im ganzen Raum. Edle Teppiche am Boden, ein überfülltes, mindestens vier Meter breites Bücherregal vor der vorderen Wand und einige Plagiate von van Gogh an der Wand. Ein kuscheliges Feuer in einem anheimelnden, großen, offenen Steinkamin knisterte vor sich hin.


  Ein echter Männerraum mit einer rollbaren, gut bestückten Bar in der Mitte. Ich erkannte meine besten Freunde darauf. Johnny, Jack, und einige Black Labels, Single Malts und alles, was ich liebte. Auf der weißen Couch saßen zwei dümmlich dreinblickende Kerle, auf der rechtsstehenden Braunen ebenfalls und weitere zwei auf den Sesseln vor mir. Alle mit braunen Kutten bekleidet. Ein Clan von Möchtegernmönchen, die es sich gut gehen ließen. Der kleine Scheißer vom Erdgeschoss hatte nicht gelogen. Sechs Mann gafften mich völlig überrascht an, jeder hielt einen Drink mit brauner Flüssigkeit in seiner Hand und ich verspürte unweigerlich das Bedürfnis, mich dazu zusetzen und mitzufeiern. Auf der weißen Couch saß mein Freund, der Einbrecher mit einer verbundenen Hand und ich erkannte auch den zweiten Einbrecher, der auf einem Sessel, etwas weiter vorn Platz genommen hatte und einen dicken, weißen Verband auf dem Kopf trug.


  Ich blickte den Mann an, dem ich den kleinen Finger weggeschossen hatte.


  „Also, das tut mir ja entsetzlich leid. Jetzt habe ich doch tatsächlich vergessen, den kleinen Finger mitzubringen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, erklärte ich peinlich berührt.


  Er starrte mich pikiert an und blickte dann seine Freunde fragend an, was jetzt zu tun sei.


  Der Älteste in der Runde stand langsam und vorsichtig auf, lächelte mich überlegen an und sprach mit beruhigender Stimme:


  „Sie sind also der unüberwindbare Pacman, stimmt’s?“


  Ich setzte mich auf den freien Sessel, der mir am nächsten stand und lächelte den Mann an. Dann sagte ich:


  „Aber bitte bleiben Sie doch sitzen. Keine Umstände, bitte.“


  Der Alte setzte sich wieder ohne seinen Blick von mir zu lassen.


  „Einen Drink?“, fragte er.


  „Aber gern, Whiskey Soda, bitte keinen billigen Scheiß“, erwiderte ich.


  Der Alte winkte demjenigen zu, welcher der fahrbaren Bar am nächsten saß. Der gab einen Schuss Scotch in ein Glas und spritzte ein wenig Wasser hinzu, dann reichte er mir das Gemisch. Ich nahm es dankbar entgegen und lehnte mich entspannt zurück.


  „Eis?“, fragte der Alte.


  „Nein danke.“ Ich nahm einen Schluck und genoss die Erwärmung in meiner Kehle.


  „Nun, Mister Pacman. Was führt Sie zu uns?“


  „Nun ja“, begann ich, „verstehen Sie mich nicht falsch. Im Grunde ist es mir ja egal, was Sie hier treiben, aber meine Auftraggeberin ist eine besorgte Mutter, die ihre Tochter wiederhaben möchte. Sie bot mir eine nicht unbeträchtliche Summe, wenn ich mich bereit erkläre, ihr diesen Wunsch zu erfüllen und ehrlich gesagt reizt mich eben diese Summe ungemein.“


  „Also, Mister Pacman, wären Sie denn auch bereit, für diese Summe Ihr Leben zu lassen?“, fragte mich der angehende Rentner.


  „Wissen Sie, Mister...“, ich stoppte bewusst an dieser Stelle, in der Hoffnung, er würde mir seinen Namen nennen, doch er biss nicht an und ich setzte nach einer Weile des Schweigens nach:


  „Eigentlich sehe ich der Gefahr gewohnheitsgemäß ins Auge, wenn Sie wissen, was ich meine. Es ist für mich keine all zu große Aufregung, wenn es einmal in Aggression ausartet. Die Eskalation in Gewalt ist mir nicht fremd, zumal sie zu meinem Beruf gehört, wie für den Schuster der Schuhlöffel. Insofern mache ich mir über solche Dinge keinerlei Gedanken“, erklärte ich, während ich meine Achtunddreißiger, wie aus Gewohnheit aus dem Revers zog und an dem Schalldämpfer drehte um zu überprüfen, ob er auch wirklich festsaß. Der Effekt war genau so, wie ich ihn geplant hatte. Alle Anwesenden zuckten sichtlich zusammen und erstarrten im Angesicht meiner Waffe, während der Alte immer noch entspannt in seinem Sessel lehnte und mich anlächelte.


  „Nun, Mister Pacman, wir dulden in diesem Hause keine Gewalt, das werden Sie einsehen. Unser Glaube basiert auf Liebe, Sie verstehen?“


  Ich lächelte ebenso arrogant zurück, wie ich es von ihm abbekam.


  „Oh ja. Und ich liebe diese Waffe, Sie verstehen?“


  Er lächelte mich so künstlich an, dass es schon wieder aggressiv war. Ich spürte die tickende Bombe in ihm, aber ich wusste auch, dass er nicht der Boss war. Allenfalls war er seine rechte Hand, im besten Falle.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie der Blödmann, dem ich bereits einen Finger weggeschossen hatte, seine Hand langsam in seine Innentasche schob und ich wollte von vornherein klarstellen, wer hier der Chef war, also sah ich keine Alternative, als zu schießen. Doch in diesem Falle wollte ich sogleich die Chefrolle behalten und nicht den kleinen Händler darstellen. So sah ich mich gedrungen, mit gnadenloser Härte vorzugehen und meine schallgedämpfte Pistole aus zweieinhalb Metern Entfernung, direkt auf sein Gesicht haltend, abzufeuern. Was für eine Sauerei.


  Das sanfte Plopp, welches aus meiner Waffe kroch, klang so harmlos, wie ein Kaninchenfurz, doch nachdem die Kugel den Lauf verlassen hatte und ihr Ziel erreichte, war der Effekt umso größer. Das Gesicht des Dämlacks zersprang in einzelne Stücke, na ja, ganz so schlimm war es nicht, aber das Loch, das sich nach dem Eindringen der Kugel in die Stirn auftat, spuckte dunkelrotes Blut quer über die rollbare Bar, die fast direkt vor ihm stand. Die Kugel durchschlug seinen Hinterkopf und spritzte einen beträchtlichen Teil Hirnmasse an die hinter ihm liegende Wand. Alle Anwesenden zuckten zusammen und spannten sämtliche Muskeln ihres Körpers an. Der Alte sprang aus seinem Sessel und hielt sich, scheinbar völlig schockiert, die Hände vors Gesicht und einer der Anwesenden drückte die Hände auf den Mund und würgte als müsse er sich übergeben. Der Neunfinger-Mann drückte kurz seine Hand auf die Stirn, wo die Kugel ihn getroffen hatte, dann fiel seine Hand leblos nach unten und auch sein Körper ergab sich der Schwerkraft. Er kippte nach vorn und fiel erlöst zu Boden. Während er starb, saß ich entspannt in meinem Sessel und beobachtete die anderen und ich erkannte, dass es nicht allzu schwierig werden würde, sie alle in einen Plastiksack zu befördern. Kugeln hatte ich zur Genüge. Ich wartete zwei Minuten ab, dann sagte ich entspannt:


  „Entschuldigung, ich wollte die Partystimmung nicht verderben, aber heute bin ich äußerst nervös.“


  Der Alte gab mit den Händen ein Zeichen der Beruhigung an alle Anwesenden und setzte sich wieder hin, während die Blutlache auf dem Teppich immer größer wurde.


  „Also schön, Mister Pacman. Wir haben ihre Entschlossenheit begriffen. Bitte sagen Sie uns, weshalb Sie gekommen sind!“


  „Nun, mein Wunsch ist gering. Ich interessiere mich nicht für Eure Schweinereien, ich möchte lediglich die drei Mädchen haben, die im Zimmer nebenan auf mich warten. Wir können das völlig gewaltlos über die Bühne bringen, wenn Sie es wünschen“, erklärte ich.


  Der Alte sah mich eindringlich an. „Und wie stellen Sie sich das Prozedere vor?“


  „Nun, eigentlich ganz einfach. Sie alle lassen sich von mir ein paar Handschellen verpassen und ich verschwinde sang und klanglos mit den Mädchen. Niemand wird je etwas davon erfahren und alle sind glücklich.“


  „Und wie werden wir von den Handschellen befreit?“, fragte der Alte.


  „Nun, Ihre Lakaien aus dem Erdgeschoss erklärten mir, dass Sie im Begriff sind, umzuziehen. Ein Gedanke, der mir sehr zusagt, wenn Sie die Bemerkung erlauben. Ihre Laufburschen sind sicher schon auf dem Weg, Sie hier abzuholen. Es wird also nicht allzu lange dauern, bis Sie befreit werden. Wenn Sie also erlauben, so halten Sie alle bitte Ihre Hände voraus, ich lege Ihnen besagte Schellen an und verschwinde mit den Mädchen. Sind wir im Geschäft?“


  Der Alte blickte sich hilfesuchend um, fand anscheinend keinen guten Rat und sah mich wütend an.


  „Das kann ich leider nicht zulassen, Mister Pacman. So leid es mir tut. Es ist unmöglich.“


  Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und stand auf. Dann ging ich zur Tür und machte Anstalten, zu gehen.


  „Nun, das tut mir sehr leid, aber in diesem Falle muss ich wohl meinen Anwalt anrufen“, erklärte ich ruhig. Der Alte stand ebenfalls auf und grinste mich an.


  „Mister Pacman. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Sie diesen Raum nicht lebend verlassen werden, oder?“


  Ich grinste zurück und blickte mich um. Eigentlich hatte ich erwartet, dass irgendjemand aus der Runde seine Waffe ziehen würde und ich war zu allem bereit, aber niemand rührte sich. Ich war so dumm. Der Moment meiner Unachtsamkeit sollte mir zum Verhängnis werden. Niemand zückte seine Waffe hervor, bis auf jener, den ich aus den Augen verloren hatte. Der Alte hatte seine Waffe schneller gezückt, als ich reagieren konnte und mein gesamter Plan hatte sich im Bruchteil einer Sekunde verflüchtigt. Der ohrenbetäubende Knall seiner russischen Achtunddreißiger war das letzte, was ich hörte, bis die Kugel auf meiner Brust einschlug und mich bis zur Tür zurückschleuderte. Ich prallte gegen das harte Holz und rutschte jämmerlich daran herunter, bis mein Arsch auf dem Boden aufschlug. Das tat richtig weh. Zwar hatte ich meine Waffe nicht losgelassen, jedoch hatte mich der Treffer sichtlich beeinträchtigt. Die Kugel hatte mich ziemlich genau in der Mitte, zwischen meinen beiden empfindlichen Brustwarzen getroffen. Oh Schmerz. Ich hasste es. Mir blieb die Luft weg, jedoch war ich geistig voll bei der Sache und hörte, wie diese Schwuchteln sich über mich lustig machten. Selbst der Alte lachte so kindisch, als wäre er kaum älter als zwölf.


  Verdammt, Junge, reiß dich zusammen. Du lässt dich doch nicht von einer erbärmlichen Achtunddreißiger erlegen.


  Ich nahm tief Luft und saugte jeden Energiestrom auf, den ich erwischen konnte. Ich versuchte mich psychisch und physisch aufzubauen und sprach mir gut zu. Komm schon, Junge, du packst das schon, lass dich nicht hängen, gib nicht auf, steh auf und greif dir diese Wichtigtuer. Mach sie fertig, es sind ja nur fünf.


  Ich benötigte etwa neunzig Sekunden, dann war ich wieder voll da. Ich erhob meine Pistole und zielte auf den Alten, bis ich erkannte, dass er mich beobachtete. Scheiße. Er sah, wie sich meine Pistole aufrichtete und hob die Seine an. Er zögerte keine Sekunde. Meine Hand versagte ihre Dienste und sank herab, die Waffe mit dem Schalldämpfer war einfach zu schwer, ich konnte sie nicht halten, dann sah ich den Blick des Alten. Es war ein Blick, der besagte, das es ihm wirklich Leid täte, aber er keine andere Wahl hätte, dann drückte er erneut ab. Da seine Waffe nicht schallgeschützt war, dröhnte der Knall so schmerzhaft in meinen Ohren, dass ich schreien wollte, aber um mir keine Blöße zu geben, verkniff ich mir den Schrei, die Kugel jedoch traf mich mitten ins Herz und drückte mich erneut an die Tür, an der ich ohnehin schon klebte. Der Schmerz, der mich mit dem Aufprall der Kugel traf, bescherte mir fast eine Ohnmacht und obwohl ich überrascht war, dass ich letzten Endes wach blieb, wünschte ich sie mir beinahe, denn es tat so weh, dass mir jener Spruch, der mir auf den Lippen lag, in Vergessenheit geriet und ich war gezwungen, das hämische Lachen des Alten und auch der Anderen über mich ergehen zu lassen. So lag ich da, geknickt, vor dem Ausgang, so gut wie tot und blickte den fünf Männern eines Schwuchtelvereines in die Augen. Sie amüsierten sich über mich und tranken ihren Whiskey und ich lag wie ein Häufchen Elend vor der Tür und sah dem Tod ins Auge.


  War es das? Hatte ich alles auf eine Karte gesetzt und verloren? Ich warf einen Blick auf das Fenster, das hinter dem Alten lag. Im Gegensatz zum Erdgeschoss, waren die Fenster hier oben nicht durch Rollos verschleiert und ich konnte das Sonnenlicht eindringen sehen. Nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt wichtig gewesen wäre, aber die Welt lebte noch und ich konnte es sehen, was auch bedeutete, dass ich lebte. Ich lebte noch. Ich konnte mich zwar nicht bewegen, aber ich lebte noch. Dann wurde es plötzlich dunkler und ich sah, wie der Alte sich mir in die Sonne stellte. Er blickte mich mitleidig an, bückte sich zu mir herunter und sprach dann mit beruhigender Stimme zu mir:


  „Mister Pacman. Wie gern hätte ich Sie auf unserer Seite gesehen. Sie wären ein guter und vor allem nützlicher Gläubiger geworden, da bin ich mir sicher. Es tut mir wirklich leid um Sie. Hätten Sie nicht so leichtsinnig um sich geschossen...“


  Ich wollte so gern etwas sagen. Ich wollte es wirklich, aber es ging einfach nicht. Seine zwei Kugeln hatten meinen ganzen Körper quasi zum Schweigen gebracht. Es ging einfach nicht, ansonsten hätte ich einen meiner Lieblingssprüche ausgespuckt.


  Sie schaffen es, dass man die Stille zu schätzen weiß.


  Wie gern hätte ich das gesagt, aber es ging einfach nicht, meine Lunge wollte partout nicht mehr arbeiten und meine Stimmbänder waren wie gelähmt.


  Er war mir so nahe, dass ich seinen stinkenden Atem riechen konnte und die wenigen Zentimeter gaben mir die Chance, ihm in die Nase zu beißen, wenn ich mich nur bewegen könnte, aber ich war wie gelähmt und musste mir alles gefallen lassen, obwohl...


  Die Kugeln die mich getroffen hatten, schmerzten ungemein, jedoch hatte die kugelsichere Weste, die ich unter meinem Hemd trug den schlimmsten Schaden abgewendet und ich sollte meinen jämmerlichen Arsch endlich hochkriegen, denn es wurde langsam Zeit dem Scheißspiel ein Ende zu bereiten. Ich hatte den Jungs genug Spaß geboten und der Alte hatte seine Genugtuung bekommen, jetzt war ich am Zuge. Schluss mit lustig.


  Da er mir gerade so nahe war, ergriff ich die Gelegenheit und packte seinen Hals mit einer Gewalt, mit der er nicht gerechnet hatte. Er wollte zurückzucken, doch mein Griff hielt ihn so fest, dass er nichts entgegenzusetzen hatte. Ich zog ihn so nahe an mich heran, dass ich ihm etwas zuflüstern konnte, das niemand sonst hören konnte und das, was ich ihm zu sagen hatte ließ ihn erblassen.


  „Das war dein letzter Zug. Jetzt bist du tot“, flüsterte ich ihm zu.


  Dann drückte ich ab. Er hatte es vielleicht nicht bemerkt, aber meine schallgedämpfte Pistole lag schon eine ganze Weile direkt vor seiner Leber und als ich abdrückte, schoss schwarzes Blut aus der entstandenen Wunde, direkt auf meine Hose, aber das war mir egal, denn alle anderen Anwesenden dachten immer noch, dass er mir etwas entgültiges, lebenswichtiges zuflüstern würde und da sein Körper den meinen verdeckte, hatte niemand mitbekommen, was wirklich geschah. Er lag über mir und stöhnte leise, während ich meine Energiereserven auflud und mir über seine Schulter hinweg einen erneuten Überblick verschaffte. Die Anderen lästerten darüber, was mir einfiel, mich über alle Regeln hinweg zu setzen und sie lachten über meine Arroganz, hier zu erscheinen und so weiter und so weiter, doch niemand achtete auf uns. Als der alte Sack sein Leben ausgehaucht hatte, schubste ich ihn von meinem Körper und stand langsam auf. Ich war überrascht, dass niemand davon Kenntnis nahm, aber es sollte mir recht sein. Ich hob meine Waffe und schrie laut auf:


  „Schluss mit lustig.“ Mein lauter Schrei blieb diesmal nicht ungehört und alle drehten sich zu mir um. Dann endlich erkannten sie den Leichnam, der zu meinen Füßen lag und jeder von ihnen blickte erschrocken auf. Zwei von ihnen zuckten mit der Hand zu ihren Innentaschen und ich schoss gezielt auf ihre Köpfe.


  Wie in einem Zombiefilm, dachte ich, so schoss ich jedem eine Kugel in den Kopf, weil man einen Zombie nur durch einen Kopfschuss töten kann. Die beiden Getroffenen kippten wie ein gefällter Baum zu Boden und die anderen starrten mich entsetzt und völlig überrumpelt an, als wäre ich ein gesetzloser Supermann, der gerade von den Toten auferstanden ist.


  „Es ist vorbei, Freunde“, sagte ich, während sich zu den Füßen der anderen eine erschreckende Blutlache ausbreitete. Alle starrten darauf und ich machte mein Angebot.


  „Wenn ihr leben wollt, streckt eure Hände aus und ich lege euch Handschellen an. Wenn nicht, muss ich euch erschießen. Was meint ihr?“


  Vor mir standen zwei Männer, die nicht wussten, wohin sie gehen sollten und einer von ihnen entschied sich für den falschen Weg. Er stampfte auf mich zu, als hätte er Suizidabsichten. Obwohl er meiner Waffe Auge in Auge stand, kam er grimmig auf mich zu, wie eine Maschine und ich sah keinen anderen Weg, als abzudrücken.


  Ein weiteres Plopp tönte aus meiner Waffe und der Mann blieb stehen, starrte mich kurz an und ging dann zu Boden. Meine Kugel hatte seine Stirn durchbohrt und ihn zu Boden geschickt. So war das mit den Kugeln. Wer nicht hören will, muss fühlen und dieser Mann hatte seine Entscheidung getroffen. Jetzt fühlte er nichts mehr. Ein Jammer. Der letzte Überlebende allerdings fügte sich seinem Schicksal und als plötzlich das Geräusch von quietschenden Reifen von draußen eindrang, wusste ich, dass mein Plan C funktioniert hatte, wenn auch nicht im gesamten Timing, so, wie ich es mir gewünscht hätte.


  Die Presse war endlich eingetroffen.


  


  Sie werden entschuldigen, wenn ich Sie erst jetzt über meinen Plan C informiere, aber es war mir wichtig, dass alles funktioniert, wie ich es mir vorstelle. Insofern bin ich es gewohnt, meinen eigenen Kopf einzusetzen und erst dann die Öffentlichkeit zu informieren, wenn ich es für richtig halte, Sie entschuldigen.


  Natürlich hatte ich einen guten Kontakt zur Presse, doch wollte ich ihn nicht erwähnen. Eine interne Vereinbarung zwischen uns.


  Wenn ich von Plan C spreche, dann ist das kein Ausweichmanöver um meine Unfähigkeit zu vertuschen, sondern eine geheime Strategie, die niemand sonst durchleuchten kann und genau das ist es, was sie so genial macht. Jetzt, wo Sie diese Strategie miterlebt haben, werde ich Sie Ihnen erläutern;


  


  Check: Bewaffnung


  Ein Schalldämpfer, zwei Pistolen und eine Bataillon an Munition.


  


  Check: Bekleidung


  Schusssichere Weste und natürlich meine genialen Stahlkappenschuhe.


  


  Check: Telefonanrufe


  Presse angerufen und Termin vereinbaren. Zeitpunkt, etwa fünfzehn Minuten nach meiner Ankunft im Altersheim.


  


  Check: Frisur


  Haarspray und Spezialbürste einsetzen. Man möchte schließlich einen guten Eindruck hinterlassen, selbst wenn am Ende alle tot sind.


  


  Check: Werkzeug


  Dietrichsatz, Handschellen zu Hauf, Klebeband.


  


  Zwei Kugeln hatten mein schönes Hemd durchbohrt und waren dann in meine Weste eingedrungen. Sie hatten nicht nur mein Hemd verunglimpft, sondern auch meinen Brustkorb. Gott sei Dank ging keine Kugel durch die Weste hindurch und ich blieb unverletzt. Dennoch hat es Schweineweh getan und schwere Blutergüsse ergeben. Doch letzten Endes war dies alles nicht wichtig.


  Als die Presse eintraf, war ich bereits im Nebenzimmer und befreite die Mädchen. Sie waren auf einem provisorischen Bett gefesselt, lagen zu dritt auf einer Matratze, die auf dem Boden lag und waren unbeschadet mit einem minimalen Trauma von mir befreit worden, während die Presse die Kameras mitlaufen ließ. Die kleinen Jungfrauen fielen mir um den Hals und küssten mir die Wangen, ein Bild, das schon sehr bald um die Welt gehen würde, dann verließen wir dieses Horrorhaus.


  Kurz danach traf auch die Polizei ein und Sie werden nicht glauben, wer Dienstleiter war. Billy, die dumme Sau, wer sonst. Er blickte mich ein wenig böse an, vielleicht auch neidisch. Er gönnte mir den Triumph ganz sicher nicht. Er schickte seine Mannschaft ins Haus und sammelte Beweise ein, während ich die komplette Story den Journalisten erläuterte.


  Meine kleine Pressekonferenz kam gerade recht, denn die Geschichte war bereits berühmt, bevor mir Billy, die dumme Sau, etwas anhängen konnte, falls er so etwas vorhatte, was ich ihm ohne weiteres zugetraut hätte. So wurden alle Beweise richtig gedeutet. Die beiden Kugeln in meiner Weste bestätigten meine Notwehr ebenso, wie das kleine Waffenarsenal, das man bei den Leichen fand. Nur ein Mann kam unbewaffnet ums Leben, doch dieser Todesfall wurde im Verlaufe des Waffengefechtes als reiner Kollateralschaden abgetan. Alles andere wurde meiner Geschichte entnommen und nachdem ich als Held durch die Fernsehkanäle raste, wagte es niemand mehr, einen falschen Verdacht auch nur zu erdenken.


  Die kleine Carmelia bescherte mir tatsächlich die versprochenen fünfzigtausend Euros. Ihre Mutter kam gleich am nächsten Tag in mein Büro, umarmte mich zärtlich und legte ein dickes Kuvert auf meinen Tisch. Ich wollte sie zum Essen einladen, doch sie grinste nur, wackelte kurz mir ihren Knöpfen und verschwand.


  Was soll’s, immerhin lagen da fünfzigtausend Flocken auf meinem Tisch. Das würde eine Weile reichen.


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Es dauerte ein paar Tage, bis der Helden-Rummel wieder abnahm, eine Zeit, die ich so schnell nicht vergessen würde und es machte mir Spaß, für diese Zeit ein Supermann zu sein. Der Retter dreier Jungfrauen, die beinahe schon für tot erklärt worden waren.


  Als ich Abends in meinen Lieblingsladen ging und mich an der Bar platzierte um einen Drink zu bestellen, kamen mir völlig unbekannte Frauen auf mich zu und küssten mich. Sie alle waren wohl Mütter junger Mädchen, oder wollten es einmal werden und dankten mir mit all ihren Reizen. Ich durfte der ein oder anderen sogar bei dem Gedanken helfen, selbst eines zu produzieren, aber unter uns, da konnte nichts passieren, darauf achte ich immer penibel genau.


  Der Polizei drückte ich einen schriftlichen, sehr detaillierten Bericht in die Hand, genau in der Form, wie ich es auf der Polizeischule gelernt hatte, so dass sie keine offenen Fragen mehr haben konnten und mich endlich in Ruhe ließen. Ich bin sicher, Billy, die dumme Sau, hätte mich nur allzu gern viermal die Woche ins Präsidium zitiert, um eine ungeklärte Frage zu stellen, nur um mich ein wenig zu schikanieren, aber all das ersparte mir dieser Bericht. Genial, was?


  


  Etwa eine Woche später kam die nächste Überraschung. Neben hunderten von Dankesbriefen, die mit der Post eintrudelten, ging auch ein großes Paket ein. Der Absender ließ mich zusammenzucken. Es war der Stempel vom Dancetower. Verflucht, dachte ich. Hammer hatte ich völlig vergessen. Er wird aus dem Fernsehen erfahren haben, dass ich kein Polizist mehr war, sondern Privatdetektiv und ihn damit ziemlich verarscht hatte. Schickte er mir etwa eine Bombe?


  Ich hielt das Paket an mein Ohr und tat das dämlichste, was man in so einem Moment tun kann. Ich schüttelte den Karton. Wäre die Bombe hoch gegangen, wäre mein Kopf ganz sicher zum Mond geflogen und mit dem Rest meines Körpers hätte man allenfalls noch eine Pizza belegen können.


  Doch das Schicksal war mir wohlgesinnt. Es gab keinen Knall und ich öffnete den etwa anderthalb Kilogramm schweren Karton. Eine in Stroh eingewickelte, Einliter Flasche Single Highland Malt Whisky aus der Dalmore Brennerei lachte mir entgegen und falls Sie es nicht wissen, es handelt sich um den wahrscheinlich besten Whisky des Universums. Erst am vierten Dezember 2002 wurde eine Flasche dieser Sorte für ganze Einundvierzigtausend Euro versteigert. Der edle Tropfen war allerdings zweiundsechzig Jahre alt und wie man weiß, wird ein Whisky mit den Jahren reifer und reifer. Mehr als sechzig Jahre Reifezeit sind schier unbezahlbar und der erzielte Preis ging damit als teuerster Whisky der Welt in die Geschichte ein.


  Ich hielt nun eine Flasche dieser Marke in der Hand, die sicher nicht so alt und wertvoll war, wie derjenige, der für einundvierzigtausend Euro über den Tisch ging, aber ich entnahm dem Etikett das Abfülldatum und kam auf gut fünfundzwanzig Jahre. Ein paar Hunderter dürfte sie also schon wert sein, denke ich, was bedeutete, dass mir Hammer trotz alledem, friedlich gesinnt war. Diese Erkenntnis erfreute mich sehr, da sie bestätigte, dass meine Welt aus tausenden von Fans und guten Freunden bestand. Ein tolles Gefühl, wahrhaftig; so also fühlte sich die Prominenz.


  Mit meinen Beschattungen allerdings war es endgültig vorüber, dazu war ich einfach zu bekannt geworden. Stellen Sie sich vor, ich müsste während der Beschattung eines sündigenden Ehemanns so ganz nebenbei ein paar Autogramme geben. Wie peinlich. In dieser Beziehung hatte mir der Presserummel schwer geschadet, aber zum Teufel damit, irgendetwas würde sich schon ergeben. So war es immer und so sollte es auch diesmal sein.


  Der nächste Hammer kam per Handy. Irgendjemand hatte meine Nummer herausbekommen und ein drogensüchtiger Filmproduzent bot mir an, die Jungfrauenkiste zu verfilmen. Er erklärte sich sogar bereit, sich mit mir in einem Cafe in der Stadt zu treffen. Mitten unter dem normalen Volk. Zwei hoch dotierte Promis trafen sich auf ein Schwätzchen im Cafe, ist doch was völlig normales, oder..?


  ...wenn man es im Fernsehen sieht, nicht aber, wenn man es selbst erlebt und noch viel weniger, wenn man selbst einer dieser Promis ist. Verdammt, meine neue Rolle war so unglaublich wie ein Roman von Jules Verne und doch war sie real. Gelegentlich musste ich mir in den Arsch kneifen, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte.


  Nach dem Kneifen warf ich mich in meinen besten und einzigen Anzug und betrachtete mich im Spiegel.


  Meine Verabredung mit dem Filmproduzenten war in einer Stunde, ich hatte also noch genügend Zeit, meine Haare zu richten und gemütlich in die City zu fahren. In meiner Garage stand jetzt kein Ford mehr, sondern ein silberner BMW Z4 Roadster, den mir ein stadtbekannter Autohändler kostenlos vor die Tür gestellt hatte. Angemeldet, Vollkaskoversichert und bis zum Rand vollgetankt.


  Er sagte mir, ein Held wie ich müsse ein ordentliches Auto fahren und freute sich, dass die Jungs vom Fernsehen fleißig mitfilmten, während er Werbung für seinen Laden machte.


  Ich wollte diesen Schlitten nicht, wollte aber auch niemanden beleidigen, also hatte ich ihn in die Garage gestellt. Außerdem, wer konnte wissen, was die Zukunft brachte. Mein Ford stand nun vor der Garage und hatte somit seine gemütliche Unterkunft verloren, aber auch das nahm mir das alte Mädchen nicht übel.


  Ich wollte heute mit dem Ford zu meiner Verabredung mit dem Produzenten fahren, obwohl der BMW passender gewesen wäre, aber darauf konnte ich problemlos pfeifen. Ich hatte einfach Lust, mit dem Ford zu fahren. In Gedanken spielte ich bereits die ersten Actionszenen durch, die ich in meinem neuen Job als Schauspieler einbringen wollte und diese Gedanken machten mir richtig Spaß.


  Nachdem ich meine Frisur zufriedenermaßen im Griff hatte, verließ ich meine Wohnung und bestieg mein altes Mädchen. Klingt doch erotisch, oder? Na ja, hätten Sie meinen Wagen einmal von innen gesehen, hätten Sie jeden erotischen Gedanken auf der Stelle verworfen, das garantiere ich Ihnen, aber ich hatte mir bereits vor Jahren fest vorgenommen, ihn eines Tages ordentlich zu säubern.


  Wie immer, sprang er sofort an und schnurrte sanft und zufrieden in einem harmonischen Einklang mit seinem Umfeld vor sich hin. Ich setzte auf die Straße und gab Gas. Es war früher Nachmittag und ich pendelte das Tempo auf sechzig Sachen ein um nicht unangenehm aufzufallen. Als Held der Stadt hatte ich natürlich eine große Verantwortung meinen Mitmenschen gegenüber. Das mag in Ihren Ohren etwas spießig klingen, ist aber so. Nach ein paar Minuten schaltete ich das Radio ein und lauschte der Musik...


  ...die nicht kam. Moment mal. War plötzlich mein Radio kaputt? Einfach so? Ich schaltete noch einmal aus und sofort wieder ein, doch nichts geschah. Kaputt? Vielleicht hätte ich doch lieber den BMW genommen. Schade, dabei hätte ich jetzt so gern etwas Musik gehört, ich war so guter Laune, in bester Stimmung sozusagen.


  Kaum einen Kilometer später ging dann die Musik an. Ganz plötzlich, und ich erschrak einen Moment und starrte auf das Gerät. Was ist los mit dir? Dachte ich. Dann ging das Scheißding wieder aus. Ein Wackelkontakt im Radio? Seit wann gibt’s denn so was? War die Kiste doch beleidigt über den Verlust ihrer gemütlichen Garage? Als dann noch die Ölwarnleuchte aufblinkte hatte ich genug. Nächstes Mal würde ich sicher den BMW nehmen. Ich versuchte die aufkommende Wut zu vertreiben, indem ich das Gaspedal durchtrat. Dann ging eine weitere Warnleuchte an. Die Batterieanzeige? Komisch. Sie leuchtete nicht, wie es normal gewesen wäre, sondern sie blinkte wie wild auf. Irgendetwas stimmte hier nicht und mir kam zum ersten Mal der Verdacht, dass sich jemand an der Elektrik meines Wagens zu schaffen gemacht hatte. Dieser Gedanke eskalierte zu einem mörderischen Komplott, wie es für derlei Gedanken üblich ist.


  Mein Gefühl sagte mir, den Wagen umgehend zu verlassen und mein Fuß zuckte vom Gaspedal zurück. Eine Autobombe? Durfte ich die Bremse betätigen, ohne sie zu zünden? Scheiße. Meine Ängste wurden schlimmer und zu allem Überfluss ertönte für einen kurzen Moment wieder Musik aus dem Radio. Als sie mit einem Knacken wieder verstarb hatte ich die Nase voll.


  Mein ganzes Leben lang hatte ich mich auf mein Gefühl verlassen und so würde ich es auch heute tun, denn ich war immer gut damit gefahren. Ich ließ den Fuß von der Bremse und schnallte mich ab. Als der Wagen mit etwa vierzig Sachen dahinrollte, steuerte ich ihn in die Mitte der Fahrbahn öffnete die Tür und sprang. Auf dem Boden rollte ich mich fachmännisch ab, versaute meinen schönen Anzug und knallte mit der Schulter auf dem Randstein auf. Aua.


  Mein altes Mädchen rollte eine Weile weiter, wurde immer langsamer, driftete nach rechts auf die Bordsteinkante zu und blieb stehen, als der Randstein sie stoppte. Der Motor starb dann rülpsend im dritten Gang ab.


  Ich rappelte mich auf und klopfte meinen Anzug ab. Er war völlig verdreckt und den Ellebogen hatte ich beim Abrollen aufgeschürft. Offensichtlich umsonst, denn mein Wagen stand hundertfünfzig Meter weiter vorn einsam und schweigend da, als spiele er die beleidigte Leberwurst. Ein Fußgänger starrte mich aus fünfzehn Metern Entfernung an und lachte lauthals. Ich gab ihm recht...


  Von wegen, Autobombe. So ein Schwachsinn. Was war nur in mich gefahren. Ich blickte mich um und überzeugte mich, dass mich niemand gesehen hatte, abgesehen von dem alten Flaneur, der sich köstlich amüsierte. Wie peinlich. Gott sei Dank war sonst keiner auf der Straße. Das hätte eine Schlagzeile ergeben.


  Ich marschierte auf meinen Ford zu und schlug weiter auf meinen Anzug ein um die letzten Staubreste zu entfernen. Der Riss am Ellebogen meines Anzugs war irreparabel, aber ich könnte den Arm immer so halten, dass es niemand sehen würde. Zum Umziehen war keine Zeit mehr und ich wollte einen berühmten Filmproduzenten auf keinen Fall warten lassen.


  Kurz bevor ich meinen Wagen erreicht hatte, spürte ich einen Schwall heiße Luft auf mich einströmen, dann kam der Knall.


  KAWUMM!!!


  Eine ohrenbetäubende Explosion, gefolgt von einer feurigen Druckwelle, die mich frontal ergriff und wie ein zusammengeknülltes Stück Papier nach hinten schleuderte.


  „Uaaaaaaah“, schrie ich aus voller Kehle.


  Ich flog gute zwanzig Meter weit zurück und landete auf der anderen Straßenseite in einem immergrünen Busch oder einer Konifere oder so was, auf jeden Fall fühlte sich das Scheißding an, wie ein Kaktus. Mein Hintern schlug ein großes Loch in das gepflegte Gebüsch und meine Hose bekam einen langen Riss am linken Bein. Für einen Augenblick war mir schwarz vor Augen und in meinen Ohren klingelte es, wie aus einem Telefon. Dann erblickte ich mein lichterloh brennendes altes Mädchen. Eine dunkle Rauchwolke schwebte über dem Auto. Zuletzt sah ich noch den Passant, der mich immer noch auslachte Das war zuviel. Ich schloss völlig entnervt die Augen und fiel in eine genüssliche Ohnmacht...


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Als ich die Augen wieder aufschlug und mein gedemütigter Arsch wieder Gefühl bekam, lag ich in einem weichen Bett. Ich erkannte sterile, weiße Bettwäsche und rollte meinen Kopf zur Seite. Ein stechender Schmerz zog durch meinen Schädel. Oh Mann. Jetzt kam die quälende Erinnerung. Boom! Wie ein Blitz trat das Bild einer Explosion vor mein inneres Auge. Mein armes Auto, lichterloh brennend, eine heiße Druckwelle und ein fliegender Pacman. Eine dichte Konifere und der Schmerz bei der Landung am ganzen Leib. Ich fühlte mich wie durchgekaut und ausgespuckt.


  Mit langsamen Kopfbewegungen blickte ich über die Bettdecke und versuchte meine Beine zu bewegen. Es war, als stünde mein Bein unter Druck. Mein linker Arm steckte in einem Verband, die Finger ließen sich jedoch schmerzfrei bewegen. Auch mit den Zehen konnte ich wackeln, als ich jedoch die Muskeln meiner Kniescheibe anspannte, spürte ich wieder einen heftigen Schmerz. Aua.


  Jetzt hatte ich aber genug, verflucht noch eins. Ich setzte mich auf und zog die Bettdecke zur Seite. Mein entsetzter Blick fiel auf einen dicken Mullverband, der mein schönes Bein komplett umspannte. Das hübsche Krankenhaushemd, das ich trug, hatte sich verschoben und ich betrachtete meine stolze Morgenlatte. Wenigstens etwas.


  Halbwegs zufrieden über den funktionierenden Sonnenaufgang deckte ich mich wieder zu und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Sie war verschwunden, wahrscheinlich um dem Verband Platz zu machen. Dann ging die Tür auf und eine dicke, fette Krankenschwester wackelte an mein Bett. Sie hielt ein Tablett in der Hand und stellte es auf den fahrbaren Tisch, der neben mir stand.


  „Frühstück!“ schrie sie lautstark, dass ich mir den Kopf halten musste. Ihre Stimme klang wie ein großer Gong und ich spürte die Vibration in meinem Schädel nachhallen. Dann ergriff sie meine Decke und begann sie mit kräftigen Stößen aufzuschütteln, während sie ein grinsendes Auge auf meine morgendliche Latte warf.


  „Uns geht’s ja schon wieder besser, wie ich sehe“, sagte sie mit ihrer Gongstimme und diesem dämlichen Grinsen, das ihr gesamtes Gesicht einnahm. Ich war genervt.


  „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir geht es keinesfalls besser“, sagte ich leicht pikiert.


  „Dann sollten Sie zunächst etwas essen, mein Lieber. Das wird Ihnen gut tun“, erklärte sie und deckte mich wieder zu. Ihr Grinsen verschwand allerdings nicht. Ich saß halbwegs im Bett und sie stellte das Tablett mit einer groben Bewegung so fest auf meinen Schoß, dass ich aufschreien musste. Dann schenkte sie mir einen Kaffee aus dem kleinen Kännchen in eine weiße Tasse, drehte sich um und trampelte in Richtung der Tür. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um und sagte:


  „Einen guten Appetit wünsche ich. In zehn Minuten komme ich wieder und hole das Geschirr ab. Ach, übrigens, draußen wartet Besuch auf Sie. Soll ich ihm sagen, dass Sie Ruhe brauchen?“


  „Nein, schon gut. Lassen Sie meine Fans ruhig rein.“


  „Wie Sie meinen“, rotzte sie mir zu.


  Ich nahm einen wohltuenden Schluck heißen Kaffees zu mir und beobachtete die Tür, die sich im selben Augenblick öffnete. Beinahe hätte ich mich verschluckt, als ich sah, wer mich da besuchte. Ich hatte auf ein paar nette, junge Mütter gehofft, die mir Blumen und scharfe Blicke brachten, aber heute war wohl nicht gerade mein Glückstag.


  „Na. Du machst Sachen“, sagte die Stimme eines Blödmanns beim Eintreten.


  „Was suchst du hier, du dumme Sau“, murmelte ich leise.


  „Du kannst mich gar nicht beleidigen. Nur richtige Männer können das“, stellte Billy klar, während er sich auf den Rand meines Bettes setzte.


  „Toller Spruch. Vielleicht werde ich später darüber lachen.“


  „Du hast hier gar nichts zu lachen, soviel dürfte dir mittlerweile auch klar geworden sein.“


  „Was meinst du?“, fragte ich.


  „Bist du wirklich so dämlich? In deinem Auto ist eine Bombe explodiert. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht dir gehörte, oder?“


  „Lass deine dämlichen Witze und sag mir endlich, warum du hier bist.“


  „Vielleicht wollte ich einen alten Ex-Kollegen besuchen“, schleimte Billy.


  Ich trank einen weiteren Schluck von meinem Kaffee und sah ihn an.


  „Hör auf, mir in den Arsch zu kriechen, das steht dir nicht.“


  „Na schön. Dann eben nicht. Ich muss ein Protokoll aufnehmen. Erzähl mir, was passiert ist.“


  Billy zog einen Kugelschreiber und einen kleinen Schreibblock aus der Innentasche seines Jacketts.


  „Du nimmst ein Protokoll auf? Wann hast du Schreiben gelernt?“, sagte ich zynisch.


  Billy grinste mich hämisch an.


  „Weißt du, eigentlich müsste ich Mitleid für dich empfinden. Du liegst im Krankenhaus, weil du gerade Fliegen gelernt hast und offensichtlich hast du außer deinen zahlreichen Fans auch ein paar Feinde. Einer davon hat nämlich gerade versucht, dich zu töten, du Held.“


  „Empfinde doch, was du willst, aber mach’s gefälligst draußen und lass mich damit in Ruhe, du dumme Sau.“


  „Nenn mich nicht ständig dumme Sau. Ich mache auch nur meinen Job“, erwiderte er barsch.


  „Ich wette, du hast dich drum geprügelt, du dumme Sau“, setzte ich nach.


  „Okay! Das reicht jetzt. Ich habe mir deine jämmerlichen Reste lange genug angesehen. Hast du eine Ahnung, wer die Bombe in dein Auto gepackt hat?“


  „Nein!“, spuckte ich.


  „Hast du irgendeine Ahnung von irgendwas?“


  Jetzt grinste er wieder wie ein Idiot und ich hätte ihn am liebsten vom Bett getreten.


  „Ja. Ich habe eine Ahnung von deiner Dummheit. Du bist einfach zu dämlich. Schlag das Wort dämlich im Lexikon nach, dort findest du ein Bild von dir, verstehst du?“


  Billy schlug seinen kleinen Notizblock mit einer raschen Bewegung zu.


  „Weißt du, eigentlich habe ich dich immer gemocht. Als wir noch Kollegen waren, wusste ich, dass wir gute Partner werden könnten. Aber du musstest ja wieder mal aus der Reihe tanzen. Typisch. Du hast alles versaut, weil du ein so unendlich beschränkter Idiot bist. Du hast deine Karriere weggeworfen.“


  „Das nennst du Karriere? Du bist ein verdammter, käuflicher Bulle. Du bist nichts weiter als eine billige Nutte. Ein Laufbursche. Du spielst das Spiel dieser Dreckschweine mit. Schön. Meinetwegen, aber ohne mich. So einer bin ich nicht, kapiert?“


  


  Sein Blick verriet mir, dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte und ich bohrte weiter.


  „Wie geht’s Meiers und Boch, diesen Wildsäuen. Gehst du für sie Schmiergelder einsammeln, oder hast du dafür auch schon deine Lakaien. Ich nehme an, wenn man so tief in die Ärsche seiner Vorgesetzten kriecht, wird man recht schnell befördert, oder?“


  Billy hatte genug, erhob sich vom Bett und steckte seinen Block und den Stift weg.


  „Ich sehe schon. Mit dir ist es vorbei. Du bist fertig. Ich werde in meinen Bericht schreiben, dass du unzurechnungsfähig bist“, sagte er zornig, während er in Richtung der Tür marschierte. Ich rief ihm hinterher:


  „Soll ich es dir Buchstabieren? Du dumme Sau“


  Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu mir um und zeigte mir seinen bösen Finger. Dann sagte er etwas, was mich beinahe dazu gebracht hätte, mein gesamtes Frühstückstablett nach ihm zu werfen. Ich wurde so wütend, dass mein Herz viermal so schnell hämmerte, als zuvor. Ich war auf Hundertachtzig, denn er sagte mit leiser, überheblicher Stimme:


  „Hey Pacman. Game over.“


  


  Wenige Minuten später kam die dicke, fette Schwester wieder ins Zimmer gestürmt und sah mich böse an. Mit erhobenem Zeigefinger sagte sie:


  „Sie haben ja gar nichts gegessen. Also, so geht das aber nicht.“


  Ich grinste sie nur schweigend an und bat sie sehr höflich, das Geschirr dazulassen und sich endlich zu verpissen. Sie erklärte mir, dass dies eine einmalige Ausnahme sei und verschwand wutentbrannt noch bevor ich sie erwürgen konnte. Ich aß ein Marmeladenbrötchen und stieg aus dem Bett. Ich musste ins Bad um meine Frisur zu überprüfen. Außerdem musste ich hier raus, bevor ich noch wahnsinnig wurde. Ich konnte diese Krankenschwester mit ihrer Gongstimme nicht noch einmal ertragen.


  Sie mögen es für reichlich unvernünftig halten, den Laden zu verlassen, ohne mit einem Arzt gesprochen zu haben, aber in einer irrsinnigen Welt vernünftig sein zu wollen, ist schon wieder ein Irrsinn für sich.


  Ich, jedenfalls, hielt es hier keine Sekunde länger aus. Ich wusch mir schnell das Gesicht, versuchte mit den Händen das Chaos meiner Haare ein wenig zu bändigen und entfernte den Verband an meinem Bein. Ein paar Verbrennungen, die sicher von selbst heilen würden und eine kleine Schramme waren die einzigen sichtbaren Verletzungen, die Ärzte waren mal wieder übervorsichtig gewesen. Mein verbundener Arm sah auch nicht schlimmer aus, wie das Bein, Verbrennungen zweiten Grades, nicht schön, aber sicher nicht tödlich, aber, verdammt noch mal, das schlimmste war...


  ...meine Haare waren angesengt.


  Ich starrte schockiert auf meine Frisur. Es zerriss mich in Stücke. Es würde Wochen dauern, bis diese Haare wieder nachgewachsen sein würden, wenn sie überhaupt wieder wachsen würden. Verdammt.


  Ich schlüpfte in meinen völlig ruinierten Anzug und machte mich endgültig vom Acker, bevor dieses Tier von Krankenschwester mich wieder besuchen würde. Nur weg aus diesem Irrenhaus.


  


  Vor der Klinik stand ein Taxi und ich öffnete die Wagentür. Der Taxifahrer sah mich freundlich an und sagte:


  „Sorry. Besetzt. Ich warte auf Fahrgäste.“


  Ich zog fünfzig Euro aus der Tasche und hielt sie ihm hin.


  „Noch so einer, wenn du mich schnell zum Stadtrand bringst.“


  „Cool“, sagte der Fahrer und steckte den Lappen ein. Nach fünfzehn Minuten war ich zu Hause und um hundert Euro ärmer.


  


  Es war ein unheilvolles Gefühl, als ich an meiner Garage vorüberging. Das Tor war geschlossen und mein Ford stand nicht davor. Ich trauerte um mein altes Mädchen. Diesen Tod hatte sie nicht verdient. Dann ging ich den Flur entlang zu meiner Wohnung. Schon von weitem sah ich, dass meine Wohnungstür nur angelehnt war. Na toll. Ich hatte keine Waffe dabei und konnte davon ausgehen, dass ich bereits erwartet wurde. Aber, wie gesagt, wer will schon ewig leben.


  Ich schlich so leise wie möglich heran und drückte die Tür geräuschlos auf. Im Flur war alles ruhig, was nicht hieß, dass ich nicht im Wohnzimmer erwartet wurde. Auf leisen Sohlen schlich ich durch meinen Flur und spähte in meinen Wohnraum. Auf der Couch lag immer noch mein Kissen und meine Kuscheldecke. Ich schlief gern auf dem Sofa, da es bequemer war, als so manches Bett. Auf dem Sessel saß ein dunkelhaariger Mann, an den ich mich nur allzu gut erinnern konnte. Ich trat ein, ging zu meinem Sofa und setzte mich. Ohne Überraschung sah mich der Mann an und sprach in völlig gelangweiltem Ton.


  „Ich dachte schon, Sie kommen heute nicht mehr.“


  „Meiers“, sagte ich ruhig, „was zum Henker haben Sie hier zu suchen?“


  Mein ehemaliger Vorgesetzter, dem ich meine Kündigung bei der Polizei zu verdanken hatte, rutschte in meinem Sessel herum, als suche er nach der ultimativen Lösung.


  „Pacman, Pacman“, sagte er, während er mit dem Kopf schüttelte. „Was soll ich nur von Ihnen halten?“


  Ungerührt blickte ich ihm in die Augen, obwohl ich bereits eine Wut in mir aufströmen spürte, die ich dringend im Zaum halten musste. Zeit für einen blöden Spruch, dachte ich.


  „Was macht das Gehänge?“, fragte ich ihn.


  Meiers blickte auf seinen Schoss, dann blickte er wieder auf und lächelte.


  „Ich für meinen Teil habe mich erholt. Ihnen scheint es ungleich anders ergangen zu sein“, sagte er feststellend.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  Er blickte sich um und antwortete dann:


  „Wie kann ein zivilisierter Mensch nur in einem solchen Dreckloch leben? Sieht so aus, als wären Sie am Ende.“


  Das reichte mir. Zuerst musste ich Billy, die dumme Sau, ertragen und jetzt diesen schmierigen Kerl. Ich hatte genug Arschlöcher für einen Tag gesehen.


  „Hören Sie, Meiers. Ich weiß nicht, was Sie hier zu finden hoffen, aber Schmiergelder müssen Sie woanders suchen. Bei mir gibt es nichts zu holen, aber ich nehme an, davon haben Sie sich während meiner Abwesenheit selbst überzeugt, oder?“


  „Irgendwie musste ich mir ja die Zeit vertreiben, während ich auf Sie wartete.“


  Ich stand auf und ging zu meinem kleinen Schrank. Ich musste irgendwo noch eine angebrochene Flasche Scotch haben. Als ich sie gefunden hatte füllte ich einen Schluck in ein passendes Glas und fragte, ohne mich umzusehen:


  „Sie sollten mir einen verdammten Durchsuchungsbefehl zeigen, damit ich Ihnen nicht berechtigterweise den Arsch versohle.“


  Er lachte kurz auf. „Ja, Sie haben ja recht. Ich bin ein Idiot, dass ich nicht daran gedacht habe. Obwohl, eigentlich bin ich eher Privat hier, wollte sehen, wie es Ihnen geht.“


  „Blödsinn. Sie wussten, dass ich im Krankenhaus liege und wollten sich in Ruhe bei mir umsehen. Ich habe Sie lediglich dabei überrascht. Ich nenne es Einbruch.“


  „Aber Pacman. Wer wird denn gleich so kleinlich sein. Was für eine Rolle spielt es denn, warum ich hier bin?“


  „Ach ja“, sagte ich etwas leiser, „hatte ganz vergessen, dass Ihnen Regeln nicht all zu viel bedeuten. Wollen Sie auch einen?“, fragte ich, während ich ihm den Scotch entgegenhielt.


  „Pacman, es ist erst Vormittag, außerdem bin ich im Dienst.“


  „Ich denke, Sie sind Privat hier?“


  „Ja ja, schon gut, geben Sie her.“


  Ich reichte ihm den Drink und goss mir selbst einen neuen ein.


  „Passen Sie auf, den habe ich vergiftet“, scherzte ich.


  „Cheers“, prostete er mir auf Englisch zu. Dieser Spruch erinnerte mich an ein ziemlich blödes Spiel, welches wir immer in unserer Truppe bei der Polizei gespielt hatten. Jeder prostete in Fremdsprachen den anderen zu. Wer zuerst keinen mehr wusste, musste die Runde bezahlen. Ich weiß nicht, warum ich auf dieses Spiel einging, gerade bei diesem Idioten, dennoch prostete ich ihm auf Finnisch zu:


  „Kippis!“


  Er grinste und konterte auf Hawaiianisch:


  „Mahalu!“


  „Kanpai“, sagte ich auf Japanisch.


  „Noroc!“ kam von ihm für Rumänien.


  „Schön. Das Eis ist gebrochen. Was wollen Sie?“, beendete ich das Spielchen.


  Er nahm einen Schluck und stellte dann das Glas auf dem Tisch ab. Sein Blick wurde ernst.


  „Wissen Sie, ich werde nicht schlau aus Ihnen. Sie gehen in dieses Altersheim und stellen sich einer Bande bewaffneter Möchtegernmönche, als wären Sie lebensmüde. Danach fliegt Ihr Auto in die Luft, wobei ich mir die Frage stelle, warum Sie mit dieser alten Mühle überhaupt noch fahren, wenn ein nagelneuer BMW in der Garage steht. Dann sehe ich mir dieses Dreckloch an, das Sie Wohnung nennen und finde noch feuchte Blutflecke auf dem Teppich sowie einen menschlichen Finger im Müll und zudem erfahre ich von meinem Mitarbeiter, dass Sie jegliche Beantwortung aller Fragen verweigern. Ich muss mir die Frage stellen, was mit Ihnen los ist, stimmen Sie mir diesbezüglich zu?“


  „Ich an Ihrer Stelle würde mir diese Fragen stellen, Ja. Erwarten Sie Antworten von mir?“, sagte ich und leerte, leicht säuerlich über diesen Vortrag, mein Glas.


  „Genau das habe ich mir vorgestellt.“


  „Ich habe keine Antworten!“


  „Kommen Sie schon. Wie haben Sie die Mädchen gefunden? Sie mussten doch eine Spur haben.“


  „Meiers. Ich bin Privatdetektiv. Das ist mein Geschäftsgeheimnis.“


  „Na schön. Gestehe ich Ihnen zu. Wem gehört der Finger?“


  „Ein alter Freund hat ihn hier verloren. Kann ja mal passieren“, erklärte ich trocken.


  „Das reicht jetzt, Pacman. Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie wollen sterben. Sie legen es geradezu darauf an. Ihnen scheint nicht klar zu sein, dass jemand versucht hat, Sie zu töten. Sie brauchen Schutz. Ich will Ihnen doch nur helfen.“


  „Wie wollen gerade Sie mir helfen?“


  „Diese Typen haben Sie besucht, nicht wahr? Einem der toten Sektenmitglieder fehlte ein kleiner Finger. Die Wunde war noch sehr frisch und den fehlenden Finger finde ich in Ihrer Mülltonne. Also erzählen Sie schon. Was war hier los?“


  Gut. Er hatte mich kalt erwischt. Das dürfte sehr verdächtig auf ihn wirken. Ich musste ihm einen Knochen geben, bevor er sich irgendetwas zusammenreimte, was mich belasten könnte.


  „Ja. Ich hatte eine Spur und schnüffelte ein wenig herum. Daraufhin besuchten mich zwei Kerle. Sie wollten mich überreden, das Schnüffeln aufzugeben, aber ich bin nun mal süchtig nach Schnüffeln.“


  „Und da haben Sie einem von Ihnen den Finger abgetrennt? Das sind doch keine Schnittblumen und so weit ich mich erinnern kann, sind Sie kein Arzt“, scherzte Meiers.


  „Hören Sie schon auf, Meiers. Es war reine Notwehr. Ich habe ihn entwaffnet und dabei löste sich ein Schuss. Er sollte froh sein, dass es nur ein Finger war. Danach sind die Blödmänner abgehauen, hatten die Hosen voll.“


  Meiers kratzte sich am Kinn, als würde er nachdenken. Ha. Als wenn er dazu in der Lage wäre.


  „Aha. Ich verstehe. Der Besuch dieser beiden Penner bestätigte Ihnen, dass Sie auf der richtigen Spur waren. Danach haben Sie sich bewaffnet und Krieg gespielt. Ziemlich mutig, das muss man Ihnen lassen.“


  „Und ziemlich erfolgreich“, fügte ich grinsend hinzu.


  „Ja“, sagte er sichtlich neidisch, „zu allem Überfluss. Das Dumme ist nur, jetzt sind die hinter Ihnen her. Diese Meute will Ihren Kopf. Die wollen Sie tot sehen und zwar schnell. Seien Sie versichert, diese Autobombe war erst der Anfang. Die werden erst Ruhe geben, wenn Sie einen Zettel am Zeh haben, Pacman.“


  „Und wie wollen Sie mir helfen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Schutzhaft!“


  „Vergessen Sie’s!“, spuckte ich.


  „Dann arbeiten Sie mit mir zusammen. Was wissen Sie?“, fragte Meiers.


  „Was wollen Sie wissen?“, erwiderte ich.


  „Mit wem haben wir es zu tun? Wie viele sind es?“


  „Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es ist wohl eine Art Sekte. Ich denke, es sind nicht mehr als zwanzig, aber das kann sich schnell ändern, nachdem ich acht von ihnen aus dem Verkehr gezogen habe, werden sie aufstocken wollen.“


  „Hm“, machte Meiers. „Da könnten Sie recht haben. Was sonst noch?“


  Ich erhob mein Glas und prostete ihm zu. „Ich vermutete anfangs, dass diese Kerle keine weitgehenden Kontakte haben. Sie waren mit einfachen Pistolen bewaffnet, aber jetzt haben sie Sprengstoff eingesetzt. Das sollte uns zu denken geben.“


  Meiers strich sich durch die Haare. „Tja. All das hilft uns nicht wirklich weiter. Ihr heldenhafter Einsatz hat diese Kerle vertrieben. Irgendeine Ahnung wohin?“


  „Keinen blassen Schimmer!“


  Meiers erhob sich und machte Anstalten, zu gehen.


  „Na schön, Pacman. Das war’s vorläufig. Passen Sie auf sich auf.“


  „Hey, Meiers!“, rief ich ihm hinterher.


  „Wenn Sie mich schon beschatten lassen, dann bloß nicht von Billy, der dummen Sau.“


  Meiers starrte mich fragend an.


  „Was haben Sie eigentlich gegen Billy. Er ist ein guter Bulle. Wieso schimpfen Sie ihn ständig eine dumme Sau?“


  „Ist er keine?“


  Meiers zögerte kurz, was mir als Antwort genügte. Dann setzte er hinzu:


  „Woher wussten Sie, dass ich Sie beschatten lassen würde?“


  „Ich wusste es nicht. Aber jetzt weiß ich es.“


  „Sie sind ein verdammter Hurensohn, wissen Sie das?“


  „Verpissen Sie sich endlich“, sagte ich und breitete mich auf dem Sofa aus. Meiers verschwand und ich musste nun gut überlegen, wie ich weiter vorgehen würde. Jeder noch so kleine Fehler würde zweifellos meinen Tod bedeuten...


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Nachdem ich einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, legte ich mich ein wenig aufs Ohr. Ich schlief ein paar Stunden den Schlaf der Seeligen, da ich wusste, dass zwei Polizisten in ihrem Auto auf der anderen Straßenseite auf mich aufpassten. In diesem Punkt war ich Meiers zwar dankbar, aber außer einem sicheren Nickerchen brachte mir die Situation keinen Vorteil. Die beiden Hohlköpfe würden mich auf Schritt und Tritt bewachen, würden jeden meiner Schritte an Meiers weiterleiten und das gefiel mir ganz und gar nicht.


  Dennoch hatte mir der Schlaf neue Kräfte sowie Heilung beschert und ich spürte lediglich noch die Brandblasen, wie sie auf meiner Haut juckten, die Blessuren ließen mich hingegen in Ruhe. Es war später Nachmittag und ich wusste, dass Hammer bereits in seinem Laden war um seinem Personal Anweisungen bei der Vorbereitung auf den kommenden Abend zu geben und die Reinigungsarbeiten zu überwachen. Nach dem edlen Whisky, den er mir geschickt hatte, setzte ich große Stücke auf ihn. Er hatte meine Adresse herausgefunden, bevor die Medien sie verraten hatten. Seit der Übergabe eines kostenlosen Sportwagens, die Live übertragen wurde, wusste jeder Einheimische, wo er mich finden konnte. Aber Hammer musste das Paket mit dem Whisky, laut Poststempel, vorher abgeschickt haben, ergo verfügte er über die Mittel, jemanden aufzuspüren, selbst wenn er nicht einmal wusste, wie dessen voller Name war. Als Informant wollte ich ihn um keinen Preis verlieren und vor der Polizei musste ich ihn unbedingt schützen. Ich musste meine hirnlosen Bewacher loswerden.


  Zunächst betrat ich in offener Auffälligkeit meine Garage und fuhr den kleinen Flitzer heraus, stellte ihn mit der Schnauze zur Straße, damit ich möglichst schnell abhauen konnte, wenn es drauf ankam. Die Garage verschloss ich sorgfältig, damit mir keiner etwas hineinlegen konnte. Zum Beispiel etwas, was Bumm macht.


  Ich ließ den Schlüssel stecken und ging noch einmal in den Hausflur, stellte mich in eine Ecke, von der aus sie mich nicht beobachten konnten und schraubte meinen Schalldämpfer auf die Achtunddreißiger.


  Von hier aus konnte ich sie gut sehen. Der eine las die Tageszeitung, der andere hielt etwas in der Hand, ich glaube es war ein Taschenbuch, und schmökerte wohl darin. Ich erkannte keinen von ihnen, es war dennoch möglich, dass ich sie aus der Polizeischule kannte, konnte oder wollte mich allerdings nicht an sie erinnern. Wahrscheinlich waren sie nicht Arschloch genug, damit ich sie kannte, diese Streber.


  Ich konnte sehen, wie der Fahrer mit einem Auge von der Tageszeitung wegsah und meinen BMW im Auge behielt. Wahrscheinlich hatte er Meiers bereits gemeldet, dass ich das Auto vorgefahren hatte und saß nun mit einer Hand am Zündschlüssel, bereit, die Verfolgung aufzunehmen, sobald ich losfuhr. Ich zielte auf den linken Hinterreifen des Überwachungsfahrzeuges der beiden Streber und drückte ab. Ein sanftes Plopp, wie ich es in letzter Zeit des Öfteren vernommen hatte, ertönte aus meiner Pistole, ein kleiner Lichtblitz zuckte heraus und die Kugel raste los. Keinen Atemzug später bohrte sie ein Loch in den Reifen und prallte auf das Metall der Innenfelge. Ich steckte die Waffe weg und marschierte auf den BMW zu, stieg ein und startete den Motor, dann drückte ich das Gaspedal bis auf den Boden durch, wie ich es immer tat.


  Dummerweise saß ich heute nicht in meinem Ford, der Arme war bei der Explosion in die ewigen Jagdgründe der Blechkarosserien eingegangen, ein Jammer war das.


  Das Kraftmonster unter mir spuckte jedenfalls beinahe Feuer und die Reifen drehten völlig durch, ohne, dass ich auch nur einen Zentimeter vom Fleck kam. Dieser Wagen hatte ein paar Pferde mehr unter der Haube als mein Alter. Außerdem hatte er keinen Frontantrieb, wie der Ford. Dieser Hecktriebler mochte einem Angst einjagen, wenn man zum ersten Mal das Gaspedal berührte, denn im selben Augenblick zuckten mehr als zweihundert Pferde zusammen und machten sich bereit zum Abflug.


  Ich drückte schnell die Kupplung durch und ließ vom Gas ab, bevor das Reifenprofil gänzlich auf der Straße klebte und gab etwas bedächtiger Gas. Dennoch schoss ich wie ein Blitz davon und musste zugeben, dass mein guter, alter Ford schneller vergessen war, als ich es je für möglich gehalten hätte, in anbetracht dieser ungezügelten Kraft, die sich mir nur zögernd zugänglich machte.


  Es war ein unglaubliches Fahrgefühl. Ich lag tief auf der Straße und fest in meinem Ledersitz, beim Bedienen des Gaspedals spürte ich die ganze Kraft einer schier unfassbaren Urgewalt auf mich einwirken. Wow!


  Mit diesem Gerät könnte ich schneller rasen, als jede digitale Infrarotkamera fähig wäre, abzulichten. Ich stellte mir gerade vor, an einer der üblichen Blitzstationen mit zweihundertvierzig Sachen vorüberzurasen und sie bekämen nicht einmal ein erkennbares Bild von meinem Nummernschild. Was für ein Spaß!


  Im Rückspiegel sah ich gerade noch, wie die beiden Beamten, die bisher meinen Schlaf bewacht hatten, ausgestiegen waren und wütend gegen den platten Reifen traten. Dann verschwand ich lachend in einer Kurve.


  Man sollte aufpassen und es sich gut überlegen, bevor man in einen Z4 steigt und losfährt, denn hier besteht eindeutig Suchtgefahr. Wie dem auch sei, mit höchster Genugtuung erreichte ich das Dancetower, stellte den Wagen direkt vor dem Eingang ab und stieg, wie unter Drogen stehend, aus dem Sportflitzer. Nur langsam ebbte der Geschwindigkeitsrausch ab. Die Tür stand halb offen und ich trat ein, ohne mich umzusehen. Drinnen standen drei Männer an der Bar und diskutierten heftig. Es ging wohl um eine Lieferung Schnapsflaschen, die nicht ordnungsgemäß bestellt worden war und nun ging ihnen der Sprit aus. In kürzester Zeit würden die ersten Gäste eintrudeln und der Kellner hatte keinen Vodka.


  Hammer war einer der Drei, er drehte sich zu mir um, bevor ich ihn erreicht hatte. Noch war ich nicht sicher, wie er zu mir stand. War er sauer auf mich oder würde er mich rausschmeißen, weil er keine Verwendung mehr für mich hatte, da ich kein Bulle mehr war? Ich wusste es nicht, doch als er mich freundschaftlich anlachte, war ich spürbar erleichtert.


  „Pacman, du verlogenes Aas. Was hast du diesmal mit mir vor?“, sagte er immer noch lachend. Ich ließ mir nichts anmerken.


  „Hammer, du alte Wildsau. Wo sind die Nutten, die sonst an deinem Arsch kleben?“


  Als wir uns erreicht hatten, hielt er mir seine Hand entgegen, wie einem alten Freund, den man länger nicht gesehen hat. Das war das erste Mal, dass er mir die Hand zur Begrüßung reichte. Ich hoffte, dass es ein gutes Zeichen war. Er sah mich ernst an und fragte mich:


  „Ich wusste nicht, dass du beim Verein aufgehört hast. Wieso hast du nichts gesagt?“


  „Du hast nicht gefragt“, erwiderte ich.


  „Dann stimmt es also? Du bist kein Bulle mehr?“


  „Sagen wir, ich arbeite mehr oder weniger mit ihnen zusammen, aber mach dir keine Sorgen, ich halte dich wie immer aus allem raus.“


  „Ein feiner Zug von dir. Ein Drink?“


  Ich verspürte tatsächlich große Lust auf etwas Alkoholisches, dennoch sollte ich vorsichtig sein. Besoffen würden diese verrückten Mönche leichtes Spiel haben, mich zu meucheln.


  „Ein Bier wäre klasse“, sagte ich.


  „Hey Pete“, rief Hammer seinem Kellner zu, „lass zwei Bier rüberwachsen!“


  Pete reichte uns zwei Flaschen Budweiser und entschuldigte sich:


  „Sorry, Leute, ich kann euch noch keins zapfen, muss den Hahn noch reinigen. Was Besseres habe ich nicht.“


  „Schon in Ordnung“, sagte ich beruhigend, griff mir das Bier und wandte mich wieder Hammer zu. Der prostete mir zu und wir nahmen einen kräftigen Schluck. Dann blickte er mich ernst an:


  „Junge, ich hab das mit deinem Auto gehört. Die ganze Stadt spricht davon. Tut mir wirklich leid. Ein Glück, dass du nicht drin warst, was?“


  Ich wusste nicht genau, was er wusste, denn ich hatte seit dem Unfall nicht einmal eine Zeitung gelesen, oder die Nachrichten gesehen oder gehört. Niemand hatte mir Bericht erstattet und ich stand da, wie der Ochs vorm Berg. Ich sollte mir eine Sekretärin, die mich auf dem Laufenden halten konnte, zulegen.


  „Ja. Ist noch mal gut gegangen“, erwiderte ich konform.


  „Schon klar. Unkraut vergeht nicht, wie?“, scherzte Hammer lachend.


  Ich wusste nichts zu erwidern und kam gleich zum Thema.


  „Hör zu, Hammer. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Ein paar dieser Schwuchteln sind mir durch die Lappen gegangen und ich bin ihnen auf der Spur. Möglicherweise wissen deine Angestellten etwas, das mir helfen könnte.“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Ich denke schon. Ich habe ein paar Fragen an deinen verblödeten Türsteher. Ist der hier?“


  „Wen meinst du? Bodo?“


  „Ja. Genau den meine ich. Wo ist er?“


  „Komisch, dass du gerade nach ihm fragst. Normalerweise kann ich mich auf meine Leute verlassen wie auf die Feuerwehr, aber Bodo ist gestern nicht erschienen. Er hätte um Sieben Dienst gehabt. Er kam nicht, dieses blöde Arschloch hat nicht einmal angerufen. Ich stand da, wie ein Idiot, hatte keinen Türsteher, verstehst du?“


  „Und? Hast du noch Ersatz gefunden?“


  „Nein. Ich musste Killer rausschicken, meinen Bodyguard. Der war vielleicht sauer, sag ich dir.“


  Ich erinnerte mich an den gewaltigen Elefanten, der mir erst neulich die Tür geöffnet hatte und stellte mir dieses Monster am Eingang des Lokals vor.


  „Hattest du an diesem Abend überhaupt Gäste?“, scherzte ich.


  „Sehr witzig.“


  „Such mir bitte die Adresse von Bodo raus. Ich werd mal sehen, ob er zu Hause ist.“


  „Aber sag mir gleich Bescheid, was mit ihm los ist, gut?“


  „Klar, Ehrensache“, versprach ich.


  Hammer drehte sich zu seiner Kellnerin um und schrie sie an:


  „Lisa, wo wohnt dieser verblödete Wichser von Türsteher?“


  Lisa kam heran und starrte Hammer an. „Woher soll ich das wissen?“


  „Verkauf mich nicht für blöd, ich weiß, dass du neulich bei ihm warst und jetzt spuck’s endlich aus. Wo wohnt er?“


  Lisa starrte ihn überrascht an. „Schon gut, ja. Er wohnt in der Erlenallee 15... und hör auf, mich anzuschreien.“


  Ich hatte mich schon umgedreht und ging davon. Hammer rief mir noch nach:


  „Hey, Pacman. Vergiss mich nicht. Lass dich sehen, okay?“


  Ich winkte ihm zu, ohne mich umzudrehen und verließ das Lokal.


  


  Erlenallee. Na toll. Siedlung der Neureichen. Dieselbe Straße, in der das vergammelte Altersheim stand. Hätte ich mir ja gleich denken können. Ich konnte zwar die Hausnummer geistig nicht genau platzieren, aber ich dachte mir schon, dass Bodo kaum drei Häuser weiter wohnen würde.


  Mein neuer Wagen, Verzeihung, meine neue Rakete brachte mich in null Komma nix in besagte Allee, einzig erwähnenswert waren die beiden Polizisten, die versuchten mich mit ihrer Radarfalle zu erwischen, doch auch heute war ich besser als sie, bremste rechtzeitig und fuhr lachend mit dreißig Stundenkilometern an ihnen vorüber, dann suchte ich in der Erlenallee eine Weile nach der richtigen Hausnummer. Diese neureichen Warmduscher hielten es nur selten für notwendig, eine verdammte Hausnummer an ihre Hütte zu kleben, aber ich wurde schon bald fündig. Ein Haus zeigte die Ausnahme, es trug die Nummer zehn und ich zählte den Rest einfach ab, dann stand ich im Vorgarten einer kleinen, halb verfallenen Villa, die äußerst ungepflegt aussah. Sollte ich richtig gezählt haben, musste hier die Hausnummer 15 sein. Ich ging zur Tür und sah aufs Türschild, welches über der Klingel angebracht war. Allerdings konnte man den Namen, der einst dort eingraviert worden war, nicht mehr erkennen. Das Schild musste mehrere hundert Jahre alt sein, aber ich ging davon aus, in Anbetracht des ungepflegten Erscheinungsbildes, dass Bodo nie ein neues angebracht hatte. Der Rasen über den ich den Eingang erreicht hatte, war seit Monaten nicht mehr gemäht worden und er sah aus, wie wildester Dschungel. Ich blickte mich noch einmal um und drückte dann die Türklinke herunter. Die Tür ließ sich öffnen und ich trat leise ein.


  Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte blickte ich mich um. Ein altes Haus, viktorianisch, wie die meisten Häuser in dieser Straße, gemütlicher Flur, nette Teppiche, Perser vielleicht, eine Garderobe aus dunklem Holz mit einem Spiegel, einem Schirmhalter, ein paar Jacken an den Haken, zwei Frauenmäntel, eine Lederjacke und eine in Jeansoptik. Ich ging weiter und blickte links in eine alte aber gut erhaltene Küche, großzügig im Raum, breite Essecke, moderne Elektrogeräte, rechts ein Gästeklo, klein aber fein mit Schüssel und Waschbecken und geradeaus ein Wohnzimmer. Links neben dem offenen Türrahmen eine Treppe die nach oben führte. Ich ging ins Wohnzimmer, entdeckte ein gut bestücktes Bücherregal, eine Vitrine mit integrierter Bar, eine gemütliche Sofaecke aus Stoff, warmer Stickteppich auf dem Boden. Das Haus war nicht teuer aber sehr anheimelnd eingerichtet. Die Deko in den Regalen und auf dem Tisch wies darauf hin, dass eine Frau diesen Haushalt führte und die Bilder an der Wand zeigten Geschmack. Seltsam war nur, dass es nirgendwo Anzeichen von Persönlichkeit zu entdecken gab. Keine Fotos von Bodo und seinem Leben. Das Bild einer Freundin oder Ehefrau, Eltern oder Kindern, nichts dergleichen. Ich stand also im Wohnzimmer und suchte nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass ich mich in Bodos Haus befand als eine weiblich, angenehme Stimme hinter mir, in ruhig gelassenem Ton sagte:


  „Stehen bleiben.“


  Ich bewegte mich nicht, drehte mich nicht um und zuckte nicht einmal.


  „Ich stehe doch“, sagte ich, wie selbstverständlich.


  „Nehmen Sie die Hände hoch“, sagte die Stimme nun eindringlicher. Ich hörte ein mir bekanntes Klicken und wusste, dass die Frau eine Waffe in der Hand hielt, die sie gerade durchgeladen hatte.


  „Hören Sie, Lady. Ich bin auf der Suche nach einem alten Freund. Er heißt Bodo und ich muss ihn dringend sprechen. Ich bin kein Einbrecher oder ähnliches, ich suche nur meinen Freund“, erklärte ich, ohne mich zu ihr umzudrehen.


  „Drehen Sie sich um!“


  Wie in Zeitlupe drehte ich mich jetzt um. Als ich sie sah, spürte ich meinen Unterleib vibrieren.


  „Mensch Bodo, du hast dich aber rausgeputzt“, sagte ich völlig überrascht.


  Eine einsachtzig große Blondine mit einem Traumkörper stand mit einem alten Schrotgewehr in der Hand vor mir und versuchte einen strengen Blick aufzulegen. Ehrlich gesagt, stand ihr das unglaublich gut. Sie kämpfte offensichtlich gegen ein Grinsen an und sah mich von oben bis unten an. „Wer sind Sie?“


  Ich konnte nicht anders, verstehen Sie mich nicht falsch, normalerweise bin ich nicht so, aber hier und jetzt konnte ich einfach nicht anders.


  „Ich bin weder verheiratet, noch habe ich eine Freundin, verstehen Sie?“, sagte ich mit einem Sonntagsgrinsen auf den Lippen.


  „Was reden Sie da?“


  Ihre Augen waren so Blau, wie ich mir den Himmel wünsche, wenn er bewölkt ist. Ihr langes blondes Haar lag so weich auf ihren Schultern, dass es wie ein Streicheln wirkte und ihre Haut schien so zart, wie die eines Engels. Ja. Sie musste ein Engel sein. Sie trug ein weißes Kleid, das beinahe durchsichtig war und ich konnte die zarten Warzenhöfe ihrer zierlich, anmutenden Brüste sehen.


  Verdammt. Ein Engel der nichts darunter trug. Wo war ich hier? Im Himmel? Ich konnte ihren schneeweißen Slip durch das Kleid schimmern sehen, es war, als lächelte er mir zu und zudem lief sie Barfuss und ihre nackten Füße waren die sinnlichsten, die ich je gesehen hatte. Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Blick. Ihre Lippen waren so fühlbar, wie die Ausgeburt der Schöpfung selbst und... glauben Sie mir, dieses Antlitz war genau meine Vorstellung eines Wunschtraumes, den man niemals in der Realität erwarten würde, doch in diesem Augenblick begann ich an alles zu glauben, was andere für unmöglich hielten.


  „Sie sind die schönste Frau, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Sagen Sie bitte nicht, dass Sie den Bodo kennen, den ich suche. Ich hoffe inständig, dass ich hier im falschen Haus bin!“


  Sie überlegte einen Moment, vielleicht kämpfte sie aber auch nur gegen das Grinsen an, dass sich in ihrem Gesicht entwickeln wollte seit ich das erste Mal auf ihre Fragen geantwortet hatte, ich weiß es nicht genau, aber sie senkte zumindest die alte Schrotflinte.


  „Er ist mein Bruder. Was wollen Sie von ihm? Hat er wieder etwas ausgefressen?“


  „Ich denke nicht, aber es könnte sein, dass er sich mit Menschen eingelassen hat, die wirklich Böse sind. Genau diese Menschen suche ich, verstehen Sie?“


  „Das ist typisch für ihn. Er lässt sich immer mit den falschen Kalibern ein.“


  „Wissen Sie, wo ich ihn finde?“


  „Bodo ist seit Tagen verschwunden. Er hat am Ende der Straße eine Gruppe von Leuten kennen gelernt, die ihn zeitlich sehr in Anspruch genommen haben. Fragen Sie mich nicht, was er dort getrieben hat.“


  „Sie meinen diese Sekte?“, fragte ich.


  „Sekte? Diese Typen sind alles andere, als eine Sekte.“


  „Für mich sahen sie aus, wie kleine Mönche“, sagte ich.


  „Ich verstehe. Sie spielen auf die braunen Mäntel an, nicht wahr? Vergessen Sie’s. Mit einer Sekte hatten die nichts am Hut. Die waren nur scharf auf Geld, da bin ich sicher.“


  Ich warf meinen Blick auf ihre Schrotflinte und dann wieder auf ihr Gesicht. Sie bemerkte meine Geste und ließ die Waffe nun völlig sinken.


  „Entschuldigen Sie, ich weiß nicht einmal, ob sie geladen ist“, sagte sie verzeihend und deutete auf das Sofa. „Bitte setzen Sie sich doch.“


  Dann legte sie die Flinte auf den Boden und setzte sich in den bequem aussehenden Sessel, der gegenüber der Couch stand. Ich nahm auf dem breiten Sofa Platz und machte es mir gemütlich. Sie schlug ihre Beine übereinander und ich konnte ihr kurz in den Schritt sehen. Ihr Slip leuchtete so hell und Lilienweiß, dass ich meinen Blick nur mühsam davon abbrachte.


  Mann, Junge. Was für eine Aussicht...


  Jetzt lächelte sie mich an. „Sind Sie Pacman?“


  Ich war verblüfft, ließ es mir aber nicht anmerken. Bisher hatte ich gedacht, sie wüsste nicht, wer ich bin, doch ich hatte mich getäuscht.


  „Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.“


  „Ist möglich“, sagte ich kurz gehalten.


  „Sie haben diese Mädchen gerettet, nicht wahr?“


  „Ist möglich!“


  „Hatte Bodo etwas damit zu tun?“


  „Ihr Bruder gab mir den entscheidenden Hinweis. Ohne ihn hätte ich die Mädchen nicht retten können!“


  „Ist das wahr?“


  „Wenn ich es sage!“


  „Wieso ist mein Bruder dann nicht der Held des Tages?“


  „Weil ich mir immer noch nicht sicher bin, ob er etwas damit zu tun hatte. Außerdem ist er kurz nach den Ereignissen spurlos verschwunden.“


  „Sie haben recht. Ich könnte ihn mir auch nicht als Held vorstellen. Dennoch frage ich mich, was Sie jetzt noch von ihm wollen?“


  „Nun, diese Männer... na ja... ich konnte sie nicht alle erwischen. Wenn ich auch die Mädchen retten konnte, so gingen mir doch die Fadenzieher durch die Lappen. Jetzt versuchen mich diese Leute zu töten. Ich suche verzweifelt nach Spuren, Sie verstehen?“


  „Ich verstehe sehr gut. Es war Ihr Auto, das gestern explodierte, nicht wahr?“


  „Sie wissen davon?“


  „Ich hörte es, ja!“


  „Von wem?“


  „Wir alle haben unsere Quellen.“


  Ich spürte die typisch weibliche Abwehr, die immer dann zu Tage tritt, wenn sie etwas wissen, es aber nicht preisgeben wollen.


  „Ich glaube Ihnen kein Wort“, sagte ich.


  „Was meinen Sie?“


  „Wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht!“


  Sie sagte es zögernd. Sie wusste, wo er war, ich war mir sicher.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich werde die Kerle früher oder später finden und wenn ich es nicht tue, dann finden sie mich, denn sie wollen mich töten. Sollte Ihr Bruder in die Sache verwickelt sein, so werde ich keine Rücksicht auf ihn nehmen. Sie wissen sicher aus den Medien, was beim letzten Mal passiert ist. Glauben Sie mir, beim nächsten Mal werde ich ebenso wenig Rücksicht auf Menschenleben nehmen, wie zuvor. Wenn es um mein Leben geht, kenne ich keine Gnade und ihr Bruder könnte versehentlich ins Kreuzfeuer geraten. Wenn Sie also irgendetwas wissen, dann sollten Sie es mir sagen, denn sonst kann ich für nichts garantieren“, erklärte ich.


  Sie sah mich irritiert an und dachte kurz darüber nach.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, und, soviel ich weiß, wäre es auch nicht in Bodos Sinne. Er erzählte mir, wie er Sie kennen gelernt hat und falls er nicht gelogen hat, dann muss ich Ihnen mitteilen, dass es nicht für Sie spricht, so etwas zu tun.“


  Ich war ein wenig überrascht, dass er ihr erzählt hatte, was ich ihm angetan hatte, als ich ihm zum ersten Mal vor dem Dancetower begegnet war. Womöglich hatte sie ihm sogar den Eisbeutel gewechselt. Igitt...


  „Sie sprechen auf seine Kronjuwelen an, nicht wahr?“


  „Wenn Sie es so beschreiben möchten.“


  „Sagen wir mal, es war nicht persönlich gemeint. Ich hoffe, die Schwellung ist zurückgegangen. Zum jetzigen Zeitpunkt sollten wir aber die Vergangenheit einmal vergessen und an Ihren Bruder denken. Ich kann ihn nur aus der Sache raushalten, wenn er mit mir zusammenarbeitet“, erklärte ich.


  „Und das soll ich Ihnen glauben? Ist es nicht eher so, dass Sie seine Hilfe benötigen, weil Sie nicht mehr weiter wissen?“


  Ich musste zugeben, dass mich diese Frau zunehmend faszinierte. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch gefährlich intelligent und sie hatte keine große Mühe, das Gespräch zu dominieren. Sie war unglaublich. Trotzdem musste ich, so leid es mir tat, dass Gespräch wieder an mich reißen.


  „Lady, Sie sind fantastisch. Ich bewundere Ihren Scharfsinn, dennoch kann ich Ihnen versichern, dass es auch in seinem Interesse liegt, mir zu helfen. Tatsächlich stehe ich derzeit ein wenig, sagen wir... ratlos der Sache gegenüber. Mein einziger Verdächtiger ist Ihr Bruder und ich weiß, dass er Dinge weiß, die mir den entscheidenden Wink geben könnten, allerdings würde er die Sache damit lediglich vorantreiben. Ich könnte genauso gut abwarten, bis mich diese Wilden besuchen um einen weiteren Mordversuch zu starten, aber mit Hilfe Ihres Bruders könnte es gewaltloser geschehen und zudem wäre ich dann Ihrem Bruder zu großem Dank verpflichtet, also ganz egal, wie tief er da drin steckt, ich würde mich für ihn einsetzen.“


  „Glauben Sie denn, er würde Ihnen helfen, nach allem, was Sie seinem Glockenspiel angetan haben?“


  Glockenspiel? Ich dachte wirklich, ich hätte mich verhört. Hatte sie gerade Glockenspiel gesagt? Verdammt. Sie war nicht nur wunderschön und intelligent, jetzt sprach sie auch noch meine Sprache. Ich war völlig baff.


  „Ach, wissen Sie, ich denke, die Sache mit dem Glockenspiel wäre verzeihlich. Immerhin hätte er Gelegenheit, mir die Chance zu geben, es wieder gut zu machen, meinen Sie nicht?“


  „Vielleicht sollte ich darüber nachdenken“, meinte sie etwas leiser.


  Na schön. Es war wohl Zeit, aufs Ganze zu gehen. Mal sehen, ob ich sie ebenso überraschen konnte, wie sie mich.


  „Also schön, Lady. Wo ist er? Im Keller, oder oben? Oder soll ich selbst nachsehen?“


  Sie zuckte sichtlich zusammen und starrte mich völlig übertölpelt an. Sie schwieg noch eine Weile, dann sagte sie beinahe resignierend.


  „Ich schätze, jetzt habe ich mich verraten, oder?“


  „Das haben Sie, machen Sie sich nichts draus“, sagte ich mit einem breiten Grinsen.


  „Woher wussten Sie, dass er hier im Haus ist?“


  „Ich wusste es nicht. Aber jetzt weiß ich es.“


  Endlich ließ sie es raus. Sie konnte ihr Grinsen nicht mehr zurückhalten. Ich hatte gewonnen.


  Sie stand auf und warf einen kurzen Blick auf die alte Schrotflinte, dann lächelte sie wieder und ging voraus. Ich hatte natürlich von Anfang an gewusst, dass mir diese Waffe zu keinem Zeitpunkt gefährlich werden konnte. Selbst wenn sie geladen wäre, glaubte ich keine Sekunde daran, dass dieses altertümliche Artefakt überhaupt noch funktionierte. Ich folgte ihr in den Flur und von dort die Kellertreppe hinunter. Eine nackte Glühbirne beleuchtete mit gelblich schwachem Licht den Weg, gerade soviel, wie man benötigte, um die Stufen zu erkennen. Ich ging vorsichtig und auf leisen Sohlen, nicht mit Absicht, sondern weil sich meine Augen an das trübe Licht noch nicht gewöhnt hatten und ich einen Sturz vermeiden wollte. Wäre ja auch peinlich. Sie ging sicherer und ihre Schritte waren deutlich zu hören. Offensichtlich hatte Bodo noch nicht mitbekommen, dass ich mit auf dem Weg war, denn er rief ihr, noch bevor wir unten angekommen waren zu:


  „Ist das Arschloch weg?“


  „Nein“, sagte sie selbstsicher.


  „Was?“


  „Ich sagte: Nein!“


  „Aber was...“


  Für ihn war es zu spät. Er konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen, denn wir waren unten angekommen und er sah mich aus seinem Versteck heraus direkt an. Als er mich erblickte, sah er sich hektisch nach einem Fluchtweg um, doch da ich die Treppe blockierte und es offensichtlich keinen anderen Ausgang gab, sah er resignierend zu seiner Schwester.


  „Du Miststück!“ schrie er sie an.


  Die süße Schwester blieb gelassen und sagte beschwichtigend:


  „Hör erst einmal zu. Er kann dir vielleicht helfen.“


  „Ja. Natürlich. Mir reicht es noch vom letzten Mal!“


  Jetzt war es Zeit für meinen Auftritt.


  „Beruhige dich, Bodo“, sagte ich in gelassenem Ton. „Niemand wird dir etwas tun. Versprochen.“


  „Verpiss dich, du Wichser!“


  „Spiel dich nicht so auf und hör mir gefälligst zu“, sagte ich etwas drakonischer.


  Seine Schwester stand immer noch zwischen uns und ich fand es sehr gut so. Auf eine Prügelei hatte ich im Augenblick nur wenig Lust und falls sich das ändern sollte, so würde seine Schwester als schlichtender Bahnhof dienen.


  „Hör zu, Bodo. Noch weiß niemand außer mir, dass du mit drin steckst. Hilf mir, sie zu finden und ich sorge dafür, dass es niemals jemand erfahren wird.“


  „Du Mistschwein steckst doch mit den Bullen unter einer Decke. Ich weiß Bescheid!“


  Mann. Wenn der wüsste. Die Frage war nur, wie sollte ich sein Vertrauen gewinnen? Ich blickte meine Schuhe an... Nein. Dumme Idee. Seine Kronjuwelen sollten noch eine Weile funktionieren, falls sie je dazu in der Lage waren, zudem wollte ich es mir mit der süßen Schwester nicht verscherzen.


  Meine schweigenden Sekunden schienen Bodos Schwester aufgefallen zu sein und sie lenkte noch einmal ein:


  „Bodo. Du solltest diese Chance ergreifen. Wenn er sein Wort hält, kann dir nichts Besseres passieren. Er hält dich da raus. Du bist an einer Kindesentführung beteiligt. Die sperren dich weg, wenn das rauskommt. Er ist alles, was du hast. Ich bitte dich, vertrau ihm.“


  Ich lächelte begeistert diese zauberhafte Frau an. Ich sollte ihr einen Heiratsantrag machen... na ja, vielleicht würde eine Einladung zum Essen ausreichen, aber diese beruhigenden Worte waren so friedvoll, dass sich sogar meine Muskeln entspannten.


  Bodo wagte sich zwei Schritte aus seinem Versteck heraus und baute sich vor uns auf. Gute Güte, erst jetzt fiel mir auf, wie muskulös er wirklich war. Er kam mir heute viel kräftiger vor, als beim letzten Mal. Er trug ein rotes, eng anliegendes Muskelshirt und eine hautenge blaue Jeans. Das Outfit brachte seine Muskeln doppelt zur Geltung. Dann sagte er immer noch misstrauisch:


  „Und was, wenn er sein Wort nicht hält?“


  „Dann darf deine Schwester mit mir machen, was sie will“, bot ich an. Die Frau drehte sich zu mir um und warf mir einen aggressiven Blick zu.


  Ich grinste verlegen. Na gut. Blöder Spruch.


  Sie blickte ihren Bruder wieder an und sprach noch eindringlicher zu ihm, als zuvor:


  „Hör auf ihn. Er ist der einzige, der dich da rausholen kann. Ich flehe dich an. Tu es mir zuliebe.“


  „Wenn ich einsitze, versprich mir, dass du mich wieder rausholst“, sagte Bodo nun ohne Aggression in der Stimme. Seine Schwester hatte ihn gut im Griff und wusste, wie sie ihn umstimmen konnte, wenn es notwendig war. Ich war sicher, sie hatte reichlich Übung darin.


  Ich blickte beide an und durfte beobachten, wie sie sich liebevoll in die Arme fielen. Mein Gott, hatten die sich lieb. Wer hätte gedacht, dass ein solches Muskelpaket so viel Herz haben konnte. Wie süß die beiden waren. Ich störte ja nur ungern, aber ich hatte meine Zeit auch nicht gestohlen, also unterbrach ich die dramatische Szene und sagte:


  „Lasst uns nach oben gehen.“


  Ich machte mich sofort auf den Weg und war froh, diesen modernden Keller verlassen zu können. Sie folgten mir ein paar Sekunden später. Als sie eintraten, saß ich schon wieder auf der bequemen Couch und spielte mit der Schrotflinte herum, die ich im vorbeigehen mitgenommen hatte. Als ich erkannte, dass der Lauf mit Blei ausgegossen war, wie es für Dekorationsstücke üblich war, bewunderte ich erneut den Mut dieser schönen Frau, die einen fremden Eindringling mit einem Staubfänger bedroht hatte.


  Bodo gefiel das gar nicht und er schrie sofort los:


  „Leg das wieder hin, Arschloch, das ist ein Erbstück!“


  „Sorry“, sagte ich kaum hörbar und legte sie vorsichtig, als wäre sie aus Glas, auf den Boden. Seine Schwester grinste wieder und ich warf ihr ein zuckersüßes Lächeln zu. Ich glaube, sie nahm es mit Freuden an, könnte mich aber auch irren, da mich mein überdimensionales Selbstbewusstsein zuweilen täuschen konnte. Die Hübsche brachte eine Flasche Whisky mit drei Gläsern und stellte alles auf den Tisch. Mit sanften Händen füllte sie dann einen kräftigen Schluck in jedes Glas und setzte sich dazu.


  „Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal und trinken einen Schluck und dann überlegen wir, wie es weitergeht“, sagte sie, ohne dass jemand Widerworte fand. Bodo griff sich das Glas und kippte den Inhalt in seinen Hals, als hätte er Entzugserscheinungen gehabt. Seine Schwester erhob ihr Glas in meine Richtung und sagte:


  „Ich trinke auf alle Männer, die zu ihrem Wort stehen. Ich heiße übrigens Christine.“


  Ich stieß mit ihr an, sagte aber nichts. Nach dem Drink lehnte ich mich zurück und blickte Bodo an.


  „Hör zu, lass uns einfach vergessen, was gewesen ist. Deine Schwester hat recht. Ich bin deine beste Chance und ich stehe zu meinem Wort. Hilf mir und ich helfe dir. Du musst mir einfach vertrauen.“


  Er blickte mich immer noch mit wütendem Blick an, überlegte aber intensiv, wie er sich weiter verhalten sollte. Man sah ihm die Zwickmühle an, in der er sich befand. Dann sprach er mit sichtlicher Mühe immer noch misstrauisch, jedoch längst nicht mehr in dem Maße, wie bisher:


  „Und wenn ich dir nicht helfe, verpfeifst du mich an die Bullen, hab ich recht?“


  „Das ist Schwachsinn“, begann ich. „Sie haben längst deine Fingerabdrücke in dem Altersheim gefunden. Der einzige Grund, warum du noch auf freiem Fuß bist, ist, dass du für sie noch unbekannt bist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie eine Fahndung nach dir rausgeben.“


  „Und wie willst du mich da rausholen?“


  „Indem ich dich als meinen Mitarbeiter ausgebe. Du bist ein Spitz... nein Blödsinn... ein Ermittler, der gelegentlich für mich arbeitet. Du hast mir geholfen, dieses Altersheim von kriminellen Objekten zu säubern. Es ist nur logisch, dass deine Fingerabdrücke dort zu finden sind. Damit bist du fein raus.“


  Christine mischte sich, immer noch lächelnd, ein:


  „Also, ich finde, das klingt sehr einleuchtend. Außerdem ist Pacman ein Held, dafür hat die Presse gesorgt. Sie müssen ihm glauben schenken.“


  Bodo nickte ihr zu und sah mich an. „Das würdest du für mich tun?“


  „Unter der Bedingung, dass du nicht mehr als Dealer arbeitest. Keine Drogen, keine Pistolen“, erklärte ich.


  Christine starrte Bodo wütend an, als sie meine Worte verarbeitet hatte. „Bodo! Stimmt das, was er sagt?“


  Bodo blickte zu Boden und Christine wusste Bescheid.


  „Hast du etwa Vaters Russenkisten geöffnet?“


  Immer noch blickte Bodo den Boden an. Es war ihm sichtlich peinlich und er schien eine Standpauke von seiner Schwester zu erwarten. Der arme war so etwas wie ein Pantoffelheld. Ein Blinder konnte sehen, wie sehr er seine Schwester respektierte und wie er vor ihr bibberte vor Angst, dieses Weichei.


  „Bodo. Ich hatte dir verboten, diese Kisten auch nur zu berühren. Du hattest es mir versprochen. Und was soll das mit den Drogen bedeuten? Verkaufst du jetzt auch noch Dope? Willst du eine Zelle neben Onkel Sivo haben, oder wie soll ich das verstehen!“


  Christine schrie laut genug, dass es bis ins Stadtzentrum schallen musste. Mann, die konnte aber auch brüllen...


  Bodo brachte kein Wort heraus und Christine bohrte weiter:


  „Weiß Sivo davon?“


  Bodo schwieg.


  „Weiß er, dass du seine Waffen vertickst?“, schrie sie noch lauter, als ich es für möglich gehalten hätte. Meine Ohren begannen zu klingeln. „Ist es dieser Hammer, der dich dazu gebracht hat? Hast du das Zeug in seiner Disco angeboten?“


  Endlich rührte sich Bodo. Ich dachte schon, er wäre in Ohnmacht gefallen oder taub geworden.


  „Nein. Ich habe ein paar Pistolen hingebracht, weil ein paar Jungs danach gefragt haben. Sie haben einen guten Preis geboten. Sivo hätte es genauso gemacht.“


  Jetzt wurde sie erst richtig wütend. Es war ein gewaltiges Lustspiel und ich wagte es nicht, mich einzumischen.


  „Sivo hätte es genauso gemacht? Bist du jetzt total bescheuert? Onkel Sivo sitzt im Gefängnis und wenn er rauskommt ist er ein alter Tattergreis, kapierst du das? Diese Waffen stehen nur noch deshalb im Keller, weil ich Angst habe, dass sie von Kindern gefunden werden, wenn ich sie in den Müll schmeiße. Und du musst wieder mal deinen hirnlosen Kopf durchsetzen. Ich kann es nicht glauben. Und zu allem Unglück verkaufst du jetzt auch noch Drogen. Wie konnte ich dir nur vertrauen. Ich hätte es wissen müssen. Du bist genau wie Sivo und am Ende wirst du neben ihm sitzen, bis du alt und grau bist. Du enttäuschst mich zutiefst.“


  Ich glaubte, eine Träne in Bodos Augen erkannt zu haben. Er war fix und fertig. Er blickte sie niedergedrückt an:


  „Ich wollte das nicht. Wirklich. Ich dachte, es wäre gut für unsere Haushaltskasse und wer würde schon etwas mitbekommen. Hammer sagte, es wäre kein Problem, der Kunde ist sicher. Ich habe es für uns getan“, erklärte Bodo geknickt.


  Christine wurde etwas leiser, anscheinend bekam sie allmählich Mitleid mit ihm. Dann sagte sie:


  „Hammer würde seine Mutter verkaufen, wenn er damit seine Kasse füllen kann, dass weißt du ganz genau. Denkst du etwa, er würde dich nicht verkaufen, wenn der Preis stimmt?“


  Bodo sah wieder zu Boden und flüsterte leise:


  „Du hast ja recht.“


  Ich konnte es nicht mehr mit ansehen. Der arme Muskelprotz tat mir ehrlich leid. Er liebte seine Schwester über alles und wer konnte es ihm verdenken. Diese Frau war unglaublich. Vielleicht würde auch ich ihr bald verfallen. Ich konnte es mir vorstellen. Dennoch musste ich mich jetzt einmischen.


  „Okay Leute. Genug damit. Wie stehen die Aktien?“


  Christine sah mich an und lächelte sofort wieder. Allmählich wurde mir dieses Lächeln unheimlich. Dann legte sie los.


  „Entschuldige, Pacman. Natürlich wird Bodo dir helfen und wenn du ihm hilfst, da raus zu kommen, verspreche ich dir, dass er einen rechtmäßigen Job annimmt und nie wieder rückfällig wird. Er wird ein ganz normales Leben führen, dafür sorge ich.“


  Auf diese Worte sah sie Bodo eindringlich an und erwartete ein bestätigendes Nicken, welches sie nach eins Komma fünf Sekunden erhielt. Endlich war ich dran:


  „Also gut, Bodo. Du hast diesen komischen Mönchen ein paar dieser russischen Pistolen verkauft. Wie viele waren das genau?“


  „Zwei Kisten“, sagte Bodo und ich sah an seinen Augen, dass er keinen Widerstand mehr leisten wollte. Alles was er tat, tat er für seine Schwester, warum auch immer, er würde mir jede meiner Fragen beantworten.


  „Wie viele Pistolen sind das?“


  „In jeder Kiste sind zwanzig Stück.“


  „Fein. Hast du ihnen außer Pistolen auch andere Dinge verkauft oder weißt du, ob sie sich andere Waffen besorgt haben, wie Sprengstoff oder ähnliches?“


  „Nein. Ist mir nix bekannt.“


  „Wer ist Bertfried Böhler?“


  „Sagt mir nix.“


  „Bodo. Du musst diesen Namen schon mal gehört haben. Er ist der neue Mieter dieses Altersheimes.“


  „Nein Mann. Ich habe diesen Namen noch nie gehört.“


  „Was ist mit Virgo? Damals hast du mir gesagt, es wäre eine Sekte, oder?“


  „Ja. Das war kurz nachdem du mir die Fresse poliert hast.“


  „Ja. Und die Eier, erinnerst du dich?“


  Bodo unterdrückte einen Schreikrampf.


  „Ja, Verdammt. Ich hielt sie für etwas ähnliches, wie eine Sekte. Heute denke ich anders.“


  „Und?“, fragte ich, „was denkst du heute?“


  „Jedenfalls ist es keine Sekte.“


  „Wozu brauchten diese Kerle die kleinen Mädchen, die sie entführt hatten?“


  „Es ging um Geld. Die Mädchen waren bestellt.“


  „Bestellt?“


  „Ja. Sie sollten verkauft werden. Als ich das erfuhr, wollte ich mich ausklinken. Ich wusste nur noch nicht wie. Immerhin wussten sie, dass ich es wusste. Sie hätten mich nicht einfach so gehen lassen.“


  „Was geschah dann?“


  „Na, was wohl. Ein Arschloch ist aufgetaucht und hat herumgeschnüffelt.“


  „Du meinst doch nicht etwa mich?“, sagte ich spitzfindig.


  „Sie haben sich sofort eine neue Zentrale gesucht.“


  „Ah. Dann war das Altersheim also eine Zentrale. Wo ist ihre neue Zentrale?“


  „Ich weiß nicht. Sie wollten vorübergehend etwas in einer anderen Stadt anmieten, aber das hat wohl nicht geklappt. Ich glaube, sie befinden sich immer noch hier in dieser Stadt, sie haben eine Zentrale, die sich noch im Bau befindet, auch das Altersheim war nur eine vorübergehende Lösung, bis die echte Zentrale fertiggestellt wäre. Frag mich nicht wo, ich weiß es nicht.“


  „Schon gut. Wüsstest du es, wenn ich dich Foltern würde?“


  Christine warf mir einen bösen Blick zu. Ich reagierte sofort:


  „Schon gut. Sollte ein Scherz sein.“


  Sogleich lächelte sie wieder und fragte mich:


  „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Ich muss wissen, wer diese Mädchen bestellt hat. Weißt du das, Bodo?“


  „Nein. Das wusste nur der Chef. Aber ich glaube, der Kontakt lief über das Internet.“


  „Alles klar. Die Jungs haben die Mädchen bestimmt über Ebay bestellt, hab ich recht?“


  Mann, ich musste mir über meinen eigenen blöden Witz mit energischer Kraft ein Lachen verbeißen, doch als Bodo antwortete, war ich einer Ohnmacht nahe.


  „Ja. Woher weißt du das?“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte: Ja!“


  „Du meinst, diese Arschlöcher haben ihre Bestellung über Ebay aufgenommen?“


  „Das sag ich doch die ganze Zeit.“


  „Mann, Bodo. In was bist du da reingeraten?“, sagte Christine völlig perplex.


  Auch ich konnte über soviel Kalkül nur staunen. Welche Gesellschaft würde sich kleine, lebende Jungfrauen über Ebay bestellen? Und was noch schlimmer war, welche Gesellschaft würde kleine, lebende Jungfrauen über Ebay anbieten? Ich war völlig fertig.


  „Bodo. Was erzählst du da? Ebay ist eine der größten Plattformen, die das Internet überhaupt zu bieten hat. Ist dir klar, was du da sagst?“


  „Ich sage nur, was ich mitgekriegt habe.“


  „Mann Junge. Wenn das stimmt, dann ist Ebay im Arsch, verstehst du? Ein Milliardengeschäft kann man nicht einfach so angreifen. Die schicken uns fünfzigtausend Anwälte auf den Hals, wenn wir das herumerzählen. Die bauen uns eine Rakete und schicken uns zum Mond, das zahlen die nebenbei aus der Kaffeekasse und keiner wird je was davon erfahren, also halt bloß die Fresse, wenn dich einer fragt, oder hast du etwa Beweise?“


  „Klar hab ich die. Ich habe das Kennwort gesehen, als es eingetippt wurde. Ich stand direkt hinter ihm. Er hat sich bei Ebay eingeloggt und ich habe gesehen, was er eingetippt hat.“


  Ich musste mir an die Stirn greifen, um zu überprüfen, ob ich Fieber hatte. Ich glaubte zu fantasieren. Das alles musste ein Traum sein, eine Halluzination, eine Fata Morgana oder irgend so ein Scheiß. Das konnte einfach nicht wahr sein. Ebay. Ich hatte schon viele Male bei diesem Internet-Laden eingekauft. Zweimal hatte ich sogar etwas verkauft. Für mich war es immer ein Erlebnis, eine seriöse, virtuelle Welt des Kaufens und Verkaufens. Wäre es möglich, ohne aufzufallen, derlei perverse Geschäfte abzuwickeln? Bodo wusste entschieden zuviel über diese Virgos. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.


  „Bodo, du musst dich jetzt wirklich konzentrieren. Wie kamen diese Bestellungen zustande?“


  „Weiß nicht.“


  „Bodo, bitte. Diese Menschenhändler haben drei Teenager entführt und es gab nur einen Grund dafür. Sie wollten Jungfrauen haben. Das ist ihr Name. Virgo ist das lateinische Wort für Jungfrau. Verstehst du das? Die werden weitermachen. Wir müssen sie aufhalten. Was hast du noch gesehen, als diese Verbrecher das Kennwort eingegeben haben?“


  „Nichts. Ich musste dann abhauen.“


  „Ich fasse es nicht. Gut. Schön. Ganz ruhig. Der Chef, ja, genau, hast du den mal gesehen?“


  „Ja. Klar. Aber ich glaube, der war nicht der echte Chef. Der hatte noch einen über sich. Der war aber nie da. Die haben oft telefoniert.“


  „Mann Bodo. Konzentrier dich. Wie sah der Typ aus?“


  „Der Chef? Ein großer Blonder mit kurzen Haaren der keine Augenbrauen hatte, hat ihn mal mitgebracht. Ein alter Mann, sicher über fünfzig, etwas kleiner als ich, weißes Haar. Der Blonde ist, glaube ich, seine rechte Hand, oder so.“


  Bumm. Gerade waren meine Eier die Hosenbeine heruntergerutscht. Keine Augenbrauen. Das hatte ich schon einmal gehört. Dieser verfluchte, augenbrauenlose Typ wollte mir das Leben schwer machen und ich hatte ihn noch nie gesehen. Toll. Das Spiel wurde immer perverser.


  


  „Bodo, weißt du, um wie viel Geld es ging?“


  „Nein, keine Ahnung.“


  Ich kramte einen Zettel aus der Hose und bat Christine um einen Kugelschreiber. Dann legte ich beides vor Bodo auf den Tisch und sagte:


  „Bodo, schreib mir jetzt die Zugangsdaten auf diesen Zettel.“


  „Was für Daten?“


  „Die Zugangsdaten. Du hast gesagt, du hast gesehen, wie diese Verbrecher sich bei Ebay eingeloggt haben. Schreib’s auf.“


  „Ach so. Das Kennwort lautet Zwei-siebzig – Sechs-neunzehn - Fünfundsiebzig“


  „Und der Benutzername?“


  „Der was?“


  „Sag mal, Bodo, kennst du dich mit Computern aus?“


  „Nicht viel. Wieso?“


  Langsam wurde ich wütend und ich wurde ungewollt lauter.


  „Weil du einen Benutzernamen brauchst um überhaupt ein Kennwort eingeben zu können.“


  „Tut mir leid, das wusste ich nicht.“


  „Schon gut, Bodo. Schon gut.“


  Ich wusste jetzt, warum er noch lebte. Diese Kerle wussten, dass er viel zu dämlich war, als dass er gefährlich werden könnte. Ich war überrascht darüber, dass er sich an das Kennwort erinnern konnte und fragte mich, wie sich ein so beschränkter Charakter, nach mehreren Tagen an ein achtstelliges Kennwort erinnern konnte. Es grenzte an ein Wunder, oder Bodo verbarg geheime Qualitäten, von denen niemand wusste und die ihm vor allem niemand zutraute. Diese Bande von Menschenhändlern hatte ihn richtig eingeschätzt, ihn ausgenutzt soweit es ging und ihn dann fallen lassen. Sie hatten keinerlei Ängste vor ihm oder dass er sie verraten könnte. Sie trauten ihm nichts zu und gerade deshalb ließen sie ihn in Ruhe. Ich hingegen war eine große Gefahr für sie, da ich sie schon einmal aufgespürt hatte und ihnen den Ofen eingeheizt hatte. Sie wussten das und es war klar, dass ich in der Lage wäre, ihre Pläne zu durchkreuzen. Sie mussten mich töten. Aber Bodo... erstaunlich, ich musste ihn einfach fragen.


  „Bodo, ich kann es kaum glauben, wie hast du es geschafft, dir dieses Kennwort zu merken. Wie lautete es gleich wieder. Ich habe es schon wieder vergessen. Wie lange ist das her, als du dieses Kennwort gesehen hast?“


  „Keine Ahnung. Ein paar Tage. Ich kann mir solche Dinge normalerweise nicht merken, aber diese Zahl schon. Zweisiebzig – Sechsneunzehn – Fünfundsiebzig. Kein Problem.“


  Ich war baff und erkannte an Christines Blick, dass auch sie erstaunt war.


  „Wie, zum Teufel, kannst du dir solche Zahlen merken?“ fragte ich fürbass erstaunt.


  „Das ist einfach. Es ist mein Geburtstag. Den habe ich mir immer so gemerkt. Zweisiebzig – Sechsneunzehn – Fünfundsiebzig. Der 27. Juni 1975, mein Geburtstag eben. Die einzige Zahl, die ich mir auf diese Weise merke. Zweisiebzig – Sechsneunzehn – Fünfundsiebzig. Weil ich es so witzig fand, dass der Typ meinen Geburtstag eingibt, konnte ich es mir merken. Lustig, nicht wahr?“


  „Bodo, das ist schlichtweg genial“, lobte ich und musste wieder grinsen. Christine erwiderte mein Grinsen und ich nahm mir fest vor, ihr so bald wie möglich den Hof zu machen. Aber jetzt war es Zeit zu gehen. Der Hof musste warten.


  „Also schön“, sagte ich, „danke für den Drink aber es ist Zeit. Ich muss mich um diese Bande kümmern. Hol deine Jacke und folge mir, Bodo, es geht los.“


  Bodo starrte zuerst seine Schwester an, dann mich, doch ich war schon aufgestanden und machte mich auf den Weg.


  „Komm schon, nicht trödeln“, setzte ich nach.


  Christine nickte ihm zu und er folgte mir wie ein Dackel.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Meine Rakete katapultierte uns in wenigen Sekunden von Null auf Hundert, neben mir saß Bodo und blickte stoisch auf die Straße. Wir rasten mit zweihundertvierzig Sachen durch die Stadt. Ich liebe es.


  Ich sprach einige sinnlose Sätze mit Bodo und warf gelegentlich einige neidische Blicke auf seine gewaltigen Oberarme. Er erklärte mir, dass er beim Training in der Muckibude einen Sandsack in Stücke geprügelt hatte und sein Trainer ihn mäßigte, weil es schon das vierte Mal war und dass er nun nicht mehr trainieren durfte, weil er die Rechnung der Sandsäcke nicht beglichen hatte... blabla und so weiter und so weiter. Ich gähnte gelangweilt und sah kurz nach vorne und dann wieder zu Bodo. Er war schon eine faszinierende Persönlichkeit. Kein Hirn aber Muskeln an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste. Er konnte ohne Einhalt reden und reden, doch es drehte sich immer ums Hanteltraining oder um Prügeleien. Er sprach mir sogar Respekt zu, dass ich den Mut hatte, ihn überhaupt anzugreifen, da sich niemand sonst an ihn heranwagte, der so dürr und knorrig war, wie ich, obwohl er immer noch sauer war, dass ich es auf diese überaus unsportliche Weise getan hatte. Er berichtete von der Nacht nach den Berührungen mit meinen Stahlkappen, die zahlreichen Eisbeutel die er benötigt hatte um seine Eier zu besänftigen.


  Dann sah ich rot. Nur für einen kurzen, blitzenden Augenblick, aber ich sah rot. Scheiße. Jetzt hatten sie mich erwischt. Bodo hatte mich dermaßen abgelenkt, dass ich die Radarfalle vergessen hatte. Ich nahm den Fuß vom Pedal und blickte auf die Geschwindigkeitsanzeige. Zweihundertsechsundzwanzig. Sicherlich eine Zahl, die ich mir in Zukunft ebenso leicht merken würde, wie Bodo seine Geburtstagszahlen. Die Radarfalle würde gute Zweihundertvierzig anzeigen, da sie uns erfasst hatte, bevor ich instinktiv auf die Bremse gehämmert hatte und sie würden mir drei Prozent abziehen. Eine kulante Differenz, welche die Polizei verantworten konnte. Wenn sie also ein paar Kilometer abziehen, würde es keine Rolle spielen, denn es blieben noch gut hundertsiebzig Kilometer übrig, die ich schlicht und einfach zu schnell gefahren war. Hier, in dieser Stadt lag eine Begrenzung von Fünfzig, wie in den meisten Städten, vor und es wäre einerlei, der Führerschein war Geschichte. Ich sah das Bild vor mir, wie ich meinen Lappen abgab und mich für immer von ihm verabschiedete und Billy, die dumme Sau, würde sagen:


  Pacman... Game over...,


  aber Scheiß drauf, im Augenblick hatte ich Weisgott andere Probleme und mein Hauptproblem hieß Ebay. Trotzdem war ich sauer, weil ich wusste, dass mich die Ex-Kollegen auslachen würden. Sie hätten ihren Spaß, nachdem, was ich bisher mit ihnen veranstaltet hatte.


  Jetzt war mir alles egal. Mehr als eine Radarfalle pro Abend konnte das Schicksal nicht für mich bereithalten. Ich schloss also die Augen und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Mal sehen, was drin steckt, dachte ich mir und starrte gebannt auf die Tempo-Anzeige. Mann... Junge... Bis zur Dreihundert fehlte nicht einmal viel, ich war erstaunt und fragte mich, wie weit die Nadel gehen würde, wäre sie nicht gedrosselt. Dieser Wagen verblüffte mich immer wieder und zu allem Unglück schien es ihm Spaß zu machen. Er schnurrte wie ein Kätzchen, während der Umdrehungsmesser den roten Bereich bereits weit überschritten hatte. Er schien mich anzulachen und zu schreien, gib mir mehr, gib mir mehr.


  Natürlich folgte ich dem Ruf und natürlich meinte es dieser Scheißabend richtig gut mit mir. Wieder sah ich den Blitz und drückte instinktiv auf die Bremse. Ich ließ fünf Kilogramm Gummi liegen, während der Motor jauchzte und alles gab, um sich selbst zu drosseln. Als er endlich zum Stehen kam, lag die Radarfalle schon so weit zurück, dass ich den Rückwärtsgang einlegen musste und einige hundert Meter fahren musste, um die Ex-Kollegen zu erreichen. Als die Beamten neben mir auftauchten, hatte sich Bodo so tief im Sitz vergraben, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte, seine Instinkte waren geübt, er war also sicher. Ich stieg aus und ging auf die Polizisten zu.


  Mein Blick fiel zuerst auf die Blitzstation und ich erkannte mit einem Blick, dass sie die alte Version benutzten. Dazu müssen Sie wissen, dass die neue Version mit einem digitalen GPS-System ausgestattet ist, die geschossene Beweis-Bilder innerhalb von Sekunden an die zentrale Polizeistation versendet. Dies geschieht ähnlich, als würden Sie eine Email versenden. Auch diese kann unter Umständen binnen Sekunden beim Empfänger ankommen. Das Netz der Polizei, da können Sie sicher sein, ist bestimmter und um einiges schneller als Ihr Email-Netz.


  Doch diese Beamten hatten nur die alte Version dabei. Einen Sender, der die Bilder lediglich in den Wagen schickte, in dem der Empfänger montiert war. Die Beamten hatten also das Beweismittel quasi bei sich. Ich musste nur in ihren Wagen gelangen und das Bild von ihrem Display löschen. Da ich seinerzeit gelernt hatte, wie das geht, wusste ich, dass es das Risiko wert war.


  Ich stieg aus und ging auf sie zu. Ich kannte keinen von ihnen, aber sie starrten mich mürrisch an und hielten ihre Hand auf den Waffenholstern. Ich zückte meinen Privatdetektiv-Ausweis mit der eigens von mir angebrachten, goldenen Sternmarke, die wie ein Polizeiausweis aussah und hoffte auf die schlampige Vorgehensweise dieser ungeübten, jungen Beamten. Immerhin hatte ich meinen Ausweis einem Original-Kripo-Schein nachgeahmt. Er sah ziemlich echt aus und bei dieser trüben Witterung würden sie es schlucken, denn laut Ausweis war ich wenigstens fünfundsiebzig Ebenen höher in der Hierarchie und damit hatte ich die Macht, ihnen zu Befehlen, was immer ich wollte.


  Ich nehme doch an, Sie wissen, was jetzt kommt, oder? Ja... Folter! Ich sehe mit Freuden, Sie kennen mich bereits. Ihre Einschätzung ist korrekt. Ich wollte Spaß und setzte alles auf eine Karte! Was zum Teufel hatte ich schon zu verlieren?


  Der Erste der Beiden, der meinen Ausweis sah, schluckte die bittere Pille und kroch mir so tief in den Hintern, dass ich den Druck in den Augen spürte.


  „Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Ich habe Sie nicht sofort erkannt.“


  Ich blickte ihn ernst an, ein Blick, den Sie einmal gesehen haben müssen, damit Sie glauben, was in einem Menschen zerstört wird, wenn er ihn sieht.


  „Schon gut. Sie tun Ihre Pflicht“, sagte ich streng. „Ich bin im Einsatz, löschen Sie umgehend die Aufnahme!“


  Der Mann ging gebückt zu seinem Einsatzfahrzeug und drückte den Knopf. Dann sah er mich an und sagte:


  „Schon erledigt. Darf ich fragen in welchem Einsatz Sie sich befinden?“


  Der Mann beherrschte seinen Job. Jeder Einsatz lief unter einem bestimmten Numerus und konnte damit eindeutig identifiziert werden, ich wusste das, doch konnte ich mich ja nicht zu erkennen geben, ohne aufzufliegen.


  „Bestätigen Sie“, sagte ich nur und wartete auf den entscheidenden Tastendruck, damit die Aufnahme unwiderruflich gelöscht wurde.


  Ich hatte Glück. Der Arschkriecher drückte tatsächlich den Knopf und verstieß damit gegen mehrere Regeln seiner Leitstelle. Mir war’s egal. Ich drehte mich um und stieg in meinen Wagen. Bodo klebte irgendwo am Boden, doch ich beachtete ihn nicht und drückte das Gaspedal. Die Beamten winkten mir nach und ich lachte mir einen Ast. Beinahe hätte ich vergessen, dass ich kurz zuvor schon einmal geblitzt wurde. Das Nachspiel würde ich auf Verhandlungsbasis regeln! Wie genau? Na ja, dass musste eben warten...


  Nur Minuten später parkte ich den Sportwagen in meiner Garage, schloss das Tor gewissenhaft zu und ging mit Bodo im Schlepptau in meine Wohnung. Ich hätte es mir eigentlich denken können, aber ich war wohl von Bodos Dummheit angesteckt gewesen, als wir also durch den Flur traten und feststellten, dass das Flur-Licht kaputt war, dachten wir uns beide nichts.


  Ich hielt die Flamme meines Feuerzeugs in die Höhe und beleuchtete den Flur, bis wir vor meiner Wohnung standen. Meine arme Tür sah schlimm aus. Die Kratzer im Holz, die mein letzter Besucher hinterlassen hatte, hatte den Mann einen Finger gekostet und damit konnte ich leben, doch nun sah das Schloss noch schlimmer aus als zuvor. Mit einem leichten Druck öffnete sich die Tür und ich ersparte mir das Herauskramen meines Wohnungsschlüssels, war aber auch gewarnt. Jemand war hier gewesen oder er war noch da und wartete bereits auf mich. Na ja. Ich freute mich immer auf Überraschungsbesuch. Ich hatte quasi ein Faible dafür. Also gab ich Bodo ein Warnzeichen, hier zu warten und trat alleine ein.


  


  Meine Wohnung war stockdunkel und als ich den Flurschalter neben meiner Küche betätigte, versagte das Licht ebenfalls seinen Dienst. Na super. Das Auswechseln einer Birne, die schwer erreichbar war, stellte mir immer ein unüberwindbares Hindernis dar. Eine unangenehme Aufgabe, die heute wohl oder übel anstand. Ich wusste, was da auf mich wartete. Ich hatte schon genügend Geräusche verursacht, dass mein unerwarteter Gast längst wusste, dass ich im Anmarsch war. Wozu also schleichen? Ich trampelte also lautstark ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein.


  Diesmal wurde es hell, doch im selben Augenblick hörte ich ein bekanntes Plopp ertönen, das Geräusch eines Schalldämpfers, der das explosionsartige Geräusch einer Achtunddreißiger weit genug abdämpfen sollte, damit die Nachbarschaft ungestört weiterschlafen konnte. Die Kugel traf mich ungehemmt in meinem Herzen, das heißt, sie schlug auf meiner kugelsicheren Weste ein und hätte mich sicherlich zurückgeschlagen, wenn ich nicht gewusst hätte, was da auf mich zukommt. In diesem Fall, war der bescheuerte Terrorist sicher mehr als überrascht, denn er hatte seine Kugel wohl platziert und war zudem auf keinerlei Überraschungen gefasst, doch dass ich diese Kugel schluckte, ohne ein Zucken von mir zu geben, damit hatte er wohl nicht gerechnet. Natürlich hielt ich meine Achtunddreißiger ebenso gezielt in der Hand und hielt sie auf seinen Kopf. Um das Schlimmste zu verhindern sprach ich sofort los, meine Stimme glich dabei derer, die eines Admirals gerecht geworden wäre:


  „Wenn du dein linkes Auge behalten willst, dann lass die Waffe in drei Sekunden fallen, sonst ist es weg. Drei... Zwei... Eins... die Waffe fiel zu Boden und der glatzköpfige Mann starrte mich völlig überrascht an.


  Ich ging auf ihn zu und kickte seine Waffe mit einem gekonnten Fußtritt weit weg.


  „Zwei“, sagte ich.


  Der Mann starrte mich fragend an. „Zwei?“


  „Zwei kugelsichere Westen. Hilft ungemein und tut kaum weh, wenn eine Kugel einschlägt. Solltest du auch einmal versuchen. Und jetzt heb deinen Arsch sofort aus meinem Sessel“, forderte ich streng, während ich Bodo in meinen Augenwinkeln erscheinen sah. Er blieb im Eingang zum Wohnzimmer stehen und blickte mich an. Ich reagierte nicht auf ihn, hatte wichtigeres zu tun.


  Der Mann stand auf und baute sich langsam vor mir auf.


  „Ausziehen“, sagte ich.


  „Bitte?“, fragte der Fremde.


  „Zieh deine Sachen aus. Alles!“


  Der Blödmann trug eine schwarze Stoffmütze, die er sich übers Gesicht gezogen hatte, einen schwarzen Pullover unter dem er sicher schwitzte und eine schwarze Hose, dazu schwarze Schuhe und überhaupt, alles an ihm war schwarz und ich ärgerte mich über die Boshaftigkeit dieser Arschlöcher, die mich töten wollten.


  Sie hatten mir offensichtlich einen Schwarzen geschickt, der so vermummt war, dass ich ihn nackt sehen musste, nicht, weil ich drauf stehe, sondern weil ich wissen wollte, ob er noch weitere Waffen trug und ich keine Lust hatte, ihn persönlich zu durchsuchen. Er sah es wohl anders, denn er weigerte sich und sagte:


  „Was, wenn ich mich nicht ausziehe?“


  Ich senkte meine Achtunddreißiger, die ich bisher auf sein Gesicht gerichtet hatte und drückte ab. Der Schalldämpfer erfüllte seinen Job hervorragend und das sanfte Plopp, an das ich mich langsam gewöhnte, ließ ihn aufschreien, denn ein solcher Schalldämpfer unterdrückt unter anderem auch die dramatische Wirkung einer Feuerwaffe, nicht jedoch seine schmerzliche Einwirkung auf den menschlichen Körper. Die Kugel bohrte sich in das Bein des Killers und ließ ihn schreiend zusammenbrechen. Er hielt sein Bein mit schmerzverzerrter Miene fest und starrte mich hasserfüllt an.


  „Guck nicht so blöd, zieh dich lieber aus, bevor ich noch mal abdrücke“, sagte ich in ruhigem Ton, während ich den Raum überblickte. Ich hatte gezielt geschossen und das Bein am Oberschenkel nur gestreift, wollte nicht versehentlich eine wichtige Arterie verletzen, der Trick gelang mir immer wieder. War der Eindringling einmal getroffen, gab er sofort auf, da er die Schwere der Verletzung nur selten einschätzen konnte, aber die Bereitschaft des Schützen nicht mehr in Frage stellen konnte. Der Killer war ins Jämmerliche verfallen und zog sich aus.


  Bodo starrte mich erschüttert an, blieb aber im Türrahmen stehen, ohne sich zu rühren.


  Nachdem der Killer nackt vor uns stand, sah er gar nicht mehr so gefährlich aus und ich begann mit dem üblichen Spiel, ihn zu verspotten um sein Selbstbewusstsein zu zerstören, damit ich ihn anschließend befragen konnte. Dazu wollte ich erstmalig Bodos Hilfe in Anspruch nehmen um das Spiel auf die Spitze zu treiben.


  „Bodo?“


  „Ja?“


  „Siehst du die winzigen Eier dieses Mannes?“


  „Ja!“


  „Scheint es mir nur so, oder ist das Linke ein wenig kleiner als das Rechte? Was meinst du?“


  Bodo war gar nicht so verkehrt. Er spielte das Spiel freiwillig mit. Ob mir zuliebe, oder weil es ihm wirklich Spaß machte, wusste ich nicht, aber in diesem Moment war er mein Partner.


  „Ja. Jetzt, wo du es sagst. Ich denke, das Linke ist kleiner als das Rechte!“


  „Sollten wir das abgleichen?“, fragte ich gespielt verwirrt.


  „Ich finde schon. Aber... wie macht man ein kleines Ei größer?“


  Bodo spielte dieses Spiel mit einer Selbstverständlichkeit, wie es nur jemand konnte, der es regelmäßig geübt hatte, wie mir schien. Der Killer jedoch fand es weniger lustig. Er starrte uns an, als würde er in seinem Geiste bereits unsere Verurteilung schreiben. Dann sprach er zu uns:


  „Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt, Jungs, aber ihr seid so gut wie tot, ihr wisst es nur noch nicht!“


  Ich empfand diesen Spruch schon in dem Film „Der Pate“ abgedroschen und blickte deshalb den Killer unverdrossen an und sagte:


  „Falscher Spruch. Jetzt muss ich dir das größere Ei abschießen.“


  Dann zielte ich mit der Pistole und drückte ab. Das leise Plopp verfehlte seine Wirkung nicht und der Mann zuckte ängstlich zusammen, als die Kugel kaum zwei Millimeter an seinem Sack vorbeizuckte.


  „Oh Shit. Ich bin aber auch ein schlechter Schütze. Da hast du aber Glück gehabt. Lass es mich gleich noch einmal versuchen, aber bitte, halt jetzt still.“


  Der Killer zuckte noch einmal und starrte mich an. Dann sagte er:


  „Was zum Teufel soll das? Bring es hinter dich. Drück endlich ab.“


  Ich blickte ihn völlig überrascht an, gespielt natürlich, und sagte dann:


  „Aber wieso sollte ich das denn tun? Ich darf jetzt mit dir spielen, solange ich Spaß daran habe. Gönnst du mir das nicht?“


  Daraufhin drückte ich erneut ab und diesmal spuckte mein Schalldämpfer die Kugel in sein unverletztes Bein. Es war wieder ein harmloser Streifschuss, doch der Killer spürte, wie ihm das Blut entwich und er knickte erneut vor Schmerz zusammen und war völlig irritiert. Die Brutalität, mit der ich vorging, war ihm nicht geläufig, so schien es zumindest und ich hatte vor, dieses Spiel noch eine ganze Weile weiterzuspielen.


  „Du verdammte Drecksau. Bring es endlich zu Ende!“


  „Nein“, sagte ich und schoss erneut. Plopp! Diesmal durchbohrte die Kugel seinen linken Fuß und ich kann Ihnen berichten, dass dies eine äußerst schmerzhafte Verletzung ist, glauben Sie mir. Ich wollte dieses Schwein klein kriegen, um jeden Preis und Schmerz war offensichtlich das einzige, das ihn überreden konnte, seinen Auftraggeber preiszugeben. Meine Kugel durchbohrte seinen Fuß unmittelbar hinter dem großen Zeh. Es blutete nicht sehr stark, aber es musste Schmerzen verursachen, die nicht einmal ihr Zahnarzt verursachen könnte.


  Der Mann schrie gequält auf und verbiss sich die Tränen, die ihm in die Augen trieben. Dennoch starrte er mich mit wutentbranntem Blick an und solange er wütend war, würde er nicht reden.


  Er kniete nackt vor mir auf dem Boden und spuckte wütende Flüche aus. Es half nichts. Bodo war mittlerweile aufgewacht und hatte sich die Waffe des Killers geholt.


  „Darf ich auch mal?“, fragte er mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich es zulassen sollte, nicht dass ich damit versteckte Leidenschaften weckte, doch im Augenblick suchte ich nur nach Antworten und ließ es zu.


  „Tu dir keinen Zwang an“, sagte ich und bereute es sogleich.


  Bodo hielt die Waffe des Killers in der Hand, ebenfalls eine russische Achtunddreißiger mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und Bodo kannte keine Gnade. Er ging zu dem Killer, drückte ihn mit den Füßen zu Boden und schoss ihm gnadenlos in die Hand.


  „Wer hat dich geschickt. Ich will einen Namen hören!“ schrie er ihn an.


  Er schoss dem Killer, ohne eine Antwort abzuwarten vier Finger seiner linken Hand weg.


  Plopp... Plopp... Plopp... Plopp.


  Das Blut spritze in die Höhe, die Finger des Killers hüpften, losgelöst, in die Luft und fielen dann meterweit entfernt zu Boden. Der Killer beobachtete mit schmerzverzerrtem Gesicht, wie sich seine Finger von ihm verabschiedeten, er jammerte und schrie, doch im selben Augenblick, da seine Finger den Boden berührten, schwieg er wieder. Schweiß rann über sein Gesicht, doch er gab sich keine Blöße. Der Kerl konnte wirklich einstecken.


  Bodo drückte den nackten Mann erneut zu Boden und tat dann etwas so ekelhaftes, ich kann es gar nicht beschreiben, igitt, glauben Sie mir, ich habe jetzt in diesem Augenblick eine Gänsehaut, aber er tat es. Das ist wirklich passiert. Er hat es getan, igittigitt!


  Bodo nahm den Sack des Killers in seine Hand und drückte ihn. Pfui Deibel. Ich könnte das nicht. Eher hätte ich diesem Killer die Augen ausgeschossen, bevor ich dieses hässliche Gehänge in die Hand genommen hätte, doch Bodo tat es. Er quetschte ihm die Eier und lächelte ihn an. Er zählte bis fünf, dann drückte er doppelt so hart zu. Er zählte wieder bis fünf und verdoppelte erneut den Druck. Igitt! Wie er das nur tun konnte. Bäh. Dieser Bodo machte vor nichts halt. Es war so eklig, dass ich gar nicht mehr weiß, wie oft er angezählt hat. Auf jeden Fall hatte Bodo diese ungewaschenen Eier so lange und so fest gequetscht, das der Vogel sang. Er sagte uns endlich was wir wissen wollten.


  


  Bertfried Böhler


  


  Langsam konnte ich diesen Namen nicht mehr hören und da meine fingerverseuchte Wohnung nicht mehr sicher war, rief ich Meiers an und teilte ihm mit, dass ein Auftragskiller in meiner Wohnung blutete und wenn er nicht binnen dreißig Sekunden hier erscheinen würde, würde dieser verbluten und sein Tod auf seine Rechnung gehen. Dann kettete ich den erbärmlichen Kerl an die Heizung, verband seine Hand notdürftig und sprach ein schnelles Gebet auf seine Familienplanung, nahm Bodo und verschwand in ein kleines, billiges Motel in der Innenstadt. Igittigitt. Diese Eier...


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Ich hatte mein altersschwaches Notebook mitgenommen und saß an der kleinen Kommode, die an der Wand neben dem Bett aufgestellt war. Bodo schnarchte wie ein Waldarbeiter, während sich mein Laptop mühsam ins Internet einlockte. Mein seniler Computer war ja schon ein alter Hut, aber dieses Notebook war technisch so alt wie ein Dinosaurierknochen und kämpfte mit letzten Kräften mit der Telefonleitung des Hotels. Wir befanden uns im Down under, einer kleinen Absteige am Westrand der Stadt. Ich kannte den australischen Inhaber, der mir einst versprochen hatte, stets ein Zimmer für mich bereitzuhalten, sollte ich einmal eines benötigen. Derlei Privilegien hatte man sich als Polizist schnell erarbeitet und sie hielten oft ein Leben lang. In diesem Dreckloch konnte ich ultrasicher untertauchen und mehr war im Augenblick nicht erforderlich.


  Als sich das Modem meines Computers endlich mit der Motel-Telefonleitung geeinigt hatte wählte ich die Suchmaschine Google an und wartete, bis alles aufgebaut war. Als Suchbegriff gab ich Bertfried Böhler ein, setzte den Namen aber bewusst in Anführungszeichen um ähnliche Ergebnisse auszuschließen. Es kam, wie ich erwartet hatte. NIX.


  Also gut. Ich benutzte den Begriff Virgo noch einmal und wartete die Ergebnisse ab. Mehr als Neunzehn Millionen Möglichkeiten boten sich mir an. Ich wurde über einen großen Galaxienhaufen informiert, erfuhr etwas über einen Softwarehersteller, der ein Programm namens Virgo 6 entwickelt hatte, las alles über das Sternzeichen Jungfrau (lat. Virgo) und fand zudem einige Seiten, die sich mit Horoskopen beschäftigten. Auch Wikipedia, eine gewaltige Enzyklopädie, bot eine Erklärung an, aber keine brachte mir eine befriedigende Antwort auf meine Fragen. Ich hätte noch Jahre die Suchergebnisse studieren können, verließ die Ergebnisseite aber lieber wieder und tippte die Seite von Ebay ein.


  Ebay. Das größte virtuelle Auktionshaus der Welt. Hier kann jeder Kaufen und Verkaufen was immer er will. Egal, ob Privatmann oder Händler. Schriftsteller oder Arbeitgeber. Blödmann oder Schwachsinniger. Es lässt sich alles und von jedem verkaufen. Man findet dort Angebote von angefressenen Butterbroten über getragene Unterhosen, defekte Elektrogeräte, die eigentlich auf den Müll gehören, bis hin zu ganzen Jachten und Luxusautos. Alles wird angeboten, denn man weiß im Allgemeinen, dass es für jeden Scheiß einen Käufer gibt. Man spricht hier von weltweit fünfzig Millionen Benutzern, die täglich mehr als 3,5 Millionen Artikel verkaufen, die meisten stammen von Händlern. Es gibt mittlerweile ganze Firmenketten, die ihre Läden geschlossen haben und sich nur noch auf Ebay konzentrieren, da sich der Verkauf über diese Plattform leichter und billiger gestalten lässt.


  Eigentlich eine feine Sache, da man sich über derlei Wege gutes Geld sparen kann. Die meisten Artikel lassen sich hier erheblich billiger Ersteigern, als im übrigen Handel. Auch ich hatte bereits das ein oder andere Schnäppchen bei Ebay erhascht. Man benötigt lediglich einen Benutzernamen, der ähnlich wie eine Kundennummer agiert und ein dazugehöriges Kennwort, das nach einer Verschlüsselung nur schwer zu knacken ist. Mit diesen gesicherten Zugangsdaten kann man hier nach Lust und Laune shoppen, ohne das Haus verlassen zu müssen.


  Doch, wie alles auf der Welt, so hat auch Ebay seine dunklen Seiten. Zahlreiche Betrüger präsentieren Spitzenangebote, die sie sich per Vorkasse bezahlen lassen, aber niemals an den Kunden schicken. Schwarze Schafe gibt es wohl überall, doch im Vergleich zu den vielen Schnäppchen, sind die Zahlen der miesen Gauner ziemlich gering.


  Doch seit kurzer Zeit hatte ich meine Meinung über Ebay geändert. Wenn es tatsächlich möglich war, diese Plattform für den Menschenhandel zu verwenden, dann sollte man dieses Spiel stoppen und die Sicherheitsvorkehrungen neu überdenken.


  Nach einer Weile hatte sich die Webseite von Ebay endlich aufgebaut. Oben links gab es ein Suchfeld, mit dem man nach bestimmten Artikeln suchen konnte. Ich gab, mit ein wenig Verzweiflung den Begriff Virgo ein und hoffte.


  Umsonst. Eine Jeanshose mit diesem Modellnamen für rund vierzig Euro stand im Angebot. Darunter erschien ein Medaillon des Sternzeichens Jungfrau sowie ein Herren-City-Fahrrad und dieser ganze Schrott wurde unter dem Namen Virgo angeboten.


  Ich klickte mit dem Mauszeiger auf Mein Ebay um mich einzuloggen. Das Programm loggte mich als Gast ein und fragte mich, ob ich mich als Neukunde anmelden, oder als alter Hase einloggen wolle. Mein eigenes Profil hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt und wusste es nicht auswendig und von diesen Verbrechern wusste ich den Benutzernamen nicht, sondern lediglich das Kennwort, falls sie es mittlerweile nicht schon geändert hatten.


  Also würde ich improvisieren müssen und einige Benutzernamen in Kombination mit dem Kennwort ausprobieren müssen. Gerade als ich ein paar spontane Ideen testen wollte, klingelte mein Handy. Ich blickte aufs Display und sah die Nummer, die ich vor kurzem schon einmal aus meiner Wohnung gewählt hatte. Meiers, der korrupte Bulle wollte etwas von mir. Waren seine Leute in meiner Wohnung und hatten den Killer nicht angetroffen? Hatte diese Ratte etwa meinen Heizkörper besiegt und war abgehauen? Ich hob ab.


  „Ja!“


  „Pacman, sind Sie geistesgestört?“, brüllte Meiers in das Telefon.


  „Was meinen Sie, Mann?“, fragte ich unschuldig.


  „Ich habe hier ein hübsches Foto von Ihnen und weiß nicht, was ich dazu sagen soll?“


  „Ja, ich weiß. Manchmal denke ich auch, dass soviel Schönheit erschreckend ist.“


  „Halten Sie die Klappe. Was glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie mit Zweihundertdreißig Sachen durch die Stadt rasen, das ist doch keine Autobahn, Sie Wahnsinniger.“


  „Oh, das. Nun ja“, sagte ich entschuldigend. „Tut mir leid, das war ein Versehen. Können Sie da was machen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Pacman. Was zum Teufel ist in Sie gefahren?“


  „Schon gut, ich gelobe Besserung. Haben Sie meinen Überraschungsgast gefunden?“


  „Ach der. Diese arme Sau hat kaum noch Finger an der Hand und ist völlig durchlöchert. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen. Was Sie da tun ist Folter. Ich sollte Sie auf der Stelle verhaften!“


  „Seien Sie jetzt nicht kleinlich. Das sind doch alles Bagatelle-Verletzungen.“


  „Das reicht jetzt. Ich will, dass Sie damit aufhören, haben Sie mich verstanden?“


  „Die haben angefangen“, sagte ich etwas lauter.


  „Schluss damit. Wir sind hier nicht im Kindergarten. Wo sind Sie jetzt?“


  „Im Puff. Lasse mir gerade die Nudel massieren.“


  „Hören Sie auf mit diesem Schwachsinn. Ich kann Ihre fäkalen Scherze nicht mehr ertragen. Ich will, dass Sie sofort untertauchen. Verschwinden Sie aus der Stadt und kommen Sie erst wieder, wenn die Sonne explodiert ist. Meinetwegen fahren Sie nach Grönland und ändern Ihren Namen. Haben Sie verstanden?“


  „Klar und deutlich. Was ist mit meinem Foto. Kann ich einen Abzug haben?“


  Meiers hatte aufgelegt. Wahrscheinlich hatte er den Hörer seines Telefons so fest auf die Gabel geschlagen, dass sein Gerät zerbrochen war. Schade. Eine Blitzaufnahme mit überhöhter Geschwindigkeit hätte ich gerne in mein Album geklebt. Was soll’s, vielleicht beim nächsten Mal.


  Da ich gerade das Telefon in der Hand hielt, kam mir eine Idee. Es war zwar ziemlich weit hergeholt und ganz sicher von vorne herein zum Scheitern verurteilt, aber ich wollte nichts unversucht lassen.


  Ich wählte noch einmal die Nummer der Stadtverwaltung und wartete auf die weibliche Stimme, mit der ich kürzlich gesprochen hatte. Diesmal stellte ich ihr meine Frage anders herum. Ich wollte nicht wissen, wie die Person heißt, die in einem bestimmten Haus wohnt, sondern ich fragte sie, wo diese Person jetzt wohnte. Ich hoffte auf einen Zufallstreffer um zu erfahren, wo sich Bertfried Böhler diesmal eingemietet hatte.


  Ich hatte Glück. Die werte Dame stellte sich diesmal nicht so stur, da sie mich gleich wiedererkannt hatte. Da sieht man mal wieder die Dringlichkeit des Wiedererkennungswertes. Ich bekam die Info ohne lange Diskussion und freute mich, wie ein kleines Kind. Sie erklärte mir, dass Bertfried Böhler seine Adresse in dem alten Heim abgemeldet hatte und eine Ummeldung mit Nachsendeantrag in die Heinestraße 36 ausgefüllt hatte. Dieser Böhler schien sich ja sehr sicher zu fühlen, dass er seiner Meldepflicht so genau nachkam. Vielleicht ging es ihm aber auch nur um Unauffälligkeit und den Nachsendeantrag. Manche Verbrecher versuchten sich mit möglichst genauer Einhaltung aller Regeln so unauffällig zu verhalten, wie es nur ging, andere wiederum fühlten sich nur sicher, weil sie ein paar gut geschmierte Bullen auf ihrer Seite hatten. Wie auch immer, ich hatte eine neue Spur und würde ihr nachgehen. Grönland musste warten.


  Ich schloss den Deckel meines Notebooks und trat mit dem Fuß kräftig gegen die Matratze, auf der Bodo schlief. Er wachte sofort auf und sah mich an.


  „W...Wa...Was ist los?“


  „Böhler“, murmelte ich.


  „Was?“


  „Bertfried Böhler. Wir werden ihm einen Besuch abstatten.“


  Bodo griff unter sein Kopfkissen und zog die Pistole hervor, die er dem Killer in meiner Wohnung entnommen hatte. Ich starrte ihn überrascht an.


  „Du pennst mit einer Waffe unter dem Kissen?“


  „Stört’s dich?“


  „Ja. Das stört mich sogar ungemein. Ich will schwer hoffen, dass du dieses Ding nicht noch einmal in meiner Gegenwart benutzt.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil du offensichtlich Vergnügen dabei verspürst.“


  Bodo steckte stillschweigend die Waffe weg und stand auf.


  „Du etwa nicht?“


  Ich dachte kurz über diese Frage nach. Dann drehte ich mich um und ging aus der Tür.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Der BMW brachte uns mit schnurrendem Motor in die Heinestraße. Ich parkte das Prachtstück vier Häuser weiter und wir gingen den Rest zu Fuß. Böhler hatte sich einen hübschen Bungalow gemietet, der aussah, als hätte man ihn erst vor wenigen Stunden neu gebaut. Ein breites einstöckiges Haus in hellem, warmem Gelb gestrichen, mit Gittern vor den Fenstern und einem umzäunten Garten von etwa dreihundert Quadratmetern. Die Einfahrt war mit Steinplatten ausgelegt und neben dem Haus stand ein Carport aus hellem Holz.


  Offensichtlich war niemand zu Hause, da kein Auto auf dem Grundstück stand. Sicher konnte ich natürlich nicht sein, aber ich war, wie immer, gut vorbereitet. Wir betraten das Grundstück und gingen, mit einer unauffälligen Selbstverständlichkeit, zur Haustür. Mit dem passenden Dietrich öffnete ich uns den Zugang mit einer Schnelligkeit, dass es mit dem passenden Schlüssel kaum schneller gegangen wäre.


  Als wir hineingeschlüpft waren, schlossen wir die Tür schnell wieder, damit uns kein vorübergehender Passant beobachten konnte, obwohl wir uns so diskret verhielten, dass dies wohl kaum passiert wäre.


  Ich blickte mich genauestens um und entdeckte nicht allzu viel Interessantes. Es gab keinen Flur, wir standen in einem großen Raum mit edlem Schiffsparkett am Boden. Sah Spitze aus, aber alles andere als wohnlich, denn der Raum war noch gar nicht eingerichtet. Es war deutlich, dass sich Böhler noch mitten im Umzug befand. Überall standen unausgepackte Kartons, an der Wand stand ein halb aufgebautes Bücherregal und der Fernseher stand noch auf dem Boden. Links von uns standen Holzstühle die an der Wand aufgestapelt waren und ein Tisch war vollgepackt mit Ramsch.


  Bodo trabte voraus und hatte offensichtlich etwas entdeckt. Ich hatte ihn nicht an die Leine gelegt und so lief er hechelnd auf die Kartons zu.


  Ich folgte seinen Blicken und suchte nach etwas interessantem, aber Bodo starrte nur die Kartons an. Dann zeigte er mit ausgestrecktem Finger auf einen der Kartons. Hätte er gekonnt, hätte er ganz sicher vor Aufregung mit dem Schwanz gewedelt, dieser Trottel.


  Die Kiste war mit kyrillischen Zeichen beschriftet, die ich nicht lesen konnte.


  „Sag bloß, du kannst das lesen?“, fragte ich Bodo.


  „Nein, aber ich erkenne die Kiste wieder. Sie gehörte meinem Onkel.“


  „Du meinst…?“ Ich hatte kapiert, ging zu der Kiste und riss den Deckel auf. Sie war bis zum Rand mit Stroh gefüllt und ich wühlte darin herum, und ich war nicht sehr überrascht, als ich etwas hartes und metallisches spürte, ich wusste ja, was es war. Die Waffen, die Bodo ihnen verkauft hatte. Wir befanden uns im richtigen Haus, soviel war sicher. Nach einer Weile des Wühlens hatte ich vierundzwanzig Pistolen aus dem Stroh geangelt und neben der Kiste aufgetürmt.


  „Wie viele hast du ihnen gleich wieder verkauft?“


  „Vierzig, Zwei Kisten a’ zwanzig Stück“, erklärte Bodo.


  „Dann haben sie noch sechzehn, abzüglich der acht, die wir im alten Kloster sichergestellt haben. Bleiben acht Pistolen übrig, die sie immer noch besitzen. Nicht schlecht für den Anfang, was meinst du?“


  „Ich find’s Klasse. Lass sie uns schnell ins Auto laden, dann kann ich sie noch einmal verkaufen“, sagte Bodo.


  „Wag es ja nicht. Denk an deine Schwester“, ermahnte ich ihn.


  Nachdem ich die Pistolen wieder einkartoniert hatte, schleppten wir die Kiste in meinen Wagen und verstauten sie im Kofferraum. Damit war das Volumen dieses Stauraumes auch schon voll ausgeschöpft, aber egal. Sportwagen sind eben keine Transporter. Danach gingen wir wieder zurück in den scheinbar funkelnagelneuen Bungalow, als wären wir die Besitzer und sahen uns erneut um. Egal was jetzt passierte, diese Kerle hatten nun einen Großteil ihrer Waffen eingebüßt. Ich war zufrieden.


  Jetzt sah ich mir den Tisch etwas genauer an. Er war gefüllt mit unwichtigem Kleinkram, den man dort abgelegt hatte, solange noch Platz gewesen war. Ich wühlte ein wenig zwischen alten Büroutensilien und Papierschnipseln herum, entdeckte aber nichts weiter als Müll. Ein zerfranster Schreibblock, eine zerknüllte Papierserviette, ein paar Kugelschreiber und so weiter und so weiter.


  Einzig den Papierblock nahm ich in die Hand und schlug ihn auf. Jemand hatte darin sinnlos herumgekritzelt und ein paar Zahlen sowie mehrere Smileys hineingemalt, vermutlich während er telefoniert hatte. Ich blätterte weiter und fand eine Adresse, die mir sehr bekannt vorkam. Ich drehte mich zu Bodo um, der wieder in den Kisten wühlte und sprach ihn an:


  „Bodo? Was gefunden?“


  „Nein. Hier sind nur alte Bücher drin.“


  „Sag mal“, fragte ich, „hast du den Kerlen eigentlich deine Adresse genannt?“


  „Nein. Die sag ich doch nicht jedem.“


  „In diesem Block steht sie aber drin“, sagte ich. Bodo kam sofort zu mir und prüfte es nach.


  „Erlenallee 15. Das ist meine. Was hat das zu bedeuten?“


  Ich sah ihn ernst an. „Ich nehme an, nichts Gutes“, sagte ich leise.


  „Du meinst, jetzt haben sie es auch auf mich abgesehen?“, fragte Bodo.


  „Ich schätze, sie beseitigen alte Spuren“, vermutete ich laut.


  Bodo dachte darüber nach. Dann geriet er plötzlich in Panik.


  „Pacman. Wir müssen zu mir fahren. Meine Schwester ist vielleicht in Gefahr!“


  Dieser Vermutung musste ich wohl oder übel zustimmen. Wenn diese Dumpfbacke auch keine große Leuchte war, so hatte er diesmal verdammt recht. Wir mussten Christine unbedingt da raus holen. Ich zog Bodo am Arm und zerrte ihn schnurstracks zum Auto. Wir würden bald wieder kommen um nach Spuren zu suchen, aber jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Ich hoffte nur, wir würden nicht zu spät kommen...


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Zum wiederholten Male holte ich alles aus dem Auto, was es zu bieten hatte und wir erreichten die Erlenallee im Eiltempo, doch uns kam, in Anbetracht der Situation, die Fahrt wie eine Ewigkeit vor. Bodo war schneller aus dem Wagen gesprungen, als ich es vermochte und rannte auf die Haustür zu. Ich blickte ihm hinterher und sah, dass die Tür offen stand. Daraufhin prüfte ich die Bereitschaft meiner Achtunddreißiger und eilte Bodo hinterher.


  Als ich in den Flur trat, lauschte ich nach irgendwelchen Lebenszeichen und da ich nichts hörte, rannte ich erst einmal ins Wohnzimmer. Bodo saß auf der Couch und hielt sich die Hände vors Gesicht. Er schien mich nicht zu bemerken und jammerte vor sich hin.


  „Es ist alles meine Schuld... es ist alles meine Schuld.“


  Ich ging zu ihm hin und wollte seine Hände nach unten drücken, doch er hielt so stark dagegen, dass ich sie nicht einen Zentimeter bewegen konnte.


  „Bodo, sieh mich an. Hast du oben nachgesehen, oder im Keller?“


  „Nein, vergiss es. Sie ist weg. Es ist alles meine Schuld!“


  Dieser Dummkopf hatte sie nicht einmal richtig gesucht. Ich machte mich auf eine Hausdurchsuchung gefasst und warf einen schnellen Blick in die Küche, dann lief ich die Treppe nach oben und sah drei geschlossene Türen. Die erste brachte mich in ein angenehm eingerichtetes Badezimmer, die zweite in ein kleines, schlichtes Büro mit Schlafgelegenheit und die dritte in das Schlafzimmer des Hauses. Christine war nicht da. Ich lief wieder nach unten und spürte nun auch ein Gefühl der Panik aufsteigen. Als ich unten ankam, fiel mir der Keller ein, in dem sich Bodo versteckt hatte. Sollte sie vielleicht...?


  Ich öffnete die Kellertür, knipste die nackte Glühbirne an, die die Treppenstufen leicht anleuchtete und ging langsam nach unten. Nach der ersten Stufe zog ich meine Waffe, entsicherte sie und hielt sie vor mich hin. Immerhin konnte es durchaus sein, dass man mich dort unten erwartete und wenn sie mich beim runtergehen abknallen würden, könnte ich wenigstens zurückballern, verdammt noch mal...


  Ich hatte die Hälfte des Weges bereits hinter mir, als ich ein verdächtiges Geräusch vernahm. Es klang, als hätte sich jemand sein Knie an einer Kiste gestoßen. Meine bewaffnete Hand zielte sofort in die entsprechende Richtung und ich ging weiter abwärts. Es war wohl klar, dass ich mich nicht mehr leise verhalten musste. Ich war längst entdeckt worden und irgendwie hatte ich den Verdacht, dass dieser jemand einfach abwartete, bis ich unten ankam, um sich dann ganz bequem zu entscheiden, wie er weiter verfahren würde. Er hatte mich in jedem Fall auf dem Präsentierteller, denn die Kellertreppe endete mitten im Raum. Aber Sie wissen ja:


  Wer will schon ewig leben.


  Als ich unten ankam, sah ich vor mir die Kisten, die Christine Russenkisten genannt hatte. Sie standen zwischen einigen Weinkisten und unterschieden sich nur in einem von diesen. Kyrillische Buchstaben auf der Front.


  Ich ging auf die Kisten zu, da ich von dort das Geräusch vernommen hatte und sagte ohne zu Flüstern.


  „Christine, du kannst rauskommen, ich bin’s, Pacman.“


  „Mein Gott, bin ich froh“, sagte die süße Stimme von Christine. Auch mir fiel ein Stein vom Herzen, denn ich war mir bei Gott nicht sicher, dass es wirklich Christine war, die sich hier unten versteckt hatte.


  Sie erhob sich, kam mit schnellen Schritten auf mich zu und fiel mir um den Hals. Welch ein Genuss. Sie roch einfach herrlich und ich legte meine Arme um sie. Ihr Rücken fühlte sich so zart an und sie zitterte am ganzen Leib.


  „Was tust du hier unten?“, fragte ich sie.


  „Ich lag gerade in der Badewanne“, berichtete sie, „als ich hörte, wie sich ein Wagen näherte. Ich sah aus dem Fenster und erblickte einen großen, blonden Mann, der gerade aus dem Wagen stieg und seine Waffe prüfte. Ich bin sofort in den Keller gelaufen und habe mich versteckt. Ich hörte seine Schritte, ich glaube er war in der Küche, dann wurde es still, aber ich habe mich nicht getraut, mein Versteck zu verlassen. Ich wusste ja nicht, ob er noch im Haus war.“


  „Du Arme“, sagte ich tröstend. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie einen flauschigen, weißen Bademantel trug und barfuss vor mir stand. Sie hatte es so eilig, sich zu verstecken, dass sie es in ihrer Panik gerade noch geschafft hatte, sich einen Bademantel zu greifen, wie schade. „Woher rührt deine Angst vor großen, blonden Männern?“ fragte ich sie.


  „Eigentlich fürchte ich mich nicht so leicht, aber zwei Dinge haben mir Angst gemacht. Dieser Blonde hatte eine Waffe und als er aus dem Wagen gestiegen ist, und aufs Haus zukam, sah ich seine Augen.“


  „Was war denn mit seinen Augen?“


  „Er hatte keine Augenbrauen!“


  Ich nahm sie in den Arm und führte sie nach oben, sie fragte mich währenddessen, wo ihr Bruder sei und ich erinnerte mich, dass der Hanswurst einen Nervenzusammenbruch im Wohnzimmer veranstaltete. Na ja. Er würde sich schon beruhigen, wenn er Christine sah. Die Treppe war auf der oberen Hälfte recht schmal und so ging Christine voraus. Ich blieb ein paar Stufen zurück und genoss die Aussicht. Sie trug keinen dieser Bademäntel, die bis zum Boden reichten, sondern die kürzere Version, die nur bis zu den Knien fiel. Das schummerige Licht ließ kaum Einblick zu, aber ich sah trotzdem hin. Manchmal liegt der Reiz genau dort, wo man nur vermuten kann, soviel ist sicher. Sie war eine wunderschöne Frau und das, was ich bisher gesehen hatte, ließ eine Traumfigur vermuten.


  Als wir oben ankamen, verwarf ich den Gedanken wieder, da wir genügend andere Probleme hatten.


  Dieser verfluchte Blonde und wahrscheinlich auch Böhler waren hier gewesen und das Witzige daran war, dass wir während ihres Besuches bei ihnen waren. Offensichtlich beschnüffelten wir uns jetzt schon gegenseitig. Es wurde wirklich Zeit, dass wir uns persönlich kennen lernten, doch zuvor musste ich Christine in Sicherheit schaffen und sehen, was mit Bodo los war. Als wir das Wohnzimmer betraten saß Bodo immer noch, mit den Händen im Gesicht, auf dem Sofa. Ich lächelte Christine zu, sie ging zu ihm und setzte sich. Ich sah sie verwegen grinsen und wusste, dass ihr Schweigen Absicht war. Also sagte ich:


  „Bodo. Kannst du bitte mal mit der Flennerei aufhören.“


  Er blickte auf und sah mich an. Ich gab ihm mit einem Zwinkern zu verstehen, dass er mal neben sich schauen sollte, was er sogleich tat. Als er seine Schwester erblickte lächelte er erleichtert auf.


  „Ihr Ratten. Wie lange sitzt sie schon hier?“


  Sie nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest, während ich ihr auf die Schenkel gaffte. Na ja. Ich kann eben nicht aus meiner Haut.


  Nach einer Weile erklärte ich Christine, sie solle ein paar Sachen zusammen packen, damit wir verschwinden konnten. Sie entschwand umgehend ins Schlafzimmer und tat, wie ihr geheißen, während ich mit Bodo im Wohnzimmer wartete. Viel lieber hätte ich Christine beim Anziehen geholfen, aber allein das Angebot wäre wohl anmaßend gewesen. Bodo grinste mich deppert an, nach einer Weile fragte er:


  „Ein Drink?“


  „Was Kaltes wäre gut. Hast du einen Saft im Haus?“


  „Klar“, antwortete Bodo und ging in die Küche. Ich schlenderte derweil zum Bücherregal und starrte auf die Buchrücken. Die meisten Bücher waren stark verstaubt und bei denjenigen, die es nicht waren, handelte es sich um Liebesromane. Die Leseratte in diesem Haus hieß also garantiert nicht Bodo, aber das haben Sie bereits vorher geahnt, nicht wahr?


  Gerade als ich mich umdrehte, kam Bodo raketenschnell auf mich zugerannt und sprang mich wie ein wilder Stier an. Die Pfeife schrie irgendetwas von einer Renate, dann rannte er mich ungebremst um und wir stürzten gemeinsam am Regal vorbei und landeten unsanft hinter der Couch. Nach einer schmerzhaften Landung wollte ich ihn gerade fragen, wer Renate denn sei und was die Scheiße soll, da dröhnte ein gewaltiger, ohrenbetäubender Knall durch das Haus.


  KAWUMM!!! (schon wieder)


  Eine helle Feuerwand brach aus der Küche und erleuchtete den Flur, die Haustür wurde, als wäre sie aus Papier, aus den Angeln gerissen und flog meterweit nach draußen. Ich betete, dass sie nicht auf meinem Auto landen würde. Das Feuer brach durch die entstandene Türöffnung nach draußen und zog ins Himmelreich davon. Trümmer flogen bis ins Wohnzimmer und fielen in einer gewaltigen Staubwolke auf den Teppich. Die halbe Küche landete im Flur und verteilte sich bis hinaus in den Vorgarten. Ich spürte die Hitze über meinen Körper fahren, obwohl ich geschützt hinter der Couch lag. Als der Hauptsturm vorüber war, lief ich mit einem Klingeln in den Ohren in die Küche, griff nach einem Handtuch, das gegenüber der Spüle an einem Haken hing (und wie durch ein Wunder die Explosion überlebt hatte) und löschte damit die kleinen Feuerstellen, die überall in der Küche entstanden waren. Bodo kam hinzu und half mir, sodass wir nach wenigen Sekunden alles gelöscht hatten, noch bevor ein richtiger Brand entstehen konnte. Christine kam aufgeregt zu uns gerannt und starrte entsetzt auf den entstandenen Schaden.


  Ich blickte Bodo an und brüllte, da ich halbwegs taub war:


  „Renate?“


  Bodo warf mir einen bösen Blick zu. „Ich sagte: Granate“


  „Oh. Verstehe“, machte ich und sah Christine an.


  „Bist du fertig?“


  „Spinnst du? Im meinem Haus explodiert eine Bombe und du fragst mich, ob ich fertig bin?“


  Ich lächelte sie sanft an: „Möchtest du denn noch bleiben?“


  „Schon gut, ich hole meine Tasche. Seid ihr sicher, dass kein Feuer mehr ausbrechen kann?“


  „Wir werden die gefährlichen Stellen mit Wasser übergießen“, sagte ich und dann: „Aber beeil dich, bevor die Bullen kommen. Ich habe keine Lust auf lange Erklärungen.“


  


  Wenige Minuten später saßen wir in meinem Wagen und fuhren in Richtung meiner Lieblingsabsteige. Christine räkelte sich auf den wenigen Zentimetern des Rücksitzes, aber eigentlich kann man nicht von Rücksitzen bei einem Z4 sprechen und deshalb sah sie gequält aus, aber vielleicht auch wegen der Umstände.


  Meine Ohren fühlten sich an wie betäubt und die Geräuschkulisse des Straßenverkehrs drang nur gedämpft zu mir hindurch. Wut brodelte in mir und ich hatte wirklich die Schnauze voll, von diesen ständigen Anschlägen, ich war ihnen sozusagen überdrüssig. Ich würde Böhler gewaltig den Arsch aufreißen, sobald ich ihn in die Finger bekäme und vielleicht würde ich, trotz aller Androhungen von Meiers, noch ein letztes Mal meine üblichen Foltermethoden zum Einsatz bringen. Warte nur, du Schwein. Ich kriege dich!


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Christine schluchzte leise auf dem Rücksitz und murmelte etwas von einer neuen Küche, die sie sich nicht leisten kann. Ich weiß nicht, ob sie vor Wut schrie, oder ob sie flüsterte, meine Ohren nahmen jedes Geräusch in einer dumpfen Monotonie auf, die klang, als käme sie aus einem Blecheimer. Wenn mein Trommelfell beschädigt ist, dachte ich, dann Gnade ihm Gott, diesem verdammten Schleimklumpen Böhler.


  Wenigstens sind wir den Bullen entkommen. Wenn ich mir vorstelle, Billy, der dummen Sau, Bericht erstatten zu müssen, dankte ich dem Schöpfer, dass wir davon gekommen waren. Unangenehmerweise würde die Explosion ihre Aufmerksamkeit auf Bodo und seine Schwester lenken. Wer weiß, was sich diese Analphabeten zusammen reimen würden. Obwohl, andererseits hatte ich meine Zweifel, dass die Uniformierten überhaupt eine Verbindung zu meinem Fall herstellen konnten.


  Nach einigen Minuten erreichten wir das Down Under. Ich parkte den Wagen hinter dem Haus und wir gingen auf das reservierte Zimmer. Die Explosion hatte uns so eingestaubt, dass ich Bodo zuerst einmal zurechtstutzte, als ich sah, welche Richtung er eingeschlagen hatte.


  „Wage es ja nicht, dich, so dreckig wie du bist, aufs Bett zu legen, sonst schmeiße ich dich eigenhändig zum Fenster raus.“


  Bodo bog im letzten Moment ab und setzte sich auf den Stuhl. Ich marschierte sofort ins Bad, ich brauchte einfach eine kalte Dusche und hoffte, meine Gedanken dabei einigermaßen sortieren zu können. Ich schälte mich aus den Klamotten und stellte mich unter den breiten Duschhahn in die Kabine. Als ich das Wasser aufdrehte, spürte ich ein höllisches Ziehen an Armen und Beinen. Die Verbrennungen, die ich bei der Explosion meines alten Fords erlitten hatte, waren noch lange nicht verheilt, und jetzt, in diesem Augenblick, teilten sie mir dies unmissverständlich mit. Mit zusammengebissenen Zähnen genoss ich die Abkühlung trotzdem, doch nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus und drehte das Wasser wieder ab. Übereilt zog ich ein Handtuch vom Halter und tupfte die Brandblasen trocken. Der Schmerz ließ sofort nach und ich musste einfach lächeln, denn es tut so gut, wenn der Schmerz nachlässt. Meine linke Schulter schmerzte noch ein wenig, wahrscheinlich eine Prellung, die ich mir bei dem Sturz zugezogen hatte, den mir Bodo in seinem Wohnzimmer beschert hatte. Wenn es so weiterging, würde ich kaum noch eine schmerzfreie Stelle an meinem Körper finden. Es klopfte an der Badezimmertür und Christine rief herein:


  „Pacman, beeil dich gefälligst. Andere wollen auch mal ins Bad.“


  Ich band mir das Handtuch um die Hüfte und rief zurück:


  „Komm rein, es ist offen.“


  Christine trat ohne ein Zögern ein und musterte mich von oben bis unten.


  „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“


  „Völlig normal. So schön bin ich immer“, scherzte ich. Sie figurierte kritisch die Brandwunden auf meinen Beinen.


  „Nur ein paar Kratzer“, sagte ich.


  „Mann, Pacman. Das sind mehr als nur Kratzer. Du brauchst einen Wundverband, sonst heilt das nie. Warte hier, ich komme gleich wieder.“ Dann verließ sie das Bad und ich widmete mich meinem Spiegelbild. Na ja. Vielleicht bin ich tatsächlich zu voreilig aus dem Krankenhaus verschwunden und ich schimpfte mich selbst, dass ich nicht wenigstens die Verbände drangelassen hatte. Wenn Christine recht behielt... nicht auszudenken. Bleibende Schäden. Ich würgte Galle hoch und stieß einen wutentbrannten Rülpser aus. Bertfried Böhler, ich werde dir die Haut abziehen und mir eine Sommerjacke draus schneidern, verlass dich drauf.


  


  Um mich ein wenig aufzumuntern betrachtete ich mein Gesicht. Eine Rasur wäre mal wieder fällig, aber sonst sah ich topfit aus. Ich richtete mein dunkelbraunes Haar an und putzte mir die Zähne mit den Fingern. Ich sollte mir unbedingt eine Zahnbürste besorgen. Völlig überstürzt hatte ich meine Wohnung verlassen, beinahe fluchtartig, dabei bin ich kein Feigling und fühlte mich auch nicht wie Richard Kimble in „Auf der Flucht“. Ich hätte wenigstens meinen Waschbeutel mitnehmen können. So langsam erhielt ich den Eindruck, die Sache lief mir aus dem Ruder, glitt mir aus der Hand, entzog sich meiner Kontrolle, suchen Sie sich was aus, jedenfalls gefiel mir diese Entwicklung ganz und gar nicht. Basta.


  „So, jetzt setz dich auf die Kloschüssel“, sagte Christine, als sie plötzlich wieder in der Tür erschienen war.


  „Wäre das Bett nicht geeigneter?“, schlug ich vor.


  „Halt die Klappe, Pacman“, sagte sie mit einem Grinsen auf den süßen Wangen. Ich fügte mich und nahm auf der Schüssel Platz. Sie hielt eine Tube und ein paar Verbände in der Hand und kniete sich vor mir auf den Boden. Wow. Die kam aber schnell zur Sache.


  „Sollten wir vorher nicht wenigstens einmal zusammen Essen gehen?“, sagte ich mit einem Grienen im Gesicht.


  Statt etwas zu sagen, drückte sie mit der Hand auf eine meiner Brandblasen. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und sog hektisch Luft ein. Sie grinste nur und sagte:


  „Pass auf, was du sagst. Ich befinde mich in der besseren Verhandlungsposition.“


  „Wo hast du das Zeug her?“, fragte ich.


  „Ich habe es an der Rezeption geholt. Dort gibt es einen Erste Hilfe Kasten.“


  Mit geschickten Fingern zog sie etwas Brandsalbe aus der Tube und schmierte das fettige Zeug auf sämtliche Brandstellen meines Körpers, so sanft, dass ich mir weitere wünschte.


  Anschließend verband sie alles mit Mullbinden, sodass ich aussah, wie nach einem Verkehrsunfall. Hey, das war ja auch einer, oder?


  Als sie fertig war, lächelte sie mich schon wieder so süß an, dass ich leicht zu schwitzen begann.


  „So, fertig“, sagte sie mit ihrer engelsgleichen Stimme. „Jetzt brauche ich das Bad für mich, gut?“


  „Danke für die erste Hilfe“, sagte ich und verließ den Raum. Noch bevor ich draußen war, sagte sie:


  „Und lass mir das Handtuch da, es ist das einzige.“


  Ich zog mir das Tuch von der Hüfte und warf es ihr zu. Dann bückte ich mich, nackt, wie bei der Geburt, zu meinen Klamotten herunter, packte den Berg und verließ das Bad.


  „Süßer Hintern“, rief sie mir schnippisch hinterher. Ja ja. Sie steht auf mich.


  Bodo war nicht da und ich hoffte, dass er keinen Mist baute, im Augenblick war es mir aber ganz recht, dass er sich unsichtbar gemacht hatte und ich breitete meinen Prachtkörper auf dem Bett aus. Es war ein breites Doppelbett mit einer Doppelmatratze und das bedeutete, es gab keine Ritze in der Mitte. Ich hasse Ritzen in der Mitte.


  So legte ich mich mitten drauf und machte mich so breit, wie es ging. Ich zog die dünne Tagesdecke über meinen Schoss, für den Fall, dass Christine gleich aus dem Bad kam, während ich eingenickt war. So blieb ich eine Weile mit geschlossenen Augen liegen, bis ich hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete. Ich ließ die Augen geschlossen und lauschte dem Geräusch nacktfüßiger Schritte, die sich dem Bett näherten. Platsch, Platsch...


  Ich spürte, wie sie sich neben mich legte, ihre nackte Schulter berührte die Meine und ich bekam eine Gänsehaut, als ich die sanfte, warme und vor allem weiche Haut fühlen konnte. Sie roch einfach herrlich.


  „Mach dich nicht so breit“, sagte sie und zog die Decke zu sich, um sich zu bedecken, dabei zog sie sie mir vom Schoss und ich lag entblößt neben ihr. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Auch sie hatte lediglich ihren Schoss bedeckt. Ihre schlanken, wohlgeformten Schenkel bettelten nach Streicheleinheiten, ihre zarten, kleinen Füßchen wackelten mit den Zehen, der Bauchnabel blinzelte mich an, das kleine Schmuckstück, dass hinein gepierct worden war funkelte betörend und als ich zu ihr hinaufschaute, sah ich ihre nackten, kleinen Brüste. Sie waren perfekt geformt, die dunklen Warzenhöfe boten einen wunderbaren Kontrast zur Hautfarbe und die Warzen hatten sich straff aufgestellt. Ihre Haut war teilweise noch nass und die Wassertropfen ließen die Haut auf angenehmste Weise glänzen.


  Von einem solchen Wunder der Natur konnte Mann nur träumen und auch ich überlegte kurz, ob ich mich kneifen sollte, um sicherzustellen, dass ich nicht träumte.


  „Freut mich, dass ich dir gefalle“, sagte Christine schmunzelnd.


  „Woher weißt du, dass du mir gefällst?“, erwiderte ich. Sie blinzelte direkt meinen Schritt an und ich blickte an mir herunter. Natürlich. Als ich erkannte was los war, rief ich meinem guten Stück zu:


  „Verräter!“


  Sie lachte laut und warf mir ein Stück der Decke über meine steif gewordene Männlichkeit, woraufhin sie noch lauter lachen musste, da sie nun unbeabsichtigt ein Zelt gebaut hatte.


  Sie mögen das ja lustig finden, mir jedoch wurde die Situation langsam etwas peinlich, zumal ich nicht wusste, ob ich das Rohr in den nächsten Tagen wieder loswerden würde. Die Situation war äußerst prekär und ich spürte schon wieder das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Auch sie setzte sich auf und blickte mich an. Ihr Blick war eindeutig und ich war wieder bei der Sache. Ich tastete mich langsam zu ihr vor und berührte ihre Lippen mit den Meinen. Als ich ihre Zunge in meinem Mund spürte, wusste ich, dass ich ihre Signale richtig gedeutet und die Kontrolle wiedererlangt hatte. Wurde aber auch Zeit. Ich zog die Decke zur Seite und warf einen verstohlenen Blick auf das kleine bisschen Frau, das mir bisher verborgen geblieben war und auch hier sah ich nichts anderes, als perfekte, anmutige Schönheit. Das Problem meiner dauerhaften Männlichkeit würde auch bald vom Tisch sein. Ich genoss den Augenblick und arbeitete fleißig daran, ihn so lang wie möglich auszudehnen. Bei dieser Traumfrau war es nicht das geringste Problem, mehrere Durchläufe zu absolvieren und offensichtlich war genau das ihre Absicht gewesen.


  Wir hatten uns gute neunzig Minuten Zeit genommen, als wir uns zurücklehnten und ich nach meinen Zigaretten angelte. Sie lächelte mich verliebt an, während sie sich zudeckte. Ich hielt ihr eine Zigarette hin, die ich ihr bereits angezündet hatte und zog ihr die Decke wieder weg. Sie grinste verlegen, ließ mir aber die Aussicht. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr lassen, ich war wie süchtig und mein Körper produzierte ungehemmt literweise Glückshormone. Die beste Droge der Welt produziert das Leben selbst, verflucht, war das gut.


  Nachdem die Euphorie ein wenig abgeklungen war, zogen wir uns an und Christine sperrte die Tür wieder auf. Natürlich war sie es gewesen, die Bodo weggeschickt hatte, bevor sie zu mir ins Bad gekommen war. Sie hatte alles geplant, vor allem aber hatte sie gewusst, dass sie mich verführen konnte. Sie wusste um ihre Schönheit Bescheid und sie wusste, dass es zwischen uns gefunkt hatte, als wir uns zum ersten Mal gesehen hatten.


  Es klopfte leise an der Tür und ich sah Christine an.


  „Für wie lange hast du Bodo weggeschickt?“, fragte ich trocken.


  „Anderthalb Stunden.“


  Natürlich. Sie hatte jede Minute verplant. Wir hatten es neunzig Minuten wie die Karnickel getrieben und sie hatte rechtzeitig ein geschicktes Ende inszeniert, weil sie wusste, dass Bodo gleich zurück sein würde. Selbst ihr Timing war perfekt. Was für eine Braut. Ich klaute mir noch einen letzten feuchten Kuss und rief dann:


  „Komm schon rein, Muskelmann!“


  Bodo schlenderte durch die Tür und hielt eine Einkaufstüte in der Hand.


  „Ich dachte, wir essen heute mal zu Hause“, sagte er grinsend und kippte den Inhalt der Tüte aufs Bett. Dann verschwand er ins Bad, als hätte er es besonders eilig.


  Ich beugte mich vor und sah mir Bodos Einkäufe an. Christine versperrte mir mit einem nackten Fuß den Weg und lachte. Ich gab ihr einen festen Schmatzer auf den dicken Zeh und bestaunte Bodos Voraussicht. Er hatte uns Zahnbürsten und Zahnpasta mitgebracht, eine Papiertüte mit Wurstbrötchen, außerdem ein paar Zigaretten und das allerwichtigste, ein Sixpack eisgekühltes Dosenbier. Ich war beeindruckt, zog eine Dose hervor, schüttelte sie ordentlich durch und reichte sie Christine. Sie hatte es hoffentlich nicht bemerkt, doch auch diesmal überraschte sie mich. Sie tat so, als würde sie die Dose sofort öffnen, doch bevor sie den Nippel zog, hielt sie die Dose schnell noch vor mein Gesicht, dann erst zog sie und ich bekam die volle Bierschaumladung ab. Ich warf mich auf sie und wischte mein nasses Gesicht an ihrem ab, bis wir völlig verklebt waren und nach Bier stanken. Plötzlich umarmte sie mich und drückte sich ganz fest an mich, sie flüsterte mir ins Ohr:


  „Halt mich ganz fest, Pacman und versprich mir, dass du uns da raushilfst. Versprich es mir.“


  Ich jauchzte und sagte: „Mach dir keine Sorgen, Schnecke. Ich werde die ganze Menschheit ausrotten, wenn’s sein muss. Bis zum letzten Atemzug...“


  Sie gab mir einen sinnlichen Kuss, dann trank sie das restliche Bier in einem Zug aus, zerdrückte die Dose und warf sie knapp neben den Mülleimer, der gegenüber dem Bett an der Wand stand.


  Bodo kam aus dem Bad, schloss die Tür hinter sich und schnaufte wie ein altes Walross:


  „Geht... jetzt... bloß... nicht... da... rein!“


  Na. Solche Aktionen waren offensichtlich typisch für den hirnlosen Bodo. Ich hoffte nur, er hatte das Fenster im Bad geöffnet, damit seine Gase abziehen konnten.


  Christine lachte nur und ich schnappte mir zwei Bier, warf jedem eines zu und hob das meine in die Höhe.


  „Auf das Leben, solange es dauert“, prostete ich und nahm einen tiefen Schluck.


  Wir leerten das Sixpack, aßen die Brötchen und rauchten das Zimmer voll. Bodo grinste mich die ganze Zeit an, als wollte er etwas fragen. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus und sagte:


  „Was?“


  Er zwinkerte ständig mit den Augen und deutete in Christines Richtung, doch ich wollte das Spiel nicht mitspielen.


  „Was zuckst du mit den Augen, soll ich einen Arzt rufen?“


  Er schwieg und sah Christine fragend an. Sie reckte den Daumen in die Höhe und grinste zufrieden. Bodo prustete los und hielt sich die Muskeln vor Lachen, ein ansteckendes Lachen und so lachten wir alle mit. Erstaunlich, in Anbetracht unserer Lage. Wie konnte ich überhaupt Lachen, nachdem ich mehreren Attentaten beinahe zum Opfer gefallen war und mir durchaus bewusst darüber war, dass noch einige folgen würden.


  


  Später, als Bodo eingeschlafen war, ging ich noch einmal mit Christine unter die Dusche. Wir vögelten uns, möglichst leise unter laufendem Wasser, die Seele aus dem Leib und stoppten nicht einmal, als das Wasser unter der Dusche einkalt wurde, weil kein warmes mehr da war. Ich glaube, niemand von uns weiß so genau, welche Energien in uns ruhen, doch wehe, sie werden geweckt. In mir steckte eine Maschine und mein Werkzeug schien ganz plötzlich unaufhaltsam, wie ein Presslufthammer, arbeiten zu wollen. Die Bereitschaft und Präzision dieses Superhammers musste lediglich einen kurzen Blick auf Christines Allerwertesten, oder ihre kleine Muschel werfen, schon fuhr er in Bereitschaftsstellung und wir hatten wahrhaftig ungehemmten Spaß. Christine tat sich schwer, leise zu bleiben, vor allem beim Höhepunkt und ich hielt ihr mehrere Male den Mund zu, drückte feste darauf, damit sie nicht losschrie und sie fand gefallen daran. Anschließend schlichen wir kichernd wie die Hühner ins Bett, schoben den schnarchenden Bodo zur Seite und kuschelten uns ermattet aneinander. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich mehr als nur Lust, ein etwas verwirrendes, jedoch unglaublich belebendes Gefühl, mit dem ich in einen seligen Schlaf fiel, der fast zehn Stunden andauerte.


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Am nächsten Tag wachten wir beinahe gleichzeitig auf, wischten uns den Schlaf aus den Augen und sahen uns an. Als ich Christines Blick erwiderte, spürte ich es immer noch, das berühmte Kribbeln. Ich fühlte mich lebendig, wie noch nie und auch sie strahlte pure Glückseligkeit aus. Meinen ersten Gedanken verschwendete ich an das Kamasutra, welches ich unbedingt in Einem durcharbeiten wollte, in Anbetracht der unfassbaren Schönheit, die da neben mir lag und mich mit Liebe überschüttete, doch zunächst hatten wir noch ein paar geringfügige Probleme zu lösen. Mein Blick wurde ernster und Christine verstand.


  „Was tun wir als nächstes?“, fragte sie.


  „Ich muss etwas überprüfen“, antwortete ich, stand auf und schlug mein Notebook auf. Nachdem das endlos langsame System hochgefahren war, stellte ich eine Verbindung mit dem Internet her, während sich Christine zu mir setzte.


  Ich gab die Internetadresse von Ebay ein und klickte auf Mein Ebay. Mein nächster Klick traf die Schaltfläche, die mit Einloggen beschriftet war. Jetzt ging’s ums Ganze. Das Programm erwartete die Eingabe eines Benutzernamens sowie des Kennwortes. Christine sah mich an und fragte:


  „Welchen Benutzernamen gibst du jetzt ein?“


  „Liegt doch auf der Hand, oder?“, sagte ich.


  Plötzlich hämmerte jemand wie ein Verrückter an die Zimmertür.


  „Hier spricht die Polizei. Öffnen Sie die Tür!“, schrie eine mir bekannte Stimme.


  Ich blickte Christine an und flüsterte ihr zu, sie solle sich keine Sorgen machen. Dann rief ich laut und deutlich: „Komm rein, du dumme Sau, es ist offen!“


  Billy öffnete die Tür und trat ein. Zwei uniformierte Kollegen trotteten ihm nach und suchten mit ihren Blicken das Zimmer ab.


  „Ja, wen haben wir denn da?“, sagte Billy in seiner liebenswürdig arroganten Art. „Da kommen doch ein paar Jährchen Knast zusammen, was?“


  Ich sah an seinem Blick, welche Freude ihm dieses Spielchen bereitete und schwor bei Gott, sollte er es wagen, die Worte Game over zu sagen, so würden es seine Letzten sein.


  „Was willst du hier?“, fragte ich.


  „Was denkst du denn? Ich werde dich jetzt verhaften... und deine Freunde auch.“


  „Und weshalb?“


  „Was hättest du denn gern? Waffenschieberei?“, erklärte Billy.


  Na toll. Gerade fiel mir ein, dass sich in meinem Kofferraum eine Kiste voller russischer Pistolen befand.


  „Hast du einen Durchsuchungsbefehl für mein Auto?“, fragte ich.


  „Ach weißt du, ich habe hier zwei Kollegen, die bezeugen können, dass dein Kofferraum offen stand. Wie nachlässig von dir. Stell dir vor, ein paar Kinder hätten sich bedient. Ach, übrigens, gestern ist in der Erlenallee eine Küche explodiert. Wir haben das Haus durchsucht und was glaubst du, was wir gefunden haben?“


  Noch toller. Es war ja klar, dass sie in Bodos Keller waren und die restlichen Waffen gefunden hatten. Es sah wirklich so aus, als hätte er uns am Arsch. Komisch, normalerweise müsste ich jetzt höllisch wütend werden, aber nichts dergleichen geschah. Ich war die Ruhe selbst. Offensichtlich konnte mich heute nichts erschüttern, was auch passierte.


  Na ja. Auch egal. Was ich im Augenblick am wenigsten gebrauchen konnte, war eine Verhaftung, noch dazu von diesem Spinner und seinen kleinen Wachhunden. Stundenlange Verhöre und eine langweilige Zelle gehörten ebenso wenig zu meinen Hobbys. Doch was mir fehlte, war das übliche Gefühl aufwallender Wut, das mich ungebremst in Action versetzte. Wo blieb’s nur? Hatte ich meinen Kampfgeist womöglich gegen die Liebe eingetauscht? Oder dachte ich einfach nur zuviel darüber nach?


  Ich sah Billy an, der gerade dabei war, seine Handschellen klar zu machen. Er stand nun direkt vor mir und meinte es ernst, das erkannte ich, doch dann beging er seinen größten Fehler. Er sagte grinsend:


  „Hey Pacman, Game over!“


  Wie ein Blitz schoss ich in derselben Sekunde in die Höhe und schlug ihm schwungvoll meinen Ellebogen unters Kinn. KAWUMM! Mein Knochen traf voll ins Schwarze und explodierte förmlich auf seinem Kinn. Der Treffer prallte von unten nach oben ein und hatte ihm sicher etwas gebrochen. Er wollte bewusstlos zurücktaumeln, doch bevor er mir entglitt, packte ich ihn am Hemd und zog ihn vor mich, wie ein Schutzschild.


  Die beiden Bullen, die Billy mitgebracht hatte zurrten ihre Holster und wollten ihre Waffen ziehen, doch sie hatten nicht mit meinem vertrottelten Bodyguard gerechnet. Der war zwar ziemlich blöd, aber stark wie ein Ochse. Er war so schnell und überraschend an sie herangehechtet, dass sie erschraken und seine Fäuste schlugen gleichzeitig aus. Auch Bodo trumpfte mit präziser Treffsicherheit auf und hatte die beiden Uniformierten mit einem Doppelschlag zu Boden gestreckt. Er hatte beide Fäuste quasi ausgestreckt und die beiden gleichzeitig im Gesicht getroffen wie ein Dampfhammer, dabei setzte er dermaßen viel Kraft ein, dass ich verblüfft staunte, in welchem Tempo die beiden Halbaffen zu Boden stürzten. Wahnsinn. Langsam wurde mir klar, wie viel Glück ich damals gehabt hatte, als ich Bodo mehrere Male zu Boden gestreckt hatte. Hätte er nur einen Treffer landen können, wäre ich erledigt gewesen.


  Nachdem ich Billy, die dumme Sau, fallengelassen hatte, lagen drei Männer mit blutenden Nasen und träumenden Geistern auf dem Boden vor uns. Christine war entsetzt:


  „Scheiße. Ihr habt die Bullen erledigt. Jetzt werden sie zur Jagd blasen!“


  Ich legte beruhigend meinen Arm um sie:


  „Das war doch nur Billy, die dumme Sau. Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf.“


  Bodo grinste. „Du kennst diesen Bullen?“


  Ich ging nicht darauf ein. „Packt die Zahnbürste ein. Wir checken aus.“


  Bodo verschwand im Bad und sammelte unsere Sachen ein, während ich mein Notebook in die dafür vorgesehene Tasche steckte. Nachdem wir alle Spuren verwischt und die Waffen der drei eingesteckt hatten, verließen wir das Zimmer und marschierten direkt zur Rezeption. Billy und seine Handlanger schliefen derweil eine Runde.


  Mein alter Freund am Empfang warnte uns:


  „Geht lieber nicht hinten raus. Dein schicker Sportwagen hat einen Bewacher.“


  Ich warf meinem alten Kumpel eine grüßende Geste zu und ging hinten raus.


  „Danke, mein Alter. Für alles. Hast was gut bei mir.“


  Ich stellte meine Tasche ab und gab Bodo ein Zeichen, sie für mich mitzunehmen. Dann stieß ich die Hintertür auf und rannte los.


  Mein Auto stand kaum zwei Meter von der Tür entfernt und ich hatte den Bewacher in einer Sekunde erreicht. Der war so übertölpelt, keine Ahnung, wo er mit seinen Gedanken gerade war, mit einem Überraschungsangriff hatte er jedenfalls nicht gerechnet. Bevor er zucken konnte, traf meine Faust auf seine linke Schläfe und beförderte ihn in einen tiefen Schlaf. Er prallte rücklings auf die Beifahrertür meines Wagens und rutschte wie ein Schluck Wasser daran herunter.


  Ich öffnete sofort meinen Kofferraum und musste feststellen, dass die Kiste mit den Pistolen verschwunden war. Sollte ich die Zeit investieren, sie aus dem Polizeiauto zu holen, das auf der anderen Straßenseite geparkt war? Nein. Zeitverschwendung. Wir hatten genügend Waffen. Wir packten unsere sieben Sachen in den frei gewordenen Kofferraum, sprangen ins Auto und rasten los.


  Während der Fahrt lobte ich Bodo:


  „Mann Junge. Das war eine gekonnte Aktion, wie du die beiden umgehauen hast.“


  Bodo grinste: „Du warst auch nicht ohne!“


  Christine schien genervt. „Hey, ihr verdammten Machos. Hört auf, euch Honig ums Maul zu schmieren. Ihr habt euch mit den Bullen angelegt. Das werden sie nicht auf sich sitzen lassen. Wir sitzen in der Scheiße!“


  „Ich regle das schon“, sagte ich.


  „Ja. Er regelt das schon“, setzte Bodo bestätigend hinzu.


  „Schön, und bis das geregelt ist, wo verstecken wir uns?“, fragte Christie. Bodo nickte zustimmend:


  „Ja, genau. Wo verstecken wir uns eigentlich? Wo fährst du uns hin?“


  „Zum einzigen Platz, an dem wir sicher sein können, dass es keine weiteren Überraschungen gibt. Wer von euch hat sein Handy dabei?“, fragte ich und beide winkten mit der Hand, wie die Schüler im Unterricht.


  „Ausschalten!“, befahl ich.


  „Wieso?“, fragte Bodo.


  „Stellt euch nicht die Frage: Wieso. Fragt euch lieber mal, wie uns die Bullen gefunden haben.“


  Christine und Bodo starrten sich an.


  „Stimmt ja, niemand konnte wissen, wo wir sind. Du meinst, sie haben uns übers Handy geortet, stimmt’s?“


  Ich nickte. „Entweder über die Eingeschalteten, oder, wie ich eher glaube, während eines Telefonats.“


  Christine sah mich an. „Aber ich habe nicht telefoniert.“


  Bodo bestätigte ebenfalls. „Ich auch nicht.“


  Ich nickte wieder. „Aber ich. Als mich Meiers gestern angerufen hat. Ich vermute, er hat mich während des Gesprächs geortet. Schaltet die Dinger jetzt lieber aus. Nur für alle Fälle.“


  „Und wo fahren wir jetzt hin?“


  „Ich denke, wir gehören ins Altersheim“, sagte ich lächelnd. Bodo machte: „Ahhhhhhh“, während mir Christine, die neben mir saß in den Schritt fasste. Ich ließ es mir gerne gefallen und drückte das Gaspedal durch, während sie mich angrinste.


  „Du bist gut, Pacman, wirklich gut“, sagte sie leise, mit der Hand auf meiner Hose.


  Bodo machte sich auf dem Rücksitz breit und grübelte über das Gesagte nach.


  „Pacman?“


  „Was?“


  „Warum hat uns der Bulle, dieser Meiers, geortet?“


  „Weil er mit drin hängt. Korrupte Bullen gibt es wohl überall.“


  „Dann hängen sie alle mit drin?“


  „Ja. Alle.“


  Mir war klar, was das bedeutete. Meiers und Billy, die dumme Sau, die ganze Mannschaft. Der einzige, bei dem ich mir nicht sicher war, wäre Boch, der Boss. Ihn hatte ich immer unter Verdacht, der Anführer dieser korrupten Gruppe zu sein. Immerhin hatte er mir die Kündigung geschrieben, nachdem ich seinerzeit Meiers’ Familienplanung in Gefahr gebracht hatte.


  Aber... was, wenn ich mich irrte? Wenn er der Einzige war, der nicht korrupt war, dann müsste ich unbedingt mit ihm sprechen. Er könnte mir durchaus behilflich sein und vor allem könnte er mir Meiers und Billy vom Hals halten, bis ich den Fall geklärt hatte. Die Frage war: Welches Interesse könnte Meiers haben, mich auszuspionieren? Wieso wollte er mich aus dem Verkehr ziehen und schickte mir Billy auf den Hals? Diese Virgos versuchten ständig, mich um die Ecke zu bringen, welchen Nutzen hätte dieses Spiel, wenn mich Meiers in den Bau stecken würde? Vielleicht wäre es für sie leichter, mich im Knast zu erledigen. Ein kleiner Betriebsunfall oder ein fingierter Selbstmord?


  Ab sofort musste ich äußerst vorsichtig sein, immer die Augen offen halten.


  Nach einigen Fahrminuten erreichten wir das ehemalige Altersheim in der Erlenallee. Ich fuhr auf das Grundstück und parkte den Wagen hinter dem Haus, sodass ihn von der Straße aus niemand sehen konnte. Wir schlichen uns zur Vordertür rein, die nicht abgesperrt war und sahen uns um.


  Böhler hatte alles ausgeräumt, was zuvor im Erdgeschoss gestanden hatte. Wir gingen nach hinten in den großen Raum mit der Glasfront, indem ich damals die im Kreis aufgestellten Stühle gesehen hatte. Auch hier waren alle Möbel entfernt worden. An der Wand prangte ein Graffiti aus dem Namen Virgo bestehend, die kunstvolle Farbmischungen in den Raum warf. Böhler hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Wände neu zu streichen. Seine bescheuerten Jungfrauen dürften den Nachmieter ganz schön nerven, denn so leicht würde man sie nicht übertünchen können. Diese Verrückten hatten nicht einmal den Boden gewischt. Bodo drückte einen Schalter an der Wand und schaltete damit das Licht ein.


  „Hey, der Strom ist noch da.“


  Schon wieder verblüffte mich dieser Hantelstemmer. Gut zu wissen, dass wir Strom hatten. Ich verließ allein den Raum und ging in das Zimmer, in dem ich bei meinem letzten Besuch die beiden Mönchattrappen gefesselt hatte, bevor ich dem ersten Stock einen Besuch abgestattet hatte. Die alte Eckbank und die Stühle standen unberührt da, wo sie immer standen. Der Raum war voll möbliert. Bestens. Hier konnten wir uns in Ruhe überlegen, wie es weiterging.


  Mein nächster Besuch galt der oberen Etage und ich hoffte auf ein Bett, in dem ich später Christine noch ein paar Schweinereien zeigen konnte. Auch hier war mir das Glück hold. Diese Verbrecher hatten lediglich den gemütlichen Raum ausgeräumt, in dem ich diese sechs Pfeifen erledigt hatte. Ich fand mehrere möblierte Schlafzimmer, die uns äußerst dienlich sein würden. Bodo bekam sein Zimmer am Ende des Ganges und Christine und ich hatten das Zimmer an der Treppe. Viel Abstand zwischen den Zimmern. Diskretion war mir wichtig, zumal ich nicht wusste, wie hellhörig die Wände dieses Gebäudes waren.


  Ich erschrak ein wenig, als mich Christine von hinten umarmte. Sie war mir leise gefolgt, ohne das ich einen Hauch davon bemerkt hätte und schmiegte sich nun an mich, was mir ausnehmend gut gefiel.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie leise.


  „Wo ist Bodo?“, fragte ich zurück.


  „Unten, in der Küche. Er raucht eine Zigarette. So kenne ich ihn gar nicht. Er raucht sonst sehr selten. Schlecht für die Kondition, sagt er immer.“


  „Er hat Angst. Die Situation ist neu für ihn.“


  „Wie ist denn die Situation?“


  „Wir müssen davon ausgehen, dass die Bullen eine große Suchaktion nach uns starten werden. Außerdem wird Böhler uns nicht in Ruhe lassen. Er will unsere Köpfe rollen sehen und wenn ich recht behalte und die Bullen stecken mit drin, dann weiß Böhler alles über unsere Allianz. Kurz gesagt, Wir werden von den Bullen und von den Schwerverbrechern gesucht und alle wollen uns tot sehen. Aufregend, nicht wahr?“


  „Wie kannst du nur so ruhig bleiben, Pacman?“


  „So bin ich nun mal. Hab keine Angst. Ich biege das wieder hin, du weißt schon... bis zum letzten Atemzug.“


  „Ich vertraue dir ja, aber glaubst du nicht, die Sache ist eine Nummer zu groß für uns?“


  „Papperlapapp. Große Nummern machen ebenso viel Spaß wie die Kleinen“, sagte ich.


  „Aber diesmal sind sie alle hinter uns her.“


  „Herzchen. Hör endlich auf, Trübsal zu blasen.“


  Sie griff mir schon wieder zwischen die Beine, Mann, wer soll das aushalten.


  „Aber im Blasen bin ich besonders gut“, flüsterte sie und öffnete meinen Hosenstall. Ich wollte nicht unhöflich sein und ließ sie machen. Siehe da... sie hatte recht. Sie war besonders gut.


  Nach einer ausgiebigen Supernummer war sie wieder bester Laune. Mit geschlossenen Augen träumte sie vor sich hin und ließ die freigesetzten Glückshormone wirken. Ich hatte zwar das gleiche Bedürfnis, doch ich wollte die Zeit effektiver nutzen und ging runter in die Küche.


  Bodo saß auf der Eckbank und paffte eine Zigarette nach der anderen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Aschenbecher zu suchen und die Kippen direkt auf dem Tisch ausgedrückt. Eine Riesensauerei und ich hasste derlei Sauereien.


  „Hey, du Legastheniker. Lass noch ein paar Zigaretten übrig, andere wollen auch noch was, und mach die Sauerei da weg, wie sieht das denn aus?“


  „Pacman, du hast mir gerade noch gefehlt. Hast du’s ihr schon wieder besorgt?“


  „Willst du mich anmachen?“


  „Nein, Nein. Ich gönn’s dir ja. Vergiss es. Ich bin einfach ein bisschen nervös.“


  „Ja. Sind wir alle. Mach dir keinen Kopf. Wir kriegen das hin. Hör zu, ich muss jetzt kurz weg. Du musst mir versprechen, das Haus nicht zu verlassen. Pass auf deine Schwester auf, sonst reiß ich dir die Eier ab, hast du das kapiert?“


  Bodo nickte und sah mich an.


  „Du willst alleine weg?“


  „Ich muss. Da, wo ich hinfahre, kannst du nicht mit. Es kann eine Weile dauern, also, wenn es dunkel wird, dann legt euch schlafen. Macht auf keinen Fall Licht, sonst werden wir schneller entdeckt, als wir rennen können, okay?“


  „Pacman, es ist noch nicht mal Mittag. Wie lange sollen wir hier auf dich warten?“


  „Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, macht euch aus dem Staub.“


  „Und wo bitte sollen wir hin?“


  „Ihr müsst das Land verlassen, so schnell ihr könnt und jeden Abend brav euer Gebet sprechen, dass sie euch nicht finden.“


  „Pacman. Was soll das? Wir haben keine Ahnung wohin und Geld haben wir auch keines. Wie stellst du dir das vor?“


  Ich zog ein dickes Briefkuvert aus meiner Jacke und öffnete es. Ich zog, ohne nachzuzählen die Hälfte der Scheine heraus und knallte sie Bodo auf den Tisch. Der starrte verblüfft auf das Bündel Hunderter, dann glotzte er mich an.


  „Mann, Pacman. Wie viel Kohle schleppst du mit dir rum?“


  „Ich habe das Geld von einer schmalbrüstigen Brünetten. Sie gab es mir, weil ich ihre Tochter gerettet habe. Ist schon witzig. Das dreizehnjährige Mädel habe ich aus dem Haus gerettet, in dem wir uns jetzt verstecken. Vor dir dürften gut fünfundzwanzigtausend Euro liegen. Das ist dein Anteil, denn du hast mich auf die richtige Spur gebracht. Ohne dich hätte ich die drei Jungfrauen nicht gefunden. Es gehört dir und deiner Schwester. Steck es gut weg, verlier es nicht.“


  Bodo starrte mich erschrocken an.


  „Der Held der Stadt hat für seine Heldentaten auch noch Geld kassiert?“


  „Ja. Und nicht zu knapp. Ach ja. Bevor ich es vergesse. Den kleinen Sportwagen da draußen habe ich noch obendrein gekriegt, falls es dich interessiert. In dieser Stadt geht es Helden recht gut.“


  „Mann, Junge. Das hat sich ja echt ausgezahlt, oder?“


  „Was ist hier los?“, drang eine Stimme vom Eingang herein. Christine stand verschlafen in der Tür und blickte auf das Geld, das auf dem Tisch lag. Ich drehte mich zu ihr um und lächelte. Mist. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte weitergeschlafen. Wenigstens so lange, bis ich das Haus verlassen hatte. Jetzt war ich ihr Erklärungen schuldig, die ich vermeiden wollte.


  „Pacman. Erklär mir das“, sagte sie fordernd. Na, was sag ich...


  Bodo mischte sich ein. „Beruhige dich, Prinzessin. Er hat nur seine Schulden bezahlt.“


  „Was für Schulden?“


  Jetzt übernahm ich wieder das Ruder. Ich ging auf sie zu und nahm sie in den Arm, doch sie schraubte sich aus meiner Umarmung und stellte sich trotzig vor mich hin, stemmte die Arme in die Hüften und starrte mich erwartungsvoll an:


  „Pacman. Was ist hier los?“, forderte sie streng.


  „Ganz ruhig, Schnecke. Wir wollen nichts überstürzen. Bodo wird dir alles erklären. Ich muss jetzt los, ein paar Erledigungen machen. Ich bin bald zurück, okay?


  „Was?“, schnaubte sie los. „Du fährst nirgendwo alleine hin und überhaupt erklärst du mir zuerst einmal dieses Geld!“


  Ojemine. Frauen! Bist du ihnen einmal verfallen, kannst du deine Privatsphäre abschreiben und musst ihnen jeden Schritt haarklein erklären. Das war ja mal wieder typisch. Ich hatte keine Nerven dafür und wollte es mir einfach machen. Ich setzte auf Bodos Unterstützung und legte los:


  „Hör zu, Herzchen! Schalt mal einen Gang zurück und geh die Sache ruhiger an. Keiner will dir ans Getriebe fahren. Wir alle wollen nur das Beste für dich. Also, verhalt dich ruhig und warte, bis ich wieder da bin. Ich bin bald zurück“, machte ich ihr unmissverständlich klar. Dann ging ich an ihr vorbei und verließ das Haus. Sie blickte mir völlig verwirrt nach. Bevor ich die Tür zuwarf, rief ich noch hinterher: „Bodo! Erklär’s ihr.“ Dann war ich weg.


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Zum letzten Mal nutzte ich die gewaltige Kraft meines Sportflitzers aus und fuhr mit Bleifuß aus der Stadt. Ich musste den Wagen loswerden, so leid es mir tat. Ich besaß ihn noch nicht allzu lange, hatte mich jedoch bereits dergestalt an ihn gewöhnt, dass es mir in der Seele weh tat, aber die Kiste war mir einfach zu heiß. Die Beschreibung sowie das Kennzeichen waren mittlerweile sicher bekannter als Michael Schuhmacher. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste dieses Viertel verlassen und einen alten Informanten am Stadtrand besuchen, den ich ohnehin lange nicht gesehen hatte. Ein cooler Typ, auf den ich mich sehr freute, denn er war nicht nur Informant, sondern auch ein guter Freund, mit dem ich über alles reden konnte. Einer der Typen, denen man ein Geheimnis getrost anvertrauen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass man es Tags darauf in der Tageszeitung veröffentlicht sah. Er würde meinen Wagen seiner optimalen Bestimmung zuführen und mir im Austausch einen Sauberen zur Verfügung stellen. Das Dumme war nur, dass er mir einen Wagen geben würde, der nicht halb soviel Wert war, wie mein geiler BMW. Verdammt, es brach mich in Stücke.


  


  Ich hatte seinerzeit einen Fall, bei dem ich ohne Hilfe nicht weitergekommen wäre. Ich war ein Frischling bei der Polizei und saß mit Billy, der dummen Sau, in einem zivilen Dienstfahrzeug. Wir überwachten gerade eine verdächtige Person, als diese überraschend aus der Garage donnerte und uns davon fuhr, bevor wir begriffen, was los war. Billy saß am Steuer und ich hielt mich verkrampft am Gurt fest, während er ordentlich Gummi gab und dem Verdächtigen folgte. Wir rasten mit über zweihundert Sachen aus der Stadt heraus hinter dem Verbrecher her und landeten auf einem alten Schrottplatz. Das Fahrzeug, das wir verfolgten war spurlos verschwunden und wir fuhren im Schritttempo durch den verdreckten Platz. Er war entwichen, einfach weg, wie vom Erdboden verschwunden. Als wir die Mitte des umzäunten Geländes erreichten, hielt Billy, die dumme Sau, den Wagen an und stieg aus. Er gab mir ein Zeichen, zu warten und ihm Feuerschutz zu geben, während er zwischen den aufgestapelten Schrottautos suchte. Ich blickte mich mit gezogener Pistole um und lauschte jedem Geräusch, doch der Gangster war nicht zu sehen oder zu hören. Irgendwann verschwand Billy, die dumme Sau, zwischen den rostigen Karosseriestapeln und ich ging ihm hinterher. Rechts neben mir nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich in besagte Richtung und sah einen Kerl, der mir leise zuwinkte. Ich ging mit aller gebotenen Vorsicht zu ihm hin und zuckte mit dem Kopf. Er verstand meine Geste als Frage, was er wolle und antwortete mit einem Wink, ihm zu folgen. Ich tat, wie geheißen, weil ich naiv und tierisch neugierig war. Er ging in einen kleinen Holzverschlag, den er später sein Büro nannte und sprach mich, als ich ebenfalls angekommen war, an.


  „Ich weiß, wo er sich versteckt hat. Ich habe ihn beobachtet“, erklärte er.


  Ich stellte mich vor und er sagte, er heiße Jimmy und leite diesen Schrottplatz. Er wolle keinen Ärger und vor allem keine Schießerei. Ich fragte ihn, ob er ein Langweiler sei und er grinste, weil er dachte, ich scherze. Dann sagte er mir, wo sich der Scheißer, den wir verfolgten, aufhält. Ich erkannte, dass Billy, die dumme Sau, in eine völlig andere Richtung gegangen war und höchst wahrscheinlich weit vom Geschehen abgekommen war, rufen konnte ich ihn ebenso wenig, das hätte mich verraten und den Verbrecher möglicherweise vertrieben, also entschloss ich mich, die Sache im Alleingang zu klären, bevor sich der Arsch davonmachen konnte.


  Ich bat Jimmy, mich zu begleiten und mir genau zu zeigen, wo sich der Typ versteckt hielt, riet ihm aber, den gebotenen Sicherheitsabstand einzuhalten. Er führte mich nach Süden über das Gelände zu einem alten Lastkraftwagen und zeigte mit seinem linken Arm auf die Ladefläche. Wir hatten keinerlei Geräusche verursacht und ich war mir sicher, dass uns niemand gehört hatte. Ich musste vorsichtig sein, da ich wusste, dass der miese Kerl bewaffnet war. Er hatte einen Schnapsladen überfallen und den Besitzer angeschossen und es war wohl klar, dass er sich eingeengt fühlte und sicher wieder schießen würde, wenn ich ihn überraschte. Jetzt hatte er seinen Fluchtwagen hinter die schützende Seitenwand des LKWs gestellt und war über die Ladefläche in das vergammelte Innere des Hängers geklettert. Wahrscheinlich stand er mit erhobener Waffe darin und wartete nur darauf, dass sich jemand zeigen würde, denn er würde auf jeden Fall einen sicheren Treffer landen. Was sollte ich tun? Vor die offene Ladefläche treten und die Kugel abwarten, die auf mich abgeschossen wurde? Tja. Eigentlich keine schlechte Idee. Immerhin trug ich eine schusssichere Weste, aber was, wenn er mir in den Kopf schoss? Scheiße. Zwickmühle. Andererseits... wer will schon ewig leben?


  Ich gab Jimmy das Zeichen in Deckung zu gehen, ging mit zwei auffallend weiten Schritten an der Seitenwand des Hängers vorüber und stellte mich offen vor die hintere Ladeöffnung, meine Waffe angehoben. Vor mir lag ein hochbetagter Siebentonner, der hier seit Jahren vor sich hinrostete. Der Innenraum war einst grau-weiß lackiert gewesen, und der blöde Arsch von Schnapsladengangster hatte sich im Schneidersitz mitten reingesetzt und starrte mich völlig überrascht an. Ich lächelte freundlich und sagte:


  „Sag bloß, du hast nicht mit mir gerechnet.“


  Er hielt sich eine winzig kleine Pistole an die Schläfe und schrie mich an:


  „Verpiss dich, oder du bist an meinem Tod schuld!“


  Um ein Haar hätte ich losgelacht. Der Typ drohte mir, sich umzubringen? Mann, das war mein erster ernsthafter Einsatz und ich musste ausgerechnet an eine solche Schwuchtel geraten. Danke, Schicksal. Ich konnte nicht anders, als meinen, für mich typischen Charme anzuwenden um das Schlimmste zu verhindern.


  „Gut, mach das, dann spare ich mir die Arbeit, dich in den Scheiß-Knast zu chauffieren. Tu mir den Gefallen und jag dir eine Kugel in deine Weichbirne, aber bitte, nimm eine richtige Waffe. Das Ding, das du da in deinen Händen hältst, was ist das, eine Fünfundzwanziger, oder was? Damit wirst du dein winziges Gehirn nicht mal treffen, wenn du sie direkt drauf hältst. Sieh mal her. Sieh dir meine Waffe an. Siehst du das? Ich habe eine Achtunddreißiger. Lass mich ein paar Schritte näher kommen, dann knall ich dich ab, wie einen räudigen Hund. Meine Kugeln sind stark genug, um deiner Matschbirne ein Loch zu verpassen, das groß genug ist, das ich durchscheißen kann. Also, was meinst du? Sind wir im Geschäft?“


  Der Blödmann starrte mich entsetzt an und überlegte intensiv. Seine primatenähnlichen Gedanken machten sich gerade mit der Idee vertraut, dass er sterben könnte. Er zitterte wie Espenlaub und ich glaube, er hatte sich soeben in die Hose gepisst, ich konnte es riechen. Dieses Arschloch hatte gerade einen rechtschaffenden Bürger, der Tag für Tag schwer arbeitete, um seinen Schnapsladen am laufen zu halten, angeschossen. Der arme Mann lag im Krankenhaus und hatte eine Scheiß Minikugel in seinem Kopf. Wahrscheinlich würden die Ärzte sein Leben retten, aber er würde nie wieder der Alte sein. Vermutlich hatte diese kleine Kugel sein Gehirn durchbohrt und ihn in einen sabbernden Lappen verwandelt, der nie wieder klar denken konnte und jetzt drohte mir diese Schwuchtel, sich das Leben zu nehmen? Aber bitte doch. Da kenne ich nix!


  „Hey du Wichser. Du musst mir meine Rechte vorlesen, ich ergebe mich“, rief mir der Einzeller schließlich zu, während er seine Waffe zu Boden senkte.


  Bevor mir das kalte Kotzen kam, legte ich meine Waffe gezielt an und rief ihm zu:


  „Zu spät, Schwuchtel. Hab’s mir gerade anders überlegt!“


  Dann drückte ich ab und eine rasend wütende Kugel verließ den Lauf meiner Dienstwaffe und drang mit einem mir unbekannten Geräusch in die Kniescheibe des Mannes ein, der sich, nachdem er einen unbescholtenen Mann für ein paar Euros in den Kopf geschossen hatte, in die Hosen gepisst hatte. Meine Kugel durchbohrte seinen Patellaknochen genau in der Mitte und der Erpel brach schreiend zusammen. Das dumme Schwein musste unglaublich Leiden, verdammt, wie unangenehm. Ich hätte nicht so gezielt schießen sollen, dachte ich.


  An dieser Stelle möchte ich persönlich nicht angeschossen werden, vielleicht ist dies sogar eine der schmerzhaftesten Verletzungen überhaupt und ich hoffte zudem, dass er für den Rest seines Lebens Probleme mit diesem Bein haben würde. Dies war mein Tribut an den armen Schnapsladenbesitzer. Das Betteln dieses Dreckhaufens um Gnade würde ich damit erklären, dass ich ihm nicht glaubte und er immer noch eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Dieser Obertrottel hätte sie ja wegwerfen können, oder? Einen Schuss ins Bein hielt ich für durchaus angemessen.


  Jimmy, der Schrottplatzmeister hatte alles mitangesehen und grinste mich an. Er flüsterte ein „Cool, Alter“ und reckte den Daumen nach oben. Eine Minute später kam Billy, die dumme Sau, angerannt und sah sich das Dilemma an.


  „Was ist passiert?“, fragte er neugierig. Jimmy erklärte ihm alles:


  „Der Superbulle“, begann er, während er auf mich zeigte, „der hat ihn gestellt, aber der Typ wollte schießen, da hat er gezogen wie ein Revolverheld und hat ihm eine Kugel verpasst.“


  Billy, die dumme Sau, blickte in den Hänger und sah einen blutenden, jammernden Kriminellen auf dem Boden liegen, einen Meter neben ihm, eine Pistole. Alles klar, der Fall kam zu den Akten und Pacman verdiente einen Orden. Ich spielte den erschlagenen und sagte ihm, er solle allein zum Revier zurückfahren, ich würde hier bleiben und später mit dem Taxi nach Hause fahren. Billy, die dumme Sau verschwand, nachdem er die Kollegen informiert hatte und ich blieb, bis der Krankenwagen kam.


  Ich saß mit Jimmy in der Holzbude, wir tranken selbstgebrannten Schnaps und unterhielten uns. Er betrachtete mich als seinen neuen Helden. Ein Revolverheld der im falschen Jahrhundert lebte. Der coolste Typ des Jahrtausends traf es sogar noch genauer. Er hatte mich in Schutz genommen, hatte die wahre Geschichte, dass der Clown aufgeben wollte, verschwiegen und wir verstanden uns auf Anhieb bestens. Wir funkten auf derselben Wellenlänge, wie man so schön sagt und er erzählte mir von seinem Autohandel. Kaum jemand wusste, dass die Mafia in unserer Stadt aktiv war, aber Jimmy wusste es, denn sie brachten regelmäßig blutverschmierte Autos zu ihm und er sollte sie entsorgen. Es war nicht selten, dass diese Autos noch so gut wie neu waren. Jimmy lackierte sie meist um und verwischte alle Spuren. Dann brachte er sie wieder in Umlauf und kassierte auf diese Weise gleich zweimal. Er war pfiffig genug, zu wissen was zu tun war und niemand, nicht einmal die Forensik konnte noch Spuren finden, wenn die Kiste einmal in Jimmys Fittiche gewesen war. Er war ein guter Kerl, nicht unbedingt Gesetzestreu, aber ein unschädlicher Mensch und ich mochte ihn auf Anhieb.


  Wir trafen uns seither regelmäßig und er spielte mir Informationen zu, die so einige Fälle zur Aufklärung brachten. Er tat das, ohne eine Gegenleitung zu erwarten, er freute sich einfach, wenn ich kam; wir erzählten uns schmutzige Witze und tranken selbstgebrannten Schnaps.


  Ich war so vertieft in meine Gedanken, dass ich beinahe von der Spur abgekommen wäre und lenkte mich schnell wieder in die Bahn, als ich den Wagen im Rückspiegel erkannte. Mein Adrenalinspiegel hob sich augenblicklich, als ich sah, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte, das hinter mir her fuhr. Natürlich dauerte es keine zwei Sekunden, bis die Bullen ihre Sirene einschalteten und mir Zeichen gaben, rechts ran zu fahren. Ich blickte auf mein Tachometer und erkannte, dass mich meine Erinnerungen an Jimmy auf ein gemütliches Tempo von einhundertelf Stundenkilometern zurückgeworfen hatten. Ein letzter Blick in den Rückspiegel, und ich wusste, was jetzt zu tun war. Sie wissen es doch auch, geben Sie es zu.


  Mein Bleifuss konnte einfach nicht widerstehen. Ich drückte durch und die Bullen hinter mir ließen sich das Spiel gefallen. Eine Verfolgungsjagd war immer ein lustiges Spiel für mich. Als ich noch Polizist war, hatte es mir ebenso viel Spaß gemacht, wie jetzt.


  Ich ging gemächlich auf Zweihundert und wartete, bis die Polypen neben mir erschienen. Als wir endlich parallel zwei Spuren blockierten, wobei die Polizei die Gegenspur übernahm, blickte ich nach links und starrte die beiden an. Ich glaubte, einen von ihnen zu kennen, aber eines war sicher: Sie kannten mich und wollten mich unbedingt aufhalten, entweder, weil ich viel zu schnell fuhr, oder weil Meiers nach mir suchen ließ und eine Fahndung ausgerufen hatte.


  Sie gaben längstens keine Zeichen mehr, sondern der Fahrer zog das Lenkrad herum und streifte mich, zunächst noch sanft, um mich zum Anhalten zu zwingen. Ich wich mit einem Schlenker aus und drückte das Gaspedal durch, dann schlug ich gewaltsam auf die Bremse und lenkte abrupt nach links, dadurch drückte sich meine Schlagseite mit schleifendem Geräusch an das Polizeifahrzeug und drückte es in Richtung des Grabens, doch der Fahrer konterte und lenkte dagegen um nicht in der Senke zu landen, während ich mich wieder in die Spur zurück lenkte und Gas gab, was mir einen kleinen Vorsprung einbrachte. Verdammt, jetzt hatte ich volle Schlagseite das Polizeiauto gestreift und ich wollte mir nicht ausmalen, wie stark der Lack meines Wagens beschädigt worden war. Der Wert des BMWs hatte gerade schlagartig abgenommen und jetzt war der Rest auch schon wurscht!


  Im Rückspiegel beobachtete ich, wie mühsam aber konsequent die Bullen näher kamen. Ich fuhr jetzt schon fast zweihundertzehn und dennoch holten sie auf. Ich musste sie loswerden. Also nahm ich den Fuß vom Pedal und ließ sie herankommen. Als sie mich endlich eingeholt hatten, riss ich das Lenkrad herum und fuhr sie frontal am rechten Kotflügel an, so frontal, dass sich unsere Fahrzeuge verkeilten und wir nur noch bremsen konnten. Ich vernahm das laute Kreischen von Metall, das an Metall schleifte, dann verbog sich mein Kotflügel nach oben, riss ab und flog über mich hinweg. Bei diesem Tempo war die Bremsaktion äußerst gefährlich, denn es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir auf gut Hundert runtergebremst hatten und der Bullenwagen ins Schleudern kam, er schlenderte hin und her und zog mich jedes Mal mit, bis er sich endlich von mir löste, sich dann um die eigene Achse drehte und endgültig die Kontrolle verlor. Er rutschte ungehalten seitlich in den Seitengraben, während ich es mit Stockbremsen versuchte. Es war viel leichter, diesen tiefliegenden Sportflitzer im Griff zu behalten, als einen normalen Wagen und mir war klar, dass mein alter Ford längst verloren hätte.


  Ich raste gefährlich nahe am Graben der anderen Seite vorüber, aber der Wagen hielt so genau die Spur, dass er einen Orden verdient hätte, zudem hatte ich mit der Stockbremserei die richtige Entscheidung getroffen und schaffte es, meine kleine Rakete nach fast hundert weiteren Metern zum Stehen zu zwingen. Puh, das war knapp.


  Mit meinem linken Arm wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, das heißt, es war wohl mehr Adrenalin, als Schweiß, denke ich, auf jeden Fall hatte ich es geschafft.


  Mit einem weinenden Auge blickte ich auf die linke Front meines Wagens. Scheiße. Der fehlende Kotflügel hatte ein gewaltiges Loch geöffnet, wie eine offene Wunde, die nicht blutete, es sah schrecklich aus, der schöne Wagen. Hätte er gekonnt, würde er jämmerlich weinen, ich war sicher.


  Suchend blickte ich mich nach dem Polizeifahrzeug um und entdeckte es knapp hundert Meter hinter mir. Es lag schweigend im Graben, hatte sich zwischen zwei matschigen Erdwänden eingekeilt und war ohne schweres Gerät wohl nicht mehr zu befreien. Ich wollte gerade aussteigen und nach Verletzten Ausschau halten, da stieg der Fahrer aus und massierte sich den Nacken. Er schien unverletzt, allenfalls ein geringfügiges Schleudertrauma und als wenige Sekunden später auch sein Kollege ausstieg, drückte ich das Gaspedal durch und verschwand hinter der nächsten Kurve aus ihrem Sichtfeld.


  


  In dieser Sache hatte ich mir nichts vorzuwerfen, die Bullen waren scheinbar unverletzt und ganz sicher in der Lage, sich selbständig Hilfe herbeizurufen. Also fuhr ich weiter in Richtung Schrottplatz. Ich raste noch gut fünf Kilometer, bis ich Jimmys gemütliches Heim erreicht hatte. Ich war noch nicht ganz an seinem Holzverschlag angekommen, da kam er hinaus und sah mich entgeistert an. Ich winkte ihm zu und rief aus dem Seitenfenster:


  „Kannst du mich unsichtbar machen?“


  Jetzt blickte er regelrecht entsetzt. „Sag bloß, der Wagen ist heiß?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er mich hinter einen alten, rostigen Truck. Ich parkte den Wagen zwischen zwei Bergen blechernen Schrotts und stieg aus. Jimmy schob gerade einen alten Galaxy heran, der mehr Rost enthielt als Blech und stellte ihn direkt vor die schmale Gasse, in der mein BMW stand. Mein heißer Wagen war jetzt unsichtbar. Jimmy trabte auf mich zu, wir griffen unsere Hände im Daumenschraubengriff und stießen uns die Schultern gegeneinander.


  „Was ist passiert?“, fragte Jimmy.


  „Die üblichen Verdächtigen“, sagte ich und marschierte direkt in seine Holzhütte. Ich nahm sofort auf einem seiner bequemen Holzstühle Platz und wartete auf den Schnaps, den Jimmy immer hervorzauberte, wenn ich da war.


  Als ich einen Schluck genommen hatte, blickte ich auf und stellte fest, dass er mich musterte. Offensichtlich erwartete er eine Erklärung von mir.


  „Du brauchst meine Hilfe, nicht wahr?“, fragte er mich.


  „Mehr denn je“, sagte ich nickend und nahm einen weiteren Schluck, der noch schlimmer meine Kehle verbrannte, als der erste.


  „Was ist mit dem Wagen passiert?“


  „Ich musste ein paar lästige Mücken loswerden.“


  „Waren diese Mücken uniformiert?“


  „Hör zu Jimmy, lass den Wagen verschwinden und gib mir einen anderen. Ich brauche etwas sicheres, am besten mit getönten Scheiben, offiziell angemeldet und versichert.“


  „Kein Problem. Ein bestimmter Wunsch?“


  „Klar. Ferrari Testarossa. Schnell muss er sein.“


  „Aha. Schnell und unverdächtig, mit getönten Scheiben. Hm. Mal sehen...“, Jimmy schien wirklich zu überlegen, obwohl ich wusste, dass er längst einen Wagen ausgewählt hatte. Dann stand er auf, ging zu seinem versteckten Schlüsselschränkchen und zog einen Ford-Schlüssel hervor.


  „Was hältst du von einem Ford Probe?“, fragte er, während er mit dem Schlüsselbund klimperte.


  „Kenne ich nicht.“


  „Ist ein guter Wagen. Habe ihn schwarz lackiert und die Scheiben abgetönt. Genau, was du wolltest. Dieses Modell war eine Zusammenarbeit mit Mazda. Sie wollten damit den Mustang ablösen. Es ist ein GT1991 – deutsches Modell, der Vorläufer vom Ford Cougar.“


  „Jimmy, erspar mir die technischen Details. Die Kiste ist doch uralt. 1991?“


  „Pacman. Vertrau mir. Du kennst mich. Der Wagen ist tadellos.“


  „Wie schnell geht die Kiste?“


  „Normalerweise knapp 220, aber ich habe ein wenig daran herumgespielt, du verstehst?“


  „Jimmy! Wie schnell?“


  „Ich habe einen drei Liter Motor eingebaut, echte Turbopower. Bringt dich in Null Komma Nix auf 260 Sachen.“


  Ich grinste zufrieden und klopfte ihm dankend auf die Schulter.


  „Klingt schon besser.“


  Jetzt grinste auch er und ich zog ihm den Schlüssel aus der Hand.


  Ich stand auf und leerte im Stehen mein Glas. Wieder brannte der Stoff. Schmeckte ähnlich, wie Benzin und ich hoffte, dass Jimmy die Tanks nicht verwechselt hatte.


  „Ich muss los. Wo steht der Wagen?“


  „Ich bringe dich hin. Ach Pacman? Tust du mir einen Gefallen?“


  „Was?“


  „Ich habe ne Menge Arbeit in den Wagen gesteckt. Pass ein bisschen besser auf ihn auf, als auf deine letzten beiden, okay?“


  „Du hast mein Wort darauf“, versprach ich ihm, während ich mich über diese Aussage wundern musste. Offensichtlich wusste jeder um meinen alten Ford Bescheid. Dann führte er mich in den hinteren Bereich des Schrottplatzes. Ein alter, beinahe zwanzig Meter langer Schuppen mit offener Front stand halb zugebaut von Autoschrott am Ende des Geländes. An der hinteren Wand waren Regale angebracht, die mit alten Autoteilen, Kleinteilen und was man beim Ausschlachten für noch verwendbar gehalten hatte, bis unter die Decke gefüllt waren. Jimmy ging an das rechte Ende der Regalwand, drückte einen versteckten Hebel und schob dann die gesamte Rückwand etwa einen Meter wie eine Schiebetür zur Seite. Einige der Kleinteile in den beweglichen Regalen fielen heraus und knallten krachend auf den alten Holzboden. Jimmy kümmerte sich nicht darum und zog die Wand in der gesamten Länge nach vorne wie eine Tür. Als die breite Tür halb aufgeschwungen war, wurde ein ebenso langer Raum sichtbar, in dem Auto neben Auto gereiht glänzten, als wären sie neu, so dicht nebeneinander gestellt, dass man gerade so einsteigen konnte, sofern man schlank genug war.


  „Mein heiliges Reich“, erklärte Jimmy. „Das sind meine Besten. Alle frisiert, scheinbar versichert und fahrbereit.“


  „Ist die Versicherung sauber?“, fragte ich vorsichtig.


  „Klar. Die merken das nie!“


  Von rechts der Dritte war ein schwarzer Ford und ich drückte die Fernbedienung. Die Blinker blinkten einmal kurz und ich stieg ein. Jimmy hob den Daumen, als ich den Schlüssel im Zündschloss drehte und der Wagen auf Anhieb ansprang. Der Motor klang rund und gleichmäßig, brummte wie ein Porsche. Ich drückte das Gaspedal vorsichtig und rollte aus der geheimen Garage heraus. Dann kurbelte ich das Fenster runter und hielt Jimmy die Hand hin.


  „Ich schulde dir was. Wenn die Sache vorüber ist, bin ich entweder tot oder ich komme bei dir vorbei. Trifft Zweiteres zu, werde ich das wieder gutmachen. Alles klar?“


  „Viel Glück, mein Alter“, sagte Jimmy leicht gerührt.


  „Das wünsche ich dir auch. Mehr als das, mein Freund!“


  Dann fuhr ich los.


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Der Probe lag gut auf der Straße und hatte eine vergleichbare Kraft, wie der BMW. Jimmy hatte ihn wohl tiefergelegt und einen kräftigeren Motor eingebaut, jedenfalls machte es Spaß, mit den Pedalen zu spielen, das beste jedoch war, dass die Scheiben so abgetönt waren, dass ich quasi unsichtbar war, ohne an Sicht zu verlieren. Dieses Glas war schlichtweg genial. Ich hatte freie Sicht, doch niemand konnte einen Blick in meinen neuen Wagen werfen.


  Als ich an der Unfallstelle von vorhin vorüberkam, lag das Polizeifahrzeug einsam und verlassen im Straßengraben. Von einem Abschleppwagen keine Spur, auch die Beamten waren nicht zu sehen. Aber das war nun auch egal.


  Ich machte einen kleinen Abstecher in die Heinestraße und fuhr langsam und sehr neugierig an Bertfried Böhlers Bungalow vorbei. Ein silbernes Auto mit einem Stern als Logo und dunkel getönten Scheiben stand in der Einfahrt. Interessant.


  Auch der Seitenrand der Heinestraße war ungewöhnlich stark mit parkenden Fahrzeugen gepflastert, ausgerechnet alle rund um Böhlers Grundstück, höchstwahrscheinlich samten Gäste von ihm. War vielleicht die ganze Bande zu einer Lagebesprechung angetreten? Was würde wohl passieren, wenn ich überraschend hineinplatzte? Wahrscheinlich würden sie mich wie ein Sieb durchlöchern. Dennoch konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. So bin ich nun mal, ich hoffe Sie verstehen das.


  Ich parkte meinen neuen Wagen auf der anderen Straßenseite und ging auf das Grundstück. Zunächst lauschte ich an der Haustür und überzeugte mich, dass niemand diese von innen bewachte, dann nahm ich meinen Dietrichsatz und knackte professionell das Schloss, huschte hinein und drückte die Tür leise wieder zu.


  Sofort fiel mir auf, dass die Kisten, die zuvor an der Wand standen, verschwunden waren. Auch der Tisch, der als Ablage missbraucht worden war, stand jetzt leer und war mitten in den Raum geschoben worden, umringt von vier gepolsterten Holzstühlen. Jemand hatte sich die Zeit genommen, aufzuräumen.


  Ich lauschte, doch es war so still, wie auf einem verdammten Friedhof. Es musste doch jemand hier sein, wozu stand sonst dieser scheiß Wagen vor der Tür?


  Ich ging hinten durch, zur Küche und prüfte auch alle anderen Räume, doch es schien niemand hier zu sein. Einzig der Verbleib der Bücherkisten erklärte sich im Raum gegenüber der Küche, denn dort fand ich eine beinahe exakte Kopie des Raumes, der im Altersheim dem großen Showdown gedient hatte. Die beiden Sofas und die Sessel, die lange Bücherwand und die Teppiche, obwohl mir schien, dass es weniger Teppiche waren, als damals. Vermutlich wurden sie noch gereinigt, denn ich hatte ja dafür gesorgt, dass sie mit roten Flecken gesprenkelt wurden. Einzig der Kamin fehlte, dafür war die Bücherwand länger und jetzt nicht mehr so überfüllt.


  Trotzdem niemand hier, verdammich...


  Es half nichts. Heute würde es kein Abenteuer mehr geben. Zumindest nicht hier. Diese blöde Villa hatte nichts zu bieten. Wohnraum, Küche, zwei Schlafzimmer und einen Leseraum, und Ende. Keine Sau da. Ich war umsonst gekommen. Das nächste Mal würde ich mich anmelden. Im Augenblick gab es nichts zu tun. Ich verließ das Haus und fuhr in den nächsten Supermarkt um ein paar Sachen einzukaufen. Dann fuhr ich zurück zu meinem Altersheim und freute mich auf Christine und ihr knackiges Hinterteil. Diesmal fuhr ich allerdings genau nach Vorschrift um nicht aufzufallen. Unter normalen Umständen wäre mir das egal gewesen, doch jetzt gab es zwei hilflose Menschen, die auf mich angewiesen waren. Also gab ich vorsichtig Gas und hielt die Tempoanzeige im Auge. Nach zwanzig Minuten fuhr ich wieder hinters ehemalige Ruheheim und schlich mich, meine Umgebung prüfend, die Einkaufstüte in der Hand und sehr leise, hinein. Als ich drinnen war, schloss ich die Tür mit meinem Spezialwerkzeug ab, da ich ja keinen Schlüssel hatte.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich ich mich zur Küche und öffnete die Tür mit einem kräftigen Schwung, dass sie beinahe aus den Angeln gebrochen wäre.


  Bodo erschrak dermaßen, dass er vom Stuhl aufsprang und sich am Tisch das Knie anschlug, dann stolperte er zurück auf den Stuhl und kippte mitsamt dem alten Holzgestell rücklings zu Boden. Als er mich erkannt hatte, schimpfte und zeterte er wie eine alte Jungfer.


  „Pacman, du Arschloch. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gekriegt. Verdammt noch mal!“


  Ja. Ich sah es ihm an. Er hatte sich fast in die Hose gemacht, was für ein Spaß.


  „Wo ist Christine?“, fragte ich, obwohl ich ahnte, dass sie im Bett auf mich wartete, hoffentlich mit lüsternen Gedanken.


  Bodo rappelte sich auf und sagte, wie beiläufig:


  „Sie steht genau hinter dir.“


  Ich drehte mich auf dem Absatz herum und blickte ihr in die wunderschönen blauen Augen. Was für ein Mädchen.


  „Da hat dir Bodo die Überraschung kaputt gemacht, was?“, sagte ich halb flüsternd.


  Sie warf einen leicht säuerlichen Blick auf Bodo und küsste mich dann. Ihre Zunge drang in meinen Mund ein, massierte meinen Gaumen und schon war ich wieder bereit, die kleine Sau rauszulassen.


  Zudem war ich überaus überrascht, wie leise sich diese Frau immer wieder an mich heranpirschte. Zum wiederholten Male hatte ich sie erst bemerkt, als sie bereits unmittelbar hinter mir stand und mir Bodo erst den Hinweis geben musste. Verflucht, wie machte sie das?


  Etwa zehn Minuten später trennten sich unsere Münder wieder und ich musste etwas trinken, denn sie hatte mich völlig ausgesaugt. Ich stellte die Einkäufe auf den Tisch und griff nach dem Bier, das ich aus dem Kühlregal mitgebracht hatte. Bodo lachte erfreut auf.


  „Wow. Super, du hast eingekauft. Ich dachte schon, ich müsste in Zukunft nur noch Leitungswasser saufen.“


  Wie setzten uns und öffneten das Dosenbier, tranken große Schlucke und beruhigten uns wieder.


  „Wo warst du?“, fragte Christine.


  „Ich habe uns ein anderes Auto besorgt.“


  „Gab es Probleme?“


  „Nichts Besonderes. Was habt ihr inzwischen gemacht?“


  „Du wirst überrascht sein“, sagte Bodo. „Wir haben das Haus durchsucht. Eigentlich mehr aus Langeweile, aber du glaubst nicht, was wir alles gefunden haben.“


  Bodo zeigte mit der Hand auf den Tisch, der in der Ecke neben der Einbauküche stand. Ein kleines Fernsehgerät stand dort.


  „Ein Fernseher?“, fragte ich überrascht.


  „Wir haben ihn in einem der leerstehenden Zimmer gefunden. Er funktioniert einwandfrei“, erklärte Bodo.


  „Sonst noch was?“, fragte ich.


  Christine stand auf und zog einen Karton herbei. „Den hier haben wir im selben Zimmer gefunden wie den Fernseher. Ist ne Menge Papierkram drin, Quittungen, Rechnungen, so’n Zeug. Den haben sie einfach vergessen, nehme ich an. Vielleicht finden wir ein paar Hinweise, eine Spur, irgendwas.“


  Ich grinste sie an.


  „Leute, ihr wart ja richtig fleißig. Ich bin beeindruckt.“


  „Was machen wir als nächstes?“, fragte Christine.


  „Es wird bald dunkel. Heute Nacht bleiben wir erst mal hier und ruhen uns aus. Lasst uns die Zeit nutzen und diesen Karton durchsehen, die Nachrichten im Fernsehen anschauen und ein paar Bier zwitschern. Morgen früh sehen wir weiter. Habt ihr ein Telefon gefunden?“


  Christine verneinte indem sie recht süß mit dem Kopf hin und her wackelte.


  „Nein. Hier drüben ist zwar ein Anschluss, aber es gibt im ganzen Haus keine Telefone“, erklärte Christine, während sie auf die Leitung in der Wand zeigte.


  „Macht nichts. Ich hoffe, die Leitung ist noch offen. Ich brauche einen Internetanschluss.“


  „Kannst du nicht mit deinem Handy ins Internet?“, fragte Christine.


  „Ja. Ich könnte das Handy mit dem Notebook verbinden, aber ich traue dem Frieden nicht und denke immer noch, dass mein Handy überwacht wird.“


  Ich griff instinktiv in meine Innentasche um nach meinem Handy zu greifen, doch es war nicht dort, dann fiel mir ein, dass ich es in die Potasche meiner Hose geschoben hatte, bevor ich losgefahren war um Jimmy zu besuchen. Dummerweise fand ich es dort ebenso wenig, wie in meiner Jackentasche.


  Ich durchsuchte alle meine Taschen, dann war ich sicher, es verloren zu haben. Ich musste annehmen, es in meinem BMW verloren zu haben, vermutlich bei meinem kleinen Streit mit dem Polizeifahrzeug. Ich konnte nur hoffen, dass Jimmy es finden würde und es für mich aufhob, andererseits war es vielleicht ganz gut so. Immerhin hatten mich Meiers und seine schmierigen Laufburschen durch dieses Gerät erst gefunden und beinahe eingesperrt. Solange das Teil ausgeschaltet blieb, gab es auch keine Ortung und ich konnte darauf verzichten, also schlug ich ein Ei über das Thema und widmete mich wichtigerem.


  Ich sah Bodo an und bat ihn, den Fernseher einzuschalten und auf den Nachrichtenkanal zu gehen. Während er das tat, stieß ich mit meiner Bierdose Christines Dose an und trank sie in einem Zug leer. Christine tat es mir gleich und fast synchron zerdrückten wir die Dosen und warfen sie in hohem Bogen in die Spüle der Einbauküche. Zwei Dumme, ein Gedanke, dachte ich. Christine lachte. Dann sahen wir dem Nachrichtensprecher zu. Bodo hatte eine angenehme Lautstärke ausgewählt und der Sprecher erklärte gerade etwas über einen Unfall auf der Bundesstraße 15. Offensichtlich war ein Polizeifahrzeug von der Straße abgekommen und im Graben gelandet. Witzig an der Geschichte war, dass es sich um eine Gerade handelte, sodass sich der Zuschauer unweigerlich fragen musste, wie man von einer geraden Straße im Graben landen konnte. Sie zeigten Aufnahmen von einem Feuerwehrfahrzeug, das den Wagen mit einem Hebekran heraushievte und vorsichtig auf der Straße abstellte. Bericht Ende.


  Ich war baff. Dieser getürkte Bericht hatte nichts über mich verlauten lassen, nichts von meinem BMW, oder meinem Kotflügel, der immer noch an der Unfallstelle herumliegen musste. Die deutlichen Bremsspuren wurden mit keiner Silbe erwähnt, als wären sie schon immer dort gewesen und hätten nichts mit dem Fall zu tun. Auch die beiden Beamten blieben unerwähnt. Jetzt war es also offiziell. Die Bullen suchten nicht nach uns. Keine Fahndung und sie hatten nicht zur Jagd geblasen, zumindest nicht offiziell, was Widerrum bedeutete, dass sie uns nicht lebend davon kommen lassen würden. Möglicherweise hatten sie Angst davor, mein Ruf als Held der Stadt könnte es ihnen schwer machen, mich als Verbrecher darzustellen. Meine spekulativen Gedanken wurden von Christine unterbrochen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich ein hämisches Grinsen aufgesetzt hatte, welches sie bemerkt hatte.


  „Pacman. Ich sehe es dir an“, sagte sie.


  „Was?“


  „Du hast doch was damit zu tun, oder?“


  „Womit?“


  „Spiel nicht den Unwissenden. Dieser Polizeiwagen ist nicht aus Versehen im Graben gelandet, oder?“


  „Du bist ein schlaues Mädchen“, sagte ich und drückte ihr einen Quickie -Schmatz auf den Mund. „Na? War das ein Hammer?“


  Schade, mein Kuss konnte sie nicht vom Thema ablenken.


  „Was ist passiert?“, fragte sie fordernd. Ich blickte erschrocken auf den Fernseher und wies Christine mit einer Geste, einen Augenblick zu schweigen.


  „Warte, das muss ich sehen!“


  Auch sie blickte nun neugierig auf den Bildschirm.


  Ich hatte zuerst gedacht, mich getäuscht zu haben, aber jetzt war es sicher. Jimmy war im Fernsehen. Es war ein Bild von seinem Schrottplatz und er wurde gerade mit Handschellen abgeführt. Sie hatten angeblich eine größere Menge Drogen bei ihm gefunden. Jetzt trat Billy, die dumme Sau, ins Bild und hielt einen großen, mit weißem Pulver gefüllten Klarsichtbeutel in die Höhe. Jemand, der außerhalb des Bildes stand, hielt ihm ein Mikrofon vors Gesicht und Billy, die dumme Sau, erklärte gerade, was für ein großer Erfolg dies war. Heute habe die Drogenszene einen herben Rückschlag erlitten und das wäre erst der Anfang.


  Dieser Müllhaufen hatte Jimmy die Drogen untergejubelt, ich war mir sicher. Jimmy hatte mit Drogen nichts am Hut, soviel wusste ich. Aber was sollte das? Woher wussten sie von Jimmy und wieso hatten sie es auf ihn abgesehen?


  Als nächstes fuhr die Kamera herum und zeigte auf den herankommenden Jimmy, der gedemütigt und in Handschellen gefesselt auf sie zukam. Er warf einen Blick in die Linse und sagte:


  „Es war dein Handy. Ich habe es eingeschaltet und kurz danach waren sie schon hier.“


  Ich bin sicher, kaum jemand wusste mit diesen Worten etwas anzufangen, aber Jimmy war klug genug gewesen, anzunehmen, dass ich mir diese Nachrichten anschauen würde und hatte mir eine Botschaft zugeworfen. Danke, mein Junge. Das habe ich gebraucht.


  Während Jimmy abgeführt wurde, schwenkte die Kamera abermals herum und zeigte auf den hinteren Teil des Geländes. Ein Abschleppwagen zog gerade meinen demolierten Z4 hervor und ein Kommentator erklärte, dass das Heroin im Kofferraum dieses Wagens gefunden wurde.


  Ich war schockiert. Sie hatten das Zeug nicht Jimmy untergejubelt, sondern mir. Verfluchte Brut. Wer weiß, wie lange das Zeug schon dort gewesen war? Vielleicht, als Billy, die dumme Sau, die Kiste mit den Pistolen da rausgeholt hatte?


  Hätten die Bullen mich auf der Straße angehalten, hätten sie genau gewusst, wo sie es finden würden und sie hätten mich für Jahre in den Knast gebracht. Ich hätte den Wagen durchsuchen sollen, bevor ich ihn bei Jimmy abgestellt hatte. Jetzt saß Jimmy meinetwegen im Loch. Ich musste ihn da rausholen. Koste es was es wolle, ich war es ihm schuldig.


  Ich sah zu Christine rüber, die völlig konsterniert in den Fernseher starrte. Ich stupste sie an der Schulter an, bis sie mich endlich ansah.


  „Was ist passiert? Wie sieht dein BMW aus?“, sagte sie fassungslos.


  „Ließ sich nicht vermeiden“, erklärte ich kurzgehalten. Ich wollte sie nicht mit Details beängstigen, doch sie ließ nicht locker. Also erzählte ich ihr die Geschichte, allerdings nur oberflächlich. Bodo lauschte gebannt und hielt dann den Daumen hoch.


  „Cool, Mann. Du hast zwei Bullen in den Graben gedrückt? Junge, Junge.“


  Christine bremste Bodos Euphorie.


  „Bodo, halt den Mund. Du musst ihn nicht auch noch ermutigen.“


  Ich berichtete von Jimmy, als meinen Freund, von dem Versteck des BMWs und dem Verdacht, mein Handy im Wagen verloren zu haben. Jetzt war es allen klar. Diese Mistkerle bogen sich die Tatsachen nach eigenen Maßstäben zurecht und derzeit war Jimmy der Gelackmeierte. Wieder überraschte mich Christine als sie sagte:


  „Wir müssen ihn da rausholen, Pacman.“


  „Weißt du, was du da sagst?“, fragte ich sie.


  „Wieso? Hast du Angst?“


  „Ich denke nur, dass du keine Ahnung hast, was da auf uns zukommt.“


  „In der Zwischenzeit ist mir das egal“, sagte sie mit Bestimmtheit und ich glaubte ihr.


  Ich öffnete mir eine weitere Dose Bier und sah in den Karton, der neben mir auf dem Boden stand. Ich griff hinein, zog einen ganzen Stoß Papier heraus und warf ihn auf den Tisch. Christine hatte recht, es handelte sich ausschließlich um Rechnungen und Quittungen über die verschiedensten Dienstleistungen. Malerarbeiten, Bücherkäufe, Autoreparaturen und so weiter. Nachdem wir den Papierstapel durchgesehen hatten, warf ich ihn auf den Boden und zog den nächsten zur Überprüfung aus dem Karton. Auch hier fanden sich vielerlei Rechnungen, die keine weitere Bedeutung hatten. Im dritten Stapel fand ich eine Abrechnung von Ebay, die jemand an einem Tintenstrahldrucker ausgedruckt hatte. Hier wurden diverse Verkäufe aus dem vorletzten Monat abgerechnet, die alle über den Benutzernamen VIRGO liefen. Für mich war das zwar nichts neues, Bodo stieß jedoch einen Freudenschrei aus und jauchzte laut:


  „Das ist es. Endlich. Hier steht der Benutzername dieser Verbrecher.“


  Christine sah mir an, dass ich ihn schon vorher erahnt hatte und grinste nur in sich hinein. Dann hielt ich plötzlich die Rechnung hoch, auf die ich gerade gestoßen war. Christine blickte hoch:


  „Was ist das?“


  „Eine Rechnung über diverse Umbaupläne für ein Gebäude in der Heinestraße. Na? Sagt euch das was?“


  Christine wusste sofort Bescheid.


  „Bertfried Böhler’s neuer Bungalow?“


  „Exakt“, bestätigte ich.


  „Und was sagt uns diese Rechnung?“, fragte sie.


  „Die Rechnung beläuft sich über ganze Hundertachtundneunzigtausend Euro.“


  „Dann ist das der Preis für den Bungalow, oder?“, fragte Bodo. Christine sah mich erwartend an.


  „Nein. Diese Rechnung betrifft nur den Umbau“, sagte ich.


  Bodo war verblüfft. „Wer lässt sein Haus für Zweihundert Riesen umbauen? Dafür bekommt man doch ein neues.“


  „Ja, mein Freund. Da könntest du recht haben. Es sei denn...?“


  „Was?“, fragte Christine.


  Beide sahen mich gespannt an. Ich ließ sie eine Weile zappeln, bis ich mit meiner Vermutung herauskam.


  „Zuerst ist es mir nicht aufgefallen, aber wenn ich so darüber nachdenke, dann gibt es eine seltsame Ungereimtheit. Ein Widerspruch ohnegleichen. Ihr müsst wissen, ich war heute noch auf einen Abstecher in Böhlers Haus.“


  „Bist du verrückt, da alleine hinzugehen?“, schimpfte Christine.


  „Ja, ja, schon gut. Unterbrich mich jetzt nicht und hör zu. Als ich dort war, stand ein Auto in der Einfahrt und einige weitere waren auf der Straße vor dem Haus geparkt. Als ich mich rein schlich, war keine Menschenseele zu sehen. Das Haus war aufgeräumt und fast vollständig eingerichtet. Wenn man reinkommt, steht man übergangslos im großen Wohnzimmer. Geht man hinten durch, findet man die Küche, ein Lesezimmer mit einer großen Bibliothek und zwei Schlafzimmer. Nachdem ich niemanden antraf bin ich wieder abgehauen“, erklärte ich konzentriert.


  Christine sah mich erwartungsvoll an. „Und?“


  „Fällt euch denn gar nichts auf?“, sagte ich und sah sie beide abwechselnd an.


  „Nein. Was sollte uns denn auffallen?“, sagten sie beinahe synchron.


  „Es gibt im ganzen Haus kein Badezimmer!“, rief ich laut in den Raum.


  Bodo und Christine starrten mich an. „Kein Badezimmer? Das ist tatsächlich äußerst merkwürdig“, sagte Christine während sie überlegte, was diese Information bedeuten könnte.


  Ich wollte sie nicht länger auf die Folter spannen und erklärte:


  „Damit steht der Plan für Morgen fest. Zuerst befreien wir Jimmy und dann brechen wir bei diesem Architekten ein. Ich will die Pläne dieses Bungalows sehen. Ich will wissen, was dort für zweihundert Riesen umgebaut wurde und ich will wissen, was aus dem Badezimmer geworden ist und wo die Kerle waren, als ich gestern dort war. Ich bin sicher, sie waren ganz in der Nähe. Wir sollten also die Brote essen, das Bier trinken und dann zu Bett gehen, das wird ein ausgefüllter Tag.“


  „Du hast Brote mitgebracht?“, sagte Bodo erfreut. „Ich sterbe vor Hunger!“


  Ich packte die restlichen Einkäufe aus und breitete ein gebratenes Hähnchen auf dem Tisch aus.


  „Des Menschen liebstes Haustier ist und bleibt das gebratene Hähnchen und die Brote heben wir fürs Frühstück auf“, sagte ich lachend und zerrte mir einen Schenkel herunter. Auch die anderen griffen zu und nach kürzester Zeit hatten wir das kalte Tier verspeist und begannen mit dem Verdauungsprozedere. Mit dem Bier spülten wir nach und anschließend rauchten wir gemeinsam die Bude voll. Es wurde langsam dunkel und wir gingen zu Bett, bevor das Tageslicht im Treppenhaus gänzlich verschwunden war, da ich es vermeiden wollte, Licht einzuschalten. Sicher ist sicher, dachte ich. Bodo verschwand mit einem zufriedenen Rülpser in seinem Zimmer am Ende des Ganges und ich packte mit festem Griff an Christines Hintern. Ich hatte immerhin lange darauf gewartet und konnte mich kaum noch beherrschen. Ihr Blick verriet mir, dass es ihr ähnlich ging und ich warf schwungvoll die Tür hinter mir zu, nahm Anlauf und sprang mit einem Hechter aufs Bett, Christine schälte sich vorher aus ihren Kleidern und sprang mir dann nach. Als sie auf mir landete, fiel ich über ihren perfekten Körper her, während sie verzweifelt versuchte, mich zu entkleiden, doch ich ließ sie erneut ein wenig zappeln. Aber wirklich nur ein wenig...


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Nach diesem anstrengenden Tag und einer noch anstrengenderen Nacht schliefen wir wie die Toten und wachten erst gegen neun Uhr wieder auf. Meine Eier arbeiteten auf vollen Touren, um die verlorenen Reserven wieder aufzufüllen und ich glaubte, mir in der vergangenen Nacht etwas wundgescheuert zu haben. Die Details erspare ich Ihnen lieber. Heute standen einige wichtige Aufgaben an. Eine davon könnte uns in den Knast bringen, eine andere in den Tod.


  Beim Frühstück aßen wir die Brote, von denen ich am Abend zuvor gesprochen hatte. Wir tranken Selters und Orangensaft, den ich ebenfalls am Vortag eingekauft hatte. Nach diesem erfreulichen Tagesstart fragte Bodo mich, wie wir Jimmy rausholen wollten und ich holte mein Notebook hervor, verband es mit der Telefonbuchse in der Wand und hoffte, damit eine Verbindung zu erhalten.


  Ich hatte Glück. Mein Modem fand sofort eine Leitung und mein Browser beamte sich auf Google.


  Dort fragte ich die Nachrichten ab und erhielt einen ausgiebigen Bericht über den Fall vom Vortag mit dem Titel:


  „Drogenfund auf Schrottplatz“


  Ich erfuhr, dass sie Jimmy in Untersuchungshaft in meine alte Dienstleitstelle gebracht hatten. Wir hatten dort seinerzeit vier Notzellen, die Verwendung fanden, wenn es nur wenige Stunden dauerte, bis die Verdächtigen dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden sollten. Das alte System und nichts hatte sich geändert.


  Die Notzellen lagen im hinteren Teil des Erdgeschosses und es gab einen Hinterausgang, der dem Notfall diente. Diese Tür führte in einen Hinterhof, der die Müllentsorgung unterstützte und gelegentlich eine verdächtige Person an den nachrichtengeilen Sensationsreportern vorbeischleusen sollte. Ich hatte darauf gehofft, dass sie Jimmy genau dort hinbringen würden, aber wo hätten sie ihn auch sonst lagern können. Laut Bericht würden sie ihn heute um halb zwölf dem Haftrichter vorführen. Wir hatten also noch genügend Zeit.


  Mein Plan war ziemlich dreist, aber das könnte ein Vorteil sein, denn niemand würde mit soviel Kalkül rechnen. Ich hoffte auf das Überraschungsmoment und nahm an, dass sich alles andere schon irgendwie ergeben würde. Ja! Dieser Plan gefiel mir außerordentlich.


  Es ist Unsinn, zu behaupten, mich würde von Zeit zu Zeit der Teufel reiten.


  Ich reite ihn...


  Na gut. Blöder Spruch.


  Wir düsten um kurz nach zehn in die Innenstadt und ich fuhr, dreist, wie ich war, in den Hinterhof des Untersuchungsgefängnisses. Das elektronische Metalltor stand wie immer offen und ich stellte den Wagen neben den Mülltonnen ab. Dann gab ich Christine das vereinbarte Zeichen. Sie schaltete ihr Handy ein und rief im mittleren Büro des Untersuchungsgefängnisses an. Als jemand abhob verlangte sie nach Bernhard Buchner, genau so, wie ich es ihr erklärt hatte.


  Bernhard war der Abteilungsleiter und ich kannte ihn gut. Einer der wenigen, bei denen ich mir sicher war, dass sie nicht käuflich waren. Wichtig war nur, dass er telefonierte, denn durch die Glasscheibe seines Büros konnte er in den Gang blicken, der zu den vier Zellen führte, doch während er telefonierte, saß er immer so in seinem dicken Lederdrehstuhl, dass er mit dem Rücken zur Glasscheibe saß und die Überwachungsmonitore nicht einsehen konnte. Christine musste ihn lange genug ablenken, dass ich in den Gang schleichen und aus seinem Sichtfeld verschwinden konnte. Weitere Wachposten hatte es hier nie gegeben, da es bisher keinen Anlass dazu gegeben hatte. Zumindest bis jetzt. Zugegebenermaßen basierte mein ganzer Plan lediglich auf Vermutungen, die ich von meiner Ausbildung her kannte, doch ich hoffte auf die übliche Bürokratie der Polizei und lag ziemlich genau damit. Sie hatten die Regeln nicht geändert. An keiner Stelle.


  Mit meinem Satz Dietriche hatte ich die Hintertür in weniger als einer Minute geöffnet, ich schlich hinein und lief an der Glasscheibe von Buchners Büro vorbei. Er telefonierte gerade und ich ließ es mir nicht nehmen, hinter seinem Rücken eine Grimasse zu schneiden, bevor ich weiterging. Am liebsten hätte ich die Hosen runtergelassen und ihm meinen nackten Arsch hingehalten, aber dazu fehlte mir die Zeit.


  Auf leisen Sohlen erreichte ich die Notzellen. Die zweite Zelle war die einzige, die belegt war und ich sah Jimmy, der auf der Koje lag und leise schnarchte. Ohne ein Geräusch knackte ich auch das Schloss seiner Zelle und schlich an ihn heran. Mit aller gebotenen Vorsicht schüttelte ich seine Schulter. Er sah mich an und grinste.


  „Spinnst du? Wie kommst du hierher?“


  „Still, mein alter Freund. Warte!“


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. Der Sekundenzeiger erreichte die richtige Zeit und ich hoffte auf die Verlässlichkeit meiner neuen Freundin. Laut Plan müsste Christine jetzt erneut im Büro anrufen und wiederholt nach dem Abteilungsleiter fragen.


  „Jetzt“, gab ich das Kommando und zog Jimmy von der Liege. Er folgte mir mit schnellen Schritten und wir huschten nochmals an Buchners Büro vorbei, der wieder am Telefon saß und von Christine abgelenkt wurde.


  Perfekt. Wir waren schneller wieder draußen, als Buchner auflegen konnte und sprangen ins Auto.


  Ich hatte den Wagen so im Hinterhof abgestellt, dass ich nur noch Gas zu geben brauchte, um aus dem Tor auf die Straße zurückzukommen. Doch ich war noch nicht ganz auf dem Fahrersitz, da heulte die Alarmsirene los und die Automatikschließanlage setzte das stählerne Schiebetor in Bewegung, das die Ausfahrt des Hofes langsam verschloss. Verdammt. Sie hatten uns bemerkt. Dennoch drückte ich das Gaspedal. Vielleicht könnte ich noch durchkommen, bevor das massive Tor ganz geschlossen war.


  Jimmy saß auf dem Rücksitz und starrte entsetzt auf das sich langsam schließende Tor. Christine hingegen hielt sich mit den Händen die Augen zu, während Bodo schrie:


  „Gib Gas!“


  Das Tor schob sich von links nach rechts immer weiter zu, beinahe die Hälfte war schon geschlossen und ich hatte noch wenigstens fünfzehn Meter vor mir, bis ich das Tor überhaupt erreichte. Dann noch hindurch zu fahren grenzte an Selbstmord.


  Ich drückte das Pedal beinahe durch das Bodenblech und beschleunigte im zweiten Gang rasant schnell, doch offensichtlich nicht schnell genug. Die Öffnung wurde immer enger. Im Rückspiegel sah ich drei Polizisten durch die Hintertür hinausrennen. Sie zogen ihre Waffen und setzten auf uns an, doch hinter ihnen lugte Buchner hinaus und gab den Beamten das Signal, die Waffen zu senken. Auch er hatte sofort erkannt, dass wir es nicht schaffen konnten. Völlig unmöglich. Nicht einmal eine knappe Chance kam uns zu. Ich wollte schon die Augen schließen, da es zum Bremsen bereits zu spät war und ich zudem viel zu stur dazu war, da schrie Jimmy vom Rücksitz aus voller Kehle:


  „Der rote Knopf unter dem Lenkrad! Drück den verdammten Knopf!“


  Ich blickte unter meinen Lenker und sah den knallroten Knopf, der mir bisher nicht einmal aufgefallen war. Reaktionsschnell, wie ich nun mal bin, prügelte ich auf diesen Scheiß Knopf ein. Irgendetwas klackte im Motorblock und unter dem Wagen zischte es verdächtig gefährlich, dann geschah das Unfassbare.


  Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde schoss der Wagen wie von einem Raketenschub angetrieben nach vorne, verdoppelte seine Geschwindigkeit beinahe und aus dem Auspuff schossen grelle Flammen, wir wurden alle in die Sitze gedrückt, ordentlich durchgeliftet und hatten das Gefühl, gleich abzuheben, dann schossen wir mit hundertfünfzig Sachen auf den knappen Rest der Ausfahrt zu. Ich wollte den Anfahrtswinkel noch ein wenig korrigieren, doch wir waren viel zu schnell und das Lenkrad stur wie ein Esel, kaum zu bewegen und ehe ich mich versah, schossen wir durch die schmale Öffnung. Es war zu knapp.


  Mein Seitenspiegel zersprang in tausend Stücke und wirkte dabei, wie eine Staubwolke, als wäre er aus trockenem Stroh und als wir fast hindurch waren, schliff der hintere Kotflügel am Metall des Tores, ein ohrenbetäubendes Krächzen und Schleifen, wie aus einer voll aufgedrehten Supermega-Stereoanlage. Es war so laut, dass ich dachte, das Auto werde in Stücke gerissen, doch eine Sekunde später waren wir draußen und ich schlug auf die Bremse, reduzierte die Geschwindigkeit auf sechzig Stundenkilometer, schlug wieder auf den roten Knopf um diesen perversen Superturbo auszuschalten, zog die Handbremse, lenkte die Kurve aus und zog den Wagen wieder in die Spur. Ich ließ den Fuß vom Gaspedal und den Wagen weiterrollen, holte tief Luft, die anderen klangen genauso aufgeregt. Puh. Das war verdammt knapp. Wie blöd mussten die Bullen dreigeschaut haben, als wir dermaßen davon geschossen sind.


  „Jimmy, du Vollesel. Wieso weiß ich nichts von dem roten Knopf?“, tadelte ich.


  „Ups, hatte ich fast vergessen.“


  „Was zum Teufel hast du da eingebaut?“, fragte ich mit einer gewissen Erregung.


  „Lachgas. Ein kleiner Gag von mir, verstehst du?“


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Nicht übel, Alter.“


  Christine nahm die Hände aus dem Gesicht und öffnete erst jetzt wieder die Augen.


  „Ist es vorbei?“, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Sie hatte kaum ausgesprochen, da vernahm ich schon das Sirenengeheul mehrerer heranfahrender Polizeiautos. Sie wissen schon, die kleinen Grünen Audis.


  „Nein Süße. Es fängt erst richtig an. Ha!“, rief ich begeistert.


  Nachdem ich nun wusste, in was für einem Kraftmonster ich da saß, erfüllte sich mein ganzer Körper mit einer gewissen Vorfreude und ich ließ den Wagen ohne Gas rollen, in der Hoffnung, die blöden Bullen würden mich nicht verlieren. Um sicher zu gehen drückte ich längere Zeit auf die Hupe und blickte mich nach den anderen um.


  „Anschnallen Leute. Jetzt wird es richtig lustig.“


  Christine hielt sich wieder die Hände vors Gesicht, Bodo krallte sich am Gurt fest und Jimmy stöhnte auf.


  „Hätte ich dir bloß nichts von dem roten Knopf gesagt.“


  Dann endlich kamen sie. Fünf Wagen rasten um die Kurve, immer dem Hupen nach, was? Sie holten schnell auf und ich drückte das Gaspedal kräftig durch. Der Wagen beschleunigte auch ohne Lachgas ordentlich, Jimmy hatte gute Arbeit geleistet und die Bullen holten nun langsamer auf. Als ich die Hundertsechzig überschritt, lenkte ich eine lange Kurve aus und fuhr über die Stadtgrenze auf die Schnellstraße. Hier war immerhin Achtzig erlaubt, haha.


  Es dauerte nicht lange, da überschritt ich die Zweihundert, schoss mit angezogener Handbremse in eine Kurve, und zwei Bullenfahrzeuge blieben bereits hier auf der Strecke. Da waren’s nur noch Drei, die mit mir die Schnellstraße vergewaltigten.


  Das Spiel konnte beginnen. Ich ging runter vom Gas und ließ sie heran. Natürlich folgten sie artig, einer setzte sich auf meine linke und der andere auf die rechte Seite. Der Dritte bedrängte mich von hinten und fuhr dicht auf. Dann prügelte ich auf die Bremse, der Wagen hinter mir fuhr mir auf die Stoßstange, erschrak und schlug ebenfalls auf die Bremse, doch durch den Aufprall und das gleichzeitige Bremsen schlug er dermaßen aus der Spur, dass er seitlich ausschritt und aus der Straße flog. Die karge Seitenbegrenzung durchschlug er bei dem Tempo wie eine Pappwand und er fuhr hinaus aufs Feld, wäre da nicht der kleine Graben gewesen, hätte er auf dem Feld langsam ausbremsen können, doch so wie die Sache lag, hatte er nicht die geringste Chance. Der Wagen kippte mit Hundertsechzig zur Seite und überschlug sich wenigstens dreißig Mal, bis er endlich zum erliegen kam. Das Dach war völlig eingedellt und der Lack war auf der gesamten Fläche zerkratzt. Jedes Teil, das irgendwie vom Wagen abstand, hatte sich verabschiedet. Die Seitenspiegel, der Dachaufbau mit den Polizeilichtern, einfach alles. Wow. Was für ein Spektakel und ich Idiot hatte meine Kamera nicht dabei. Da waren’s nur noch zwei.


  Nachdem ich wieder die Zweihundert erreicht hatte, achtete ich darauf, dass die beiden übrigen Wagen ihre Position einnahmen. Einer rechts und einer links. Perfekt. Sie blickten von beiden Seiten in meinen Wagen, sahen aber nicht viel, wegen der getönten Scheiben. Ich hingegen konnte sie deutlich erkennen, da die Tönung nach außen keine Sichteinbußen förderte. Ich lachte auf, als ich links von mir den Beifahrer in dem Polizeiwagen erkannte. Billy, die dumme Sau, versuchte in den Innenraum zu schauen, verzog dann das Gesicht, da er nichts erkennen konnte. Schließlich war’s egal, da er sicher schon wusste, dass ich der Fahrer war. Ich gab einen leichten Schlenker in seine Richtung zum Besten und spürte die Genugtuung, als der Fahrer in Billy’s Wagen gegenlenkte und dabei leicht ins Schleudern geriet. Er hatte sich sichtlich erschrocken, bekam sein Fahrzeug dennoch wieder in den Griff. Geübter Fahrer, wie ich feststelle. Wollen doch mal sehen, was er drauf hat.


  Mein nächster Schlenker streifte den Wagen deutlich und mit lautem Ächzen von Blech auf Blech. Wieder lenkte der Fahrer gegen, hielt seinen Wagen aber geschickt in der Spur. Jetzt machte sich der andere Wagen zu meiner Rechten bemerkbar, indem auch er einen Schlenker in meine Richtung versuchte.


  Darauf hatte ich gewartet. Ich reagierte sofort und lenkte postwendend in seine Richtung, nach rechts nämlich und schlug so fest gegen seine Seitenfront, dass er zur Seite weglenkte. Sein Wagen streifte die metallene Seitenbegrenzung, dass heftige Funken, wie ein Feuerwerk in die Höhe spritzten und ich schlug sofort wieder in die andere Richtung, in Billy’s Wagen.


  Nur, dass hier keinem langweilig wird, nicht wahr? Ich lenkte meinen Wagen wieder in die Spur und sah zu, wie Billy’s Fahrer mühsam mit dem Lenkrad kämpfte, mit schleudernden Achsen. Er hatte alle Mühe mitzuhalten. Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich habe meinen Spaß.


  Mittlerweile fuhren wir gerade noch schlappe Hundertachtzig, aber ich hatte noch nicht genug. Ich gab noch einmal richtig Gas und beschleunigte auf Zweihundertzehn, während die beiden Angreifer, wenn ich diese Flaschen einmal so bezeichnen darf, mühsam aufholten. Eigentlich mussten ihre Audis genügend Power besitzen, mein Tempo mitzuhalten, deshalb musste ich annehmen, dass sie ihr Gaspedal nur zögernd einsetzten. Aber egal, ich machte weiter und zeigte die Geduld und Ruhe eines Uhrmachers. Und jetzt Leute, wird’s Zeit, dass ihr euer Gehalt verdient...


  Schließlich holten sie auf und ich setzte meinen Wagen in die Mitte der Fahrbahn, damit sie auch Platz genug hatten, sich auf beiden Seiten zu platzieren. Was für ein Spaß. Christine sah es wohl anders, denn sie zitterte und hatte immer noch die Hände vor den Augen. Bodo sah ein wenig verkrampft aus und klammerte sich am Haltegriff über der Tür fest, wie eine Katze, die sich an der Decke festkrallt. Jimmy schrie von hinten zu mir:


  „Hör endlich auf damit und bring uns hier raus!“


  „Ihr gönnt mir aber auch gar nichts, was? Wartet! Einen Augenblick noch. Ich muss noch einen Gruß versenden“, erklärte ich und schwenkte wild nach links. Ich traf Billy’s Wagen ziemlich hart, vielleicht, weil mich Jimmy abgelenkt hatte, nichtsdestotrotz traf ich ihn so hart, dass sein Fahrer die Kontrolle verlor und wie wild auf die Bremse prügelte. Er kam leicht ins Schleudern und musste wohl Todesängste durchstehen, auf jeden Fall schaffte er es, seinen Wagen bis auf, schätzungsweise, Hundertdreißig runterzubremsen, bis er endgültig ins Schleudern geriet und dabei leicht zur Seite kippte, sodass er nur noch auf zwei Rädern rutschte. Der Wagen drehte sich einige Male um die eigene Achse und kam dann auf der rechten Spur wackelnd zum Stehen. Er wackelte allerdings so stark, dass er auf die Seite kippte und noch ein paar Sekunden wie wild schaukelte. Den Elchtest hatte er nicht bestanden. Billy, die dumme Sau, hatte sicher seinen Spaß. Zum Aussteigen würde er allerdings auf die Fahrerseite klettern müssen, denn der Wagen hatte sich auf seine Seite gelegt. Da war’s nur noch einer... und natürlich meiner...


  Im Rückspiegel erkannte ich, dass weitere fünf Fahrzeuge zu uns aufschlossen. Diese Wildsäue hatten sich Verstärkung kommen lassen, wie unfair, dachte ich und verlor den Spaß an der Sache. Sechs gegen einen ist unfair und ich wusste nicht, wie viele sie noch schicken würden. Sie lagen zwar noch weit zurück, doch konnte ich ihre blinkenden Sirenen sehen und hören und für mich war es der Zeitpunkt, mich vom Acker zu machen und endlich den roten Knopf zu drücken. Der Wagen rechts von mir fühlte sich offensichtlich sehr stark und holte gerade zu einem Schlenker aus, doch mein Finger hatte gerade den roten Knopf gedrückt und wir schossen davon, wie eine Rakete.


  Wroooom...


  Der Wagen gab alles, was in ihm steckte und im selben Moment sah ich im Rückspiegel den Schlenker, den mein letzter Verfolger durchführte. Er hatte wohl nicht bemerkt, dass ich längst davon geschossen war und führte ihn aus, als wäre ich noch neben ihm, wie dumm für ihn. Er raste ungebremst in die linke Seitenbegrenzung, durchschlug sie wie nichts und flog über den Graben, im Flug senkte sich der Wagen im Wind und schlug mit der rechten Seite auf dem Maisfeld auf. Sein Fahrzeug rutschte seitlich durch das hoch gewachsene Feld, verlor seinen Seitenspiegel und schlug eine Schneise hinein, die für die Landebahn eines Airbusses geeignet gewesen wäre. Da war’n se alle weg! Scheißdreck.


  „Drück den roten Knopf!“, schrie Jimmy panisch, als das Tachometer an der Dreihundert – Grenze festklebte und nicht mehr weiterkonnte. Ich wollte gerade fragen, warum, da sah ich die Kreuzung, die in Sekundenschnelle auf uns zukam und mit roten Ampeln nur so gespickt war. Ich prügelte wieder einmal den roten Knopf und stemmte mich auf das Bremspedal, dass es im Boden verschwand. Mein Bremsweg war nicht mehr abschätzbar und ich ließ von der Bremse ab, weil ich nicht wusste, wie ich den Wagen in der Spur halten sollte, wenn ich so weiter bremste, außerdem zog ich eine dichte Rauchwolke hinter mir her, die den Blick im Rückspiegel komplett verschleierte. Sie schien von den Bremsen zu kommen und ich befürchtete, dass sich demnächst dieselben verabschieden würden, sollte ich nicht damit aufhören. Die Ampel an der Kreuzung verlangte, dass ich anhielt, doch ich brachte den Wagen nicht mehr zum Stehen und drückte deshalb die Hupe. Zwei Wagen standen auf der grünen Seite und bemerkten mich, zumindest hoffte ich es und ließ den Wagen weiter rollen. Der Tacho zeigte immer noch Hundertvierzig an und die Bremsen rauchten nach wie vor wie der Schlot einer Fabrik. Als wir die Kreuzung erreichten, hatte ich beiläufig über hundert Sachen drauf und wir schossen blitzartig hinüber, während der Gegenverkehr laut schimpfend auf die Hupen drückte und uns mit Fanfaren verabschiedete.


  Wow! Das war knapp. Komisch. Dieses Gefühl hatte ich in letzter Zeit immer öfter, oder?


  Nach der Kreuzung drückte ich das Gaspedal wieder bis zum Anschlag durch und düste davon. Von Verfolgern keine Spur, war ja klar, düste ich weiter durch die Geschichte. Jimmy war nicht begeistert.


  „Geh vom Gas, Mann. Deine Bremsen kochen immer noch“, bemerkte er, doch ich gab Gummi, nur für alle Fälle.


  Fünfzehn Minuten später erreichten wir unser Domizil und ich versteckte den rauchenden Wagen hinter dem Haus. Eine weißgraue Rauchwolke strömte gen Himmel, als der Probe GT1991 endlich stand und die Temperaturanzeige sich auf höchster Ebene bewegte. Wir stiegen alle aus, Christine immer noch mit halb geschlossenen Augen, Bodo schneller als sonst und Jimmy mit seinen Mechanikeraugen. Er stellte sich neben den Wagen und beäugte ihn kritisch.


  „Pacman!“


  Ich sah zu ihm: „Was?“


  „Du hattest es mir versprochen!“


  „Was?“


  „Auf diesen Wagen besser aufzupassen, als auf deine Letzten.“


  „Ups! Hatte ich fast vergessen!“


  Jimmy sah mich demütig an. „Na gut. Hab ich verstanden. Sind wir quitt?“


  „Einen Scheiß sind wir. Du hättest mir vom roten Knopf erzählen sollen. Deinetwegen wären wir fast draufgegangen und das nur, um deinen Arsch zu retten.“


  Jimmy drehte sich, nach Unterstützung heischend, zu den anderen um. Christine war immer noch dabei, sich die Angst vom Körper zu schütteln und Bodo rüttelte nur seinen Kopf. Dann sah mich Jimmy durchdringend an:


  „Meinen Arsch retten, ja? Mein Arsch wäre ohne dich nie in Gefahr gewesen! Du hast mir einen Drogenverseuchten BMW untergejubelt, oder nicht?“


  Ich setzte gekonnt nach:


  „Hättest du mein Handy nicht eingeschaltet, wäre alles glatt gelaufen. Habe ich dir gesagt, du sollst mein Handy einschalten? Habe ich das?“


  Jimmy überlegte kurz. „Mann, Junge. Du bist nur schwer zu schlagen. Echt jetzt. Ich gebe auf. Du hast recht. Ich habe unrecht. Du bist der Bessere, ich der Schlechtere. Du bist schön, ich bin hässlich. Du bist schlau, ich bin dumm...“


  Ich musste einfach lachen. Dieser Kerl war unerschütterlich. Ich hatte ihn durch meinen Wagen und meine speziellen Feinde in den Knast gebracht, hatte ihn unter spektakulären, undefinierbar gefährlichen Einsätzen befreit, ihn gezwungen, dabei mitzumachen und ihn in meine Angelegenheiten hineingezogen und er machte dennoch seine Scherze darüber. Ich konnte einfach nicht anders, als ihn in den Arm zu nehmen und feste zuzudrücken. Ich mochte diesen Kerl.


  „Bist’n Spitzenkumpel. Nicht böse sein. Ich hab dich in diese Scheiße reingezogen, weil ich ein Arschloch bin. Ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann, aber wenn ich es kann, werde ich es tun. Ich schwöre es“, erklärte ich ihm.


  „Und was ist mit meinem Wagen?“, fragte er leise.


  Natürlich. Ich hatte ihm seinen Ford genommen und nun wurde mir bewusst, dass meine Gegenleistung, ein angeschlagener BMW, von der Polizei beschlagnahmt worden war. Er hatte nichts mehr in der Hand und zudem hatte ich seinen Ford beinahe zu Schrott verarbeitet. Während ich überlegte, betrachtete er den erheblichen Schaden, den ich, wohlgemerkt bewusst, angerichtet hatte, um meinen Spaß zu haben. Meine zahlreichen, kleinen Schlenker hatten den Wagen an beiden Seiten schwer angekratzt und der Aufprall, den ich von hinten abbekommen hatte, sah auch nicht gerade chic aus. Die Bremsen hatten mittlerweile zwar aufgehört zu Qualmen, aber das sollte nicht heißen, dass sie keinen Schaden genommen hatten, zudem war durch meine Bremsaktionen das Profil der Reifen auf ein Minimum geschrumpft. Das Ergebnis meines kleinen Vergnügens war in jedem Fall teurer, als ich es mir leisten konnte. Hinzu kam noch, dass Jimmy von nun an ein Ausbrecher war und dementsprechend bei der Polizei bekannt wäre. Ich bekam allmählich ein schlechtes Gewissen und war froh, dass Christine das Schweigen durchbrach.


  „Wir sollten reingehen und uns ausruhen. Ein kühles Bier und ein bisschen Entspannung werden unsere Gemüter beruhigen. Was meint ihr?“


  Alle nickten und wir gingen ins Altersheim. Sicherheitshalber verschloss ich die Tür wieder von innen und wir trabten in die Küche. Bodo öffnete den Kühlschrank und verteilte das restliche Bier vom Vorabend, welches wir uns redlich verdient hatten. Der Tagesplan war zwar noch nicht erfüllt, aber in allen bisher durchgeführten Punkten erfolgreich. Das war doch ein Bierchen wert, oder?


  Christine schien nicht begeistert zu sein. Sie merkte an, dass mittlerweile sämtliche Bullen im gesamten Landkreis nach uns suchen würden und ich sprach die Empfehlung aus, den kleinen Fernseher einzuschalten, um die aktuellen Nachrichten zu verfolgen, obwohl mir klar war, dass es nichts interessantes zu sehen geben würde. Die Strategie meiner Feinde ließ es nicht mehr zu, mich ins Spiel zu bringen, da sie meinen Ruhm als Held nicht in Frage stellen wollten, und da sie diese Strategie von Anfang an verfolgten, konnten sie ihren Plan nun nicht mehr ändern. Jimmy’s Flucht würde nichts daran ändern. Sie würden es totschweigen und der Presse nichts davon mitgeben, ich war mir sicher.


  Bodo schaltete das Gerät ein und wir blickten gespannt auf den Bildschirm, während wir unsere Bierdosen leerten. Der Nachrichtenkanal überraschte uns erneut. Sie verloren keine Silbe über unsere Verfolgungsjagd, stattdessen gab es eine Dokumentation über die jüngsten Ereignisse der Entführung eines dreizehnjährigen Mädchens, das gerade als vermisst gemeldet wurde. Die vierundzwanzigstündige Frist des Vermissens war abgelaufen, das Mädchen nicht wieder aufgetaucht und die Presse knüpfte an die Ereignisse meines letzten Falles an, der all das verursacht hatte, was ich derzeit durchlebte. Es ging wieder los...


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Je nuller die Uhr, desto mitter die Nacht, lautet ein Spruch, den ich mal irgendwo gehört habe. Als die Uhr zwölf schlug schlich ich mich aus dem Bett und traf mich mit Jimmy in der Küche. Ich ließ die Rollläden runter, damit man das Licht von draußen nicht sehen konnte, dann prüfte ich mein Werkzeug und meine Pistole, schob Jimmy eine Achtunddreißiger zu und lächelte ihn an.


  „Nur für den Fall...“, murmelte ich.


  „Was für ein Fall?“, sagte er grinsend.


  „Dass man auf uns wartet“, erklärte ich.


  „Wohin geht’s denn?“


  „In meine Wohnung. Wir müssen ein paar Sachen holen. Munition, kugelsichere Westen, Taschenlampen, so ein Zeug eben.“


  „Verstehe.“


  „Los geht’s“, sagte ich und ging zur Küche raus... Stopp!!!


  „Pacman!“ sagte Christine strengen Blickes.


  Oh je. Jetzt kam Das wieder. Sie stand im Türrahmen und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, wie eine Mutter, die ihren Sohn bei etwas Verbotenem erwischt. Das nervte langsam.


  „Beruhige dich. Wir sind bald zurück“, sagte ich tröstend.


  „Zum Architekt?“


  „Auch.“


  „Ich will mitkommen!“


  „Sicher?“


  „Todsicher!“


  „Und wer passt auf Bodo auf?“


  „Das schafft er schon.“


  „Sag ihm wenigstens bescheid.“


  Christine suchte sich eine der Rechnungen aus dem Karton und kritzelte ein paar Worte auf die Rückseite. Dann ließ sie den Wisch auf dem Küchentisch zurück.


  „Das sollte reichen, damit er nicht erschrickt, wenn er aufwacht und feststellt, dass er mutterseelenallein ist.“


  Ich steckte mir Bodos Handy ein und wies Christine an, ihres ebenfalls einzustecken. Dann verließen wir das Haus.


  Der Ford hatte sich abgekühlt und sprang mutig an. Vielleicht gefiel es ihm ja auch, wie ich mit ihm umsprang. Ein Sado-Maso-Ford, haha. Wie dem auch sei, wir fuhren los und sprachen kaum ein Wort. Der Mond war nicht zu sehen und die Straßenbeleuchtung warf ihr gelbliches Licht gespenstisch auf den Asphalt. Es gefiel mir nicht so recht, dass Christine mitmischte, andererseits konnte sie vielleicht nützlich sein. Doch der Gedanke, sie in Gefahr zu bringen quälte mich. Sollte mir das zu denken geben?


  Ich stellte den Wagen auf der anderen Straßenseite ab. Meine Wohnung lag im Schatten einer alten Linde und man konnte zwischen dem dichten Blattwerk der Linde kaum das Fenster sehen. Licht brannte jedenfalls keines, das wäre bei der Dunkelheit, selbst durch das Blattwerk aufgefallen. Als Jimmy Anstalten machte, auszusteigen, drehte ich mich zu Christine um, die auf dem Rücksitz saß.


  „Wir holen nur schnell ein paar Sachen. Wir sind gleich wieder da. Sei so lieb und warte hier auf uns“, erklärte ich. Ihr Nicken verblüffte mich ein wenig, doch ich verzog mich schnell, bevor sie es sich anders überlegte.


  Als wir vor meiner Wohnungstür standen sah mich Jimmy an.


  „Glaubst du wirklich, wir werden erwartet?“


  „Ich hoffe nicht“, sagte ich, während ich meine Pistole zog und die Tür öffnete. Jimmy zog seine ebenfalls, denn er hatte mich richtig verstanden.


  Mit einem leisen Quietschen schob ich die Tür nach innen auf und trat ein, Jimmy gleich nach mir. Die Tür ließ ich offen, für den Fall, dass eine übereilte Flucht notwendig werden würde. Es schien alles ruhig und friedlich zu sein, obwohl Ruhe kein Beweis für Frieden darstellt. Wir schlichen durch den Flur zum Wohnzimmer und ich drückte den Lichtschalter.


  „Keiner zu Hause“, sagte ich. Dann ging ich zum Wandschrank und zog drei kugelsichere Westen heraus. Da ich meine bereits trug, würden diese drei für die anderen reichen. Ich steckte noch ein paar Reservemagazine ein, um unser Waffenarsenal zu verbessern und drei Mac-Light Taschenlampen, die ich zuvor testweise ein- und wieder ausschaltete. Ich sah mich nach Jimmy um, der auf der Couch Platz genommen hatte.


  „Ganz schönes Dreckloch“, bemerkte er.


  „Danke“, sagte ich, während ich nach Bodos Handy griff, das ich eingesteckt hatte. Der Vibrationsalarm hatte meine Aufmerksamkeit gewonnen. Ich sah aufs Display und las den Namen Chris. Bodo hatte unter diesem Namen die Nummer seiner Schwester eingespeichert, nahm ich an. Was wollte Christine von mir. Sie saß doch draußen im Wagen? Ausnahmsweise nahm ich das Gespräch an.


  „Was?“


  „Pacman. Deine Wohnung wird observiert. Ich kann zwei Typen sehen, die in einem blauen Auto sitzen. Der eine telefoniert gerade... Nein, warte. Mist.“


  Christine sprach stockartig, ich konnte sie kaum verstehen, aber soviel hatte ich mitgekriegt, zwei Arschlöcher beobachteten meine Wohnung und sie hatten sicher mitbekommen, dass ich das Licht eingeschaltet hatte.


  „Christine. Was passiert jetzt?“, fragte ich ruhig. Ich konnte an ihrer Stimme erkennen, dass sie kurz vor einer Panik stand.


  „Sie sind ausgestiegen, oh, Scheiße. Sie kommen zu dir. Was soll ich tun?“


  „Nichts. Du bleibst im Wagen. Ich kümmere mich darum. Mach dich unsichtbar“, sagte ich und legte auf. Jimmy sah zu mir auf und fragte:


  „Was ist los?“


  „Wir bekommen Besuch.“


  „Ist das schlecht?“


  „Besucher machen immer Freude, wenn nicht beim Kommen, dann beim Gehen“, sagte ich leise und entsicherte meine Waffe. Jimmy stand auf und wurde sichtlich nervös. Ich warf ihm die Sporttasche zu, die ich gepackt hatte und er fing sie geschickt auf.


  „Lass die Waffe stecken, ich regle das. Bleib immer dicht hinter mir, alles klar?“


  Jimmy nickte stumm, aber sichtlich erleichtert. Ich war mir nicht sicher, ob er in der Lage war, auf einen Menschen zu schießen und im Augenblick sah ich dazu auch keine Notwendigkeit. Ich lief schnell den dunklen Gang in Richtung der Haupttür durch, als ich schon die Schritte vernahm. Jimmy holte auf und postierte sich hinter mir. Nur die alte, knorrige Holztür, die den Hausflur von der Straße separierte, trennte uns noch von den beiden Kerlen und ich war neugierig, herauszufinden, ob ich von den Bullen oder von weiteren Killern beschattet wurde. Wahrscheinlich war es egal, denn vermutlich steckten sie ohnehin alle unter einer Decke.


  Die Tür ließ sich nur nach innen öffnen, also drückten sie die beiden Unbekannten in meine Richtung. Freundlich, wie ich nun mal bin, zog ich die Tür ganz auf und begrüßte die beiden Fremdlinge.


  „Hallo Freunde. Ihr wollt nicht zufällig zu mir?“


  Beide zuckten instinktiv nach ihren Waffen, doch ich hielt ihnen meine Achtunddreißiger entgegen.


  „Lass stecken. Ich hab schon eine.“


  Resignierend entspannten sie ihre Hände wieder.


  „Reinkommen und Pfoten in den Himmel“, befahl ich in ruhigem Ton. Dann schaltete ich das Ganglicht ein.


  „Na, wen haben wir denn da? Pat und Patachon? Oder Stan und Ollie?“


  Sie sahen mich mit wutverzerrter Miene an.


  „Also, Freunde. Das Ganglicht schaltet nach ein paar Minuten automatisch wieder ab. Bis dahin muss ich wissen, wer ihr sein, ansonsten seid ihr nicht mehr“, erklärte ich während ich sie abtastete und ihrer beiden Pistolen entledigte. In der Innentasche von Patachon fand ich sogar einen Schalldämpfer. Unerhört. Als ich ihn in der Hand hielt sagte ich:


  „Aus Rücksicht zu den Nachbarn, was? Wir könnten auch ein Schild ans schwarze Brett kleben: Bitte leise töten! Also los. Wer seid ihr? Bullen?“


  „Lassen Sie uns gehen, Pacman. Billy hat uns den Job aufgehalst, wir machen nur unsere Arbeit und das schon seit Tagen ohne Ablöse.“


  Ich holte mit meiner Pistole aus und schlug ihm den Griff auf die Schläfe. Knock out. Er knickte ein und brach bewusstlos zu Boden. Der andere starrte mich fragend an:


  „Was soll das, Mann. Er sagt die Wahrheit.“


  „Halt die Fresse, Arschloch. Ich war selber Bulle. Eure Waffen stammen aus Russland, nicht wie die üblichen Dienstwaffen und der Schalldämpfer gehört auch nicht zur Standardausrüstung. Aber eines glaube ich euch wirklich. Das Billy, die dumme Sau, euch geschickt hat. Aber ihr wisst natürlich nicht, warum er mich tot sehen will, nicht war?“


  „Natürlich nicht“, sagte er grinsend. Ich schlug auch ihm den Griff meiner Pistole auf seinen blöden Schädel, dann durchsuchte ich ihn erneut und entledigte beide ihrer Brieftaschen. Ich steckte sie Jimmy zu und zwinkerte mit den Augen. Dann gingen wir zum Auto. Christine erwartete uns bereits sehnsüchtig.


  „Wo sind die beiden?“, fragte sie nervös.


  „Die schlafen schon“, erklärte ich, startete den Motor und fuhr los, nicht ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzung zu achten. Jimmy zählte derweil das Geld aus den Brieftaschen.


  „Danke für die Warnung“, lobte ich Christine.


  „Wo geht’s jetzt hin?“, fragte sie.


  „Hey, heute ist mein Glückstag“, jubelte Jimmy. „Zweihundertfünfzig Euro. Gute Ausbeute!“


  Ich musste über seine Euphorie lächeln.


  „Denkst du wirklich, heute ist dein Glückstag?“, fragte ich ihn.


  „Wieso? Was hast du vor?“


  „Wir benötigen ein anderes Fahrzeug. Dieses hier ist seit deinem Ausbruch zu prominent.“


  „Oh Nein. Nicht noch ein Wagen.“


  „Diesmal passe ich besser auf, ich schwöre.“


  „Das kenne ich schon.“


  Kaum zwanzig Minuten später fuhren wir auf das Gelände des Schrottplatzes. Ich rollte im Schritttempo über den knirschenden Kies und suchte alle in Frage kommenden Verstecke ab. Es schien niemand hier zu sein, obwohl ich erwartet hätte, dass auch der Schrottplatz observiert wurde. Dann hielt ich direkt vor dem langen Schuppen, indem die Autos versteckt waren. Den Wagen drehte ich gleich um, den Motor ließ ich laufen und die Scheinwerfer leuchteten uns den Weg.


  „Was hast du für uns?“


  Jimmy lief zu seiner Hütte. „Wir nehmen den Dreier, ich hole den Schlüssel. Dann verschwand er in seinem Holzverschlag.


  „Ein BMW? Na, da bin ich aber gespannt.“


  „Ist doch egal, welchen er nimmt. Du fährst ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden sowieso zu Schrott“, bemerkte Christine.


  „Ich blickte sie lächelnd an. „Hey. Ich hatte nie Schuld an einem Unfall.“


  „Ja, ja. Das glaube ich dir aufs Wort. Wo bleibt Jimmy nur?“


  Christine hatte recht. Jimmy hätte längst zurück sein müssen. Verflixt, wie unbedacht haben wir diesen Schrottplatz aufgesucht. Ich hatte ja schon geahnt, dass auch hier jemand auf uns warten würde.


  Also zog ich mal wieder meine Waffe und stieg aus. Ein letzter Blick zu Christine und sie sagte, noch bevor ich etwas sagen konnte:


  „Ich weiß schon. Ich warte im Wagen.“


  „Falls ich in fünf Minuten nicht zurück sein sollte“, sagte ich, „warte einfach ein bisschen länger.“ Sie lachte über diesen blöden Spruch und ich fragte mich, ob sie es aus Höflichkeit oder ehrlich tat.


  Ich marschierte grinsend zur Hütte. Als ich sie erreichte, lauschte ich, in der Hoffnung, etwas zu hören, was mir den Standort der Anwesenden verraten würde, oder zumindest ihre Anzahl. Aber da war kein Geräusch. Ich hörte mein Herz schlagen, immerhin und Gott sei Dank, aber sonst absolut nichts.


  Ich stellte mich neben die offene Tür und warf einen kurzen, schnellen Blick in die Hütte, ein Quickie sozusagen, indem ich mich wie ein Blitz hin und wieder zurück bewegte. Ich war so schnell, dass ich nichts zu sehen bekam. Scheiße. Das brachte auch nichts. Was soll’s. Wer will schon ewig leben.


  Ich ging einfach durch die Tür und sah mich um. Jimmy hatte das Licht eingeschaltet, sich auf seinen Drehstuhl hinter den Schreibtisch gesetzt und mir den Rücken zugekehrt.


  „Jimmy?“, fragte ich halb flüsternd.


  „Er schläft“, sagte eine maskuline Stimme hinter mir, die mir doch sehr bekannt vorkam. Ich wollte mich gerade zu ihm umdrehen, als er mich warnte.


  „Beweg dich nicht, sonst muss ich dich abknallen. Lass deine Waffe fallen, dann dreh dich langsam um. Sehr langsam.“


  So. Ich war anscheinend umgeben von Arschlöchern und alle wollten mich tot sehen. Wenn ich jedes Mal einen Euro bekäme, wenn mich jemand mit einer Waffe bedrohte, könnte ich mich zur Ruhe setzen. Und was soll das heißen? Langsam. Sehr langsam. Was bedeutet sehr langsam? Wie langsam ist sehr langsam. Ich hasste solche Scheißsprüche. Ich war wirklich wütend. Ich ließ meine Pistole einfach fallen und drehte mich in einer normalen und nicht sehr langsamen Bewegung zu Billy um.


  Er grinste mich dämlich an und hielt mir seine Waffe unter die Nase.


  „Wie geht’s?“, fragte er.


  „Bist du mein Arzt, oder was geht dich das an?“, sagte ich wütend.


  „War nicht besonders nett, was du dir auf der Schnellstraße erlaubt hast.“


  „Sag mal, waren deine Eltern Geschwister?“, beleidigte ich ihn.


  „Komm schon. Lass die Sprüche. Weißt du, ich bin heute in Geberlaune, deshalb darfst du wählen. Wo möchtest du die Kugel hinhaben?“


  „Ins Herz“, sagte ich.


  „Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich weiß doch, dass du ein bis zwei Westen trägst. Na schön. Dann wähle ich für dich...Ouch!“


  Stille, dann ein dumpfer Aufprall. Was war jetzt schon wieder? Konnte man hier nicht einmal in Ruhe erschossen werden? Vor mir lag Billy, die dumme Sau, bewusstlos auf dem Boden. Hinter ihm stand Christine mit einer der Pistolen in der Hand, die ich Pat und Patachon entnommen hatte. Kluges Mädchen.


  „Wie gut, dass du nie auf mich hörst, Süße“, sagte ich. Sie küsste mich leidenschaftlich und flüsterte mir ins Ohr:


  „Ich habe Angst um uns. Ich habe ständig das Gefühl, dass bald einer von uns stirbt. Ich will dich nicht verlieren.“


  Ich drückte sie so fest ich konnte und wunderte mich erneut darüber, wie still und leise sie sich wieder einmal herangeschlichen hatte. Wie machte sie das nur?


  „Das wird nicht passieren“, sagte ich, ebenfalls flüsternd in ihr Ohr.


  Dann ging ich zu Jimmy und zog ihn aus dem Stuhl. Auch er hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten, doch als ich ihn hochzog, schien sein Kreislauf zu reagieren und er wachte stöhnend auf. Er blickte mich an, während er in meinen Armen hing.


  „Willst du mich etwa küssen?“, murmelte er.


  „Pass auf, was du sagst, sonst lass ich dich fallen.“


  Ich ließ ihn los, als ich mir sicher war, dass er standfest genug war, zerrte Billy auf den Stuhl, ließ mir von Jimmy ein altes Abschleppseil geben und fesselte die dumme Sau schmerzhaft fest an den Drehstuhl. Dann durchsuchte ich ihn und zog ihm die Brieftasche aus der Potasche. Ich warf sie Jimmy mit einem Zwinkern, zu und ging nach draußen.


  Christine sah zu Jimmy und fragte:


  „Habt ihr ihn etwa beklaut?“


  „Das macht er immer so“, antwortete Jimmy, zog die Geldscheine heraus und warf das Portemonnaie auf Billy’s Schoß.


  Christine schüttelte angewidert den Kopf und lief mir nach. Ich wusste, sie wollte mir einen Vortrag halten, von wegen Moral und was weiß ich noch, aber ich kam ihr zuvor.


  „Ich schulde Jimmy viel. Denk nicht drüber nach. Er hat es verdient, glaub mir.“


  Sie sagte nichts mehr und ich erinnerte Jimmy daran, den Schlüssel mitzubringen, wegen dem wir hergekommen waren. Dann zogen wir den Dreier BMW aus der versteckten Garage und stellten stattdessen den Ford hinein, den Jimmy mit einem letzten bedauernswerten Blick beäugte.


  Der neue Wagen sah recht schick aus und hatte eine hervorragende Ausstattung. Auch hier hatte Jimmy wieder großes geleistet und ich bewunderte ihn dafür. Er war ein echter Künstler, was das Aufmotzen von Autos betraf.


  „Irgendwelche Knöpfe, von denen ich wissen sollte?“


  „Nein. Heute nicht.“


  „Wie schnell kann die Kiste?“


  „Locker Zweivierzig!“


  „Schick.“


  Wir verließen den Schrottplatz und ich lenkte den Wagen in Richtung Stadtmitte. Es gab da einen Architekten, den ich unbedingt besuchen musste.


  


  


  Kapitel 21


  


  


  Nachdem ich die Leistungsfähigkeit des neuen Wagens ausgiebig getestet hatte, bremste ich gegen Ein Uhr dreißig vor dem Büro des besagten Architekten und zog den Schlüssel ab.


  „Geiler Wagen“, sagte ich zu Jimmy.


  „Danke“, erwiderte er mit hörbarem Stolz.


  Wir stiegen aus und gingen auf die große Doppeltür des Gebäudes zu, als ich mich umdrehte um meine Leute durchzuzählen. Jimmy stand direkt hinter mir, doch Christine fehlte. Ich entdeckte sie im Wagen. Sie schien uns nachzublicken, machte jedoch keinerlei Anstalten, auszusteigen. Ich winkte ihr zu und sie stieg mit fragendem Gesicht aus.


  „Nicht im Auto warten?“, flüsterte sie mit fragendem Blick.


  „Hör auf zu flüstern und komm endlich“, sagte ich laut und deutlich, da ich keinen Grund sah, leise zu sprechen. Es handelte sich hier um ein reines Bürohaus und es war nicht anzunehmen, dass sich um diese Zeit noch jemand hier aufhalten würde. Für einen Nachtwächter gab es keine Anzeichen, da dieses Gebäude eher der primitiveren Art angehörte. Altbau mit billiger Miete. Der Architekt im Erdgeschoss, ein Versicherungsbüro und ein unbekannter Fotograf im ersten Stock, die zweite und oberste Etage leerstehend. Nein. Garantiert kein Nachtwächter oder sonst irgendwelche Sicherheitsvorrichtungen. Die Außenfassade stark lädiert, abbröckelnder Putz und gammelige Farbe. Hier gab es für Einbrecher nichts zu holen, was für uns ein Vorteil war. Ich knackte das Türschloss nachdem Christine zu uns aufgeschlossen hatte und wir gingen rein.


  Vor uns lag die Treppe, die nach oben führte und rechts davon eine Glastür mit dem Firmennamen des Architekten. Zwei Minuten später waren wir im Büro des Baumeisters und durchwühlten die Aktenschränke. Viel gab’s nicht zu sehen, kein Schrank war überfüllt, kaum halbvoll, offensichtlich hatte dieser Kerl nicht allzu viele Aufträge und die Firma schien erst seit höchstens einem Jahr zu existieren. Die zwei Aktenschränke, ziemlich billige Alubauten nebenbei bemerkt, in der Mitte des Raumes ein großer Schreibtisch, an den Wänden jeweils nur ein billiger Nachdruck von Chagall im Glasrahmen und ein Kunstlederdrehstuhl hinter dem Schreibtisch, sowie ein billiger, ungepolsterter Besucherstuhl auf der gegenüberliegenden Seite. Bei Ikea würde diese Einrichtung keine dreihundert Euro verschlingen und wir waren uns einig, dass dieser Architekt ein echter Loser sein musste.


  Etwas Gutes gab es dabei. Wir wurden schnell fündig. Die Akte mit der richtigen Adresse lag schon nach kurzem Suchen vor uns auf dem Tisch und nach dem Öffnen dergleichen staunten wir nicht schlecht.


  Wir blickten auf den Plan des Bungalows in der Heinestraße, den sich Bertfried Böhler zueigen gemacht hatte. Die Umbaupläne wurden bereits vor fast sechs Monaten erstellt und uns wurde klar, dass alles, was bisher im Fall der entführten Mädchen passiert war von langer Hand geplant wurde. Offensichtlich hatte die Umbauphase länger gedauert als ursprünglich festgesetzt und die Virgo-Gruppe hatte ihre Pläne ändern müssen und sich kurzerhand in das Alterheim eingenistet, weil ihr Architekt seinen Zeitplan nicht eingehalten hatte, denn diese Pläne zeigten alles, was zu einem solchen Unternehmen nötig wäre in absoluter Perfektion. Das Altersheim war also nur eine Zwischenstation, eine Notlösung, sozusagen. Der Bungalow in der Heinestraße war der ursprüngliche Plan gewesen, soviel war sicher und der Grund zu dieser Annahme war völlig klar.


  Wir blickten auf die geheimen Pläne eines unterirdischen Kellergewölbes, das mehrere, komplett eingerichtete Zimmer bot. Die Vogelperspektiven der Pläne, die wir uns ansahen beinhalteten einen großen Wohnraum und ein Badezimmer, sowie mehrere Schlafräume, die in einem eckigen Rundverlauf angelegt waren. Wie die unterirdischen Katakomben eines alten Schlosses lagen die Zimmer labyrinthähnlich in einem Achteck angelegt, mit vielen Säulen versehen und in der Mitte war eine Wendeltreppe.


  Auf den nächsten Seiten entdeckte ich die Pläne des Erdgeschosses genauso, wie ich sie kannte, mit einem kleinen Unterschied. Ein schwerer Fehler in der Planung sozusagen. Dort, wo einst ein riesiges Badezimmer geplant war, oder sogar gewesen ist, befand sich ein Raum mit vielen Regalen. Eine Bibliothek vielleicht und an der Südwand führte die Wendeltreppe nach unten in den umgebauten und erweiterten Keller, genau dort, wo ich die Bücherregale gesehen hatte, als ich Böhler einen Besuch abstatten wollte und ihn nicht angetroffen hatte. Ein geheimer Zugang, ich wusste es. Die vielen geparkten Autos, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. Sie waren alle da gewesen, ich hatte nur im falschen Stockwerk gesucht.


  In Gedanken malte ich mir aus, wie dieser Keller genutzt werden würde. Wäre alles glatt gelaufen, wären alle Umbau-Termine eingehalten worden, so hätte die Virgo-Gruppe die entführten Mädchen von Anfang an in diesem Keller untergebracht und von dort aus verkauft. Nur die Unfähigkeit des Architekten hatte die Gruppe gezwungen, auf das ehemalige Altersheim auszuweichen um ihre Ebay-Termine einzuhalten. Ich musste annehmen, dass die bisher entführten Mädchen nur deshalb entführt worden waren, weil sie bereits Ersteigert waren. Da dieses Gebäude nun fertiggestellt war, würde die Virgo-Gruppe ihre Bestellungen auslieferungsfertig machen, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.


  Das bedeutete, dass das jüngst entführte Mädchen nur eines von Dreien sein würde. Weitere zwei müssten folgen um die bestehenden Aufträge zum Abschluss zu bringen. Christine riss mich aus meinen Gedanken.


  „Was denkst du?“


  Ich blickte mich um. Jimmy sah mich ebenso ernst an wie Christine. Sie warteten darauf, dass ich eine Entscheidung traf, also traf ich sie. Ich prägte mir die Pläne ins Gedächtnis und sah mich erneut um.


  „Ich habe genug gesehen. Sie dürfen nicht erfahren, dass wir hier waren und die Pläne kennen. Legt alles wieder zurück an seinen Platz und lasst uns verschwinden. Ich muss nachdenken“, erklärte ich und ging zur Tür. Ich war völlig fertig und ließ sie machen, in der Hoffnung, dass sie den Raum so verlassen würden, wie wir ihn betreten hatten. Ich vertraute ihnen blind und wartete vor der Tür, während sie ihr Bestes gaben. Einige Minuten später traten auch sie aus der Tür und warfen sie ins Schloss. Christine nahm mich in den Arm und flüsterte mir zu:


  „Wir schnappen sie, glaub mir.“


  „Hauen wir ab“, sagte ich und stieg in den Wagen. Nachdem meine Helfer zugestiegen waren drückte ich aufs Gas und schoss nach Hause, das heißt, in unser Versteck.


  Als wir nach einer halben Ewigkeit dort ankamen, jammerte Bodo lautstark darüber, dass wir ihn nicht mitgenommen hatten und wir bemühten uns ernsthaft, ihn wieder zu besänftigen. Wir hatten auf dem Weg ein paar Dosen Bier eingekauft und einiges an Lebensmitteln, sodass wir gute Bestechungsargumente anführen konnten, die ihn letztendlich beruhigten. Wir saßen um den Küchentisch herum, tranken Bier und unterhielten uns über die neuesten Erkenntnisse. Nach einer Weile fragte mich Jimmy, was als nächstes passieren würde und ich blickte durch die Runde. Dann sagte ich:


  „Finale!“


  „Was meinst du damit?“, fragte Christine erstaunt.


  „Wir zerstören die Virgo-Gruppe. Bertfried Böhler und seine Leute verstecken sich in dieser Villa und wir werden sie besuchen.“


  Christine zuckte zusammen und starrte ihren Bruder Bodo an. Der sah mir in die Augen und sagte:


  „Du meinst es ernst, oder?“


  Ich nickte und er erkannte den Ernst in meinen Augen.


  „Und wie willst du das machen? Einfach da reinmarschieren und Hallo sagen?“


  Ich lächelte. „Leute, ihr dürft mir eines glauben. Solche Spiele spielt man nicht mit der Fernbedienung. Das ist ein Spiel, bei dem es keine Gewinner gibt. Oder anders gesagt... es ist ein Krieg. Wir könnten die Augen schließen und geschehen lassen, was geschieht, wir könnten einfach abhauen, uns verstecken bis Gras über die Sache gewachsen ist, ins Flugzeug steigen und genau das tun, was sie von uns erwarten, nach Hawaii oder sonst wohin fliegen und den Schwanz einziehen. Falls ihr das wollt, dann tun wir es. Sagt es aber jetzt und nicht später, sagt es jetzt. Wollt ihr abhauen?“


  Jimmy blickte mich fragend an und sagte:


  „Was kommt auf uns zu, wenn wir uns dagegen entscheiden? Wie sieht dieser Krieg aus, von dem du sprichst?“


  „Ich will ehrlich sein. Die Chancen, dass wir diesen Krieg überleben sind ziemlich gering. Ich würde schätzen... Eins zu Tausend. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir unverletzt da raus kommen ist gleich null. Wir haben es mit einflussreichen Leuten zu tun, versteht ihr? Die Bullen hängen mit drin und wir können niemandem vertrauen. Wir haben es mit wenigstens zwanzig bewaffneten Gegnern zu tun, die nicht zögern werden, euch zu erschießen, wenn ihr euch gegen sie stellt. Die Frage, ob ihr in der Lage seid, diese Männer zu töten, stellt sich gar nicht erst. Solltet ihr euch entscheiden, mitzumachen, müsst ihr schießen und töten. Könnt ihr das?“


  Alle Augen blickten mich an. Von Christine vermutete ich, dass sie tun würde, was die Situation verlangt, doch Jimmy und Bodo schienen mehr als nur unsicher zu sein. Würden sie auf einen Menschen schießen, wenn es die Situation erfordert? Wahrscheinlich nicht Jimmy, bei Bodo konnte ich es mir jedoch vorstellen...


  Es lag an mir, wie immer, die Entscheidung zu treffen oder sie zumindest zu beeinflussen, aber, was ich auch tun würde, sie würden mir folgen, wenn ich es verlangte. Es war meine Verantwortung und es waren meine Freunde, deren Leben ich aufs Spiel setzte. Es lag an mir und ich wollte es nicht entscheiden, ohne wenigstens das Risiko zu verringern, soweit ich es konnte, also sah ich mich gezwungen, eine weitere Option zu erwähnen, die ich bisher verschwiegen hatte.


  „Also schön“, eröffnete ich, „keiner will sich verpissen, das spricht für euch und euren Mut. Ich will euch nicht verschweigen, dass ich da jemanden kenne, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Unangenehmerweise handelt es sich um einen Genossen der russischen Gesellschaft, der in dieser Gegend keinen guten Ruf genießt. Schlimmer noch, er gilt mit seinen Leuten als äußerst tödlich und ich nehme seine Dienste nur ungern in Anspruch. Dennoch handelt es sich um eine verlässliche Bekanntschaft, die mich nur einen Anruf kostet, damit sie uns zu Hilfe eilt. Das macht die Sache zwar sicherer für uns, aber sie sichert auch den blutigen Ausgang dieses Krieges. Wenn wir die Sache durchziehen, dann sehe ich mich gezwungen, diese Männer hinzuzuziehen. Seid ihr damit einverstanden?“


  Jimmy starrte mich entsetzt an.


  „Du willst die russische Mafia mit einbeziehen?“


  „Sie wird uns den Rücken decken“, erklärte ich.


  „Natürlich. Und hinterher stehen wir in ihrer Schuld. Nein Danke!“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich halte euch da raus.“


  Christine warf mir einen liebevollen Blick zu.


  „Wenn sich unsere Überlebenschancen damit verbessern, sollten wir es tun.“


  Ich nickte ihr dankend zu und blickte Bodo an. Er nickte. „Ruf sie an!“


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Vladimir war so freundlich, sich alle Informationen gewissenhaft zu notieren, die ich ihm mitteilte. Die Zielperson bestand aus einer Gruppe namens Virgo, die in einem Bungalow in der Heinestraße zu finden war. Ihr Anführer, Bertfried Böhler, zierte diese Gruppe mit seinen Initialen in Form zweier ineinander verschlungener B’s.


  Vladimir zeigte kein Interesse daran, zu erfahren, warum wir es auf diese Gruppe abgesehen hatten. Das war auch gar nicht seine Aufgabe. Er teilte uns höflichst eine Summe mit, die zu bezahlen wäre, sobald der Auftrag erledigt sei und wollte nun noch wissen, ob es irgendwelche Besonderheiten gäbe, die zu berücksichtigen wären.


  „Nein“, log ich und erhielt die übliche Wartezeit von zwei Stunden, die ich auf seinen Rückruf zu fristen habe, dann legte er, ohne eine Antwort abzuwarten auf und ich sah die anderen an.


  „Jetzt rollt der Ball“, sagte ich. Meine Freunde nickten stumm, sahen mich aber irgendwie kritisch fragend an. Ich wusste, was in ihren Köpfen vorging und begann mit meiner Geschichte.


  „Also gut, Leute. Ihr wollt wissen, was ich mit der russischen Mafia zu tun habe, stimmt’s?“


  Alle nickten wieder.


  „Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich nichts mit dieser Gruppe zu tun habe und ebenso wenig ein Sympathisant dergleichen bin. In meinen Zeiten als Polizist hatte ich im zweiten Amtsjahr eine Observation durchzuführen. Der Auftrag kam direkt von oben. Der Chef unserer Abteilung hieß Boch und seine Abteilung wurde von Meiers, den ihr ja schon kennen gelernt habt, angeführt. Zum ersten Mal erhielt ich meine Order nicht von meinem direkten Vorgesetzten, Meiers, sondern von Boch Höchstselbst. Er ließ mich in sein stinkendes Büro antanzen und teilte mir mit, dass diese Observation Top Secret sei und dass möglicherweise ein paar Kollegen an einer Hehlergeschichte beteiligt sein könnten. Mein Partner in dieser Sache war, nicht zum ersten Mal, Peter Billiter, genannt Billy, die dumme Sau. Boch gebot uns, in dieser Sache, sozusagen inkognito zu arbeiten und den Kollegen nichts davon mitzuteilen. Er habe schon dafür gesorgt, dass wir für die nächsten fünf Tage aus der Abteilung freigestellt wurden. Eine Ausbildungskiste oder ähnliches, ich weiß es nicht genau.


  Es ging um eine Person namens Vladimir Cesko, die wir unbedingt beobachten sollten, ohne jedoch einzugreifen. Wir sollten ihn lediglich beschatten und herausfinden, mit wem er sich so trifft. Freunde, Bekannte, Verwandte und so weiter. Fotos und Notizen wollte er haben, wenn möglich auch Namen, aber sonst nichts. Kein Eingreifen, keine Action.


  In Zivilkleidung machten wir uns also auf den Weg dieses langweiligen Auftrages, ohne auch nur zu ahnen, wie Aufregend er werden würde. Boch hatte uns ein ziviles Fahrzeug zur Verfügung gestellt und wir fuhren los. Billy, die dumme Sau, war damals noch ein echter Freund und geschätzter Kollege, den ich noch respektvoll beim Vornamen ansprach und nicht mit Spitznamen und eigentlich freute ich mich über den Auftrag, vor allem, da ich ihn mit Peter bearbeiten durfte, war er doch derjenige, mit dem ich mich am besten verstand, doch er stöhnte über diese Aufgabe und teilte mir mit, dass ihm das gar nicht recht sei. Derlei Geheimaufträge ernten oft Undank und bringen meist nur Ärger mit den Kollegen. Dennoch fügte er sich der Aufgabe, wenn auch mit einer gewissen Portion Unbehagen.


  Boch hatte uns den bevorzugten, abendlichen Aufenthaltsort dieses Vladimir Cesko mitgeteilt und wir landeten am frühen Abend vor dem DanceTower. Ich glaube, Bodo war zu diesem Zeitpunkt noch nicht bei Hammer als Türsteher angestellt, aber egal.


  Ich muss dazu sagen, dass auch ich noch keine Ahnung hatte, wer Michael Hammer war. Ich wusste lediglich von Boch, dass Hammer der Geschäftsinhaber sei und möglicherweise als Hauptdealer fungiert, seinen Laden also missbraucht um Drogen oder ähnliches zu verticken und dieser Vladimir ihm die Ware verschafft. Es klang von Anfang an wie das übliche Verbrechen in unserer Stadt und wir sollten es aufklären.


  Wir parkten also vor dem Lokal, noch bevor es geöffnet hatte und warteten stundenlang, immer mit Blick auf den Eingang, um zu beobachten, wer im Laufe des Abends alles hineinging. Ein Foto von Hammer und auch von Vladimir lag neben uns auf der Ablage und wir verglichen es mit beinahe jedem, der uns verdächtig erschien. Immer wieder nahm ich Ceskos Foto in die Hand und blickte dann zu Peter, doch nie waren wir uns sicher. Was, wenn er sich verkleiden würde? Irgendwann warf Peter ein, dass es sich doch um Verbrecher handele und dass diese niemals den Vordereingang benutzen würden um Drogen in den Laden zu schleusen. Ob es nicht sinnvoller wäre, nach einem Hintereingang Ausschau zu halten. In diesem Augenblick kamen wir uns vor, wie die ersten Menschen. Blutige Anfänger, die den schlimmsten Fehler gemacht hatten, den ein Ermittler machen kann. Wie blöd von uns. Natürlich würde es einen Hintereingang geben. Wir hofften beide, dass niemals jemand erfahren würde, dass wir Stunden damit zugebracht hatten, den Vordereingang einer Diskothek zu beobachten um Drogendealer zu entlarven.


  Gerade als ich den Motor starten wollte um hinters Haus zu fahren, kam der Typ und ich musste nicht einmal das Foto zur Hand nehmen. Ich hatte in den letzten Stunden so oft draufgestarrt, dass ich mir sofort sicher war, als er um die Ecke geschlendert kam. Er war es. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose, fast wie ein Kellner, nur der blaue Rucksack, den er trug, passte nicht so ganz ins Bild. Aber die dicke Knollennase war unverkennbar, das vernarbte Gesicht eines Mannes, der eine schwere Akne hinter sich hatte und die Blässe seiner Haut, als hätte sie nie die Sonne gesehen. Er war es. Ich war ein wenig überrascht, denn man konnte auf dem Foto nicht erkennen, dass er mindestens zwei Meter groß und unglaublich muskulös gebaut war. Ein Schrank von einem Mann. Peter erwähnte, dass er sich mit diesem Kerl nicht gern prügeln würde. Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus.


  „Hey“, ermahnte Peter. „Was tust du? Kein Eingreifen, hast du vergessen?“


  „Komm endlich. Wir werden keinen Fall lösen, wenn wir dumm hier rumsitzen“, erklärte ich und wollte schon die Straße überqueren, doch Peter schrie mich an:


  „Keinen Meter. Vergiss es. Du steigst sofort wieder ein.“


  Ich nickte und drückte auf die Fernbedienung des Autos. Die Türen verriegelten und Peter blieb eingesperrt darin sitzen. Ich rief ihm noch zu:


  „Ein Drink wird schon nicht schaden.“ Dann überquerte ich die Straße und ging ins DanceTower. Peter starrte mir wütend nach.


  Der Laden war Rappelvoll, selbst der letzte Stehplatz war doppelt belegt und ich kämpfte mich mühsam zur Bar durch. Die hämmernden Bässe der Technomusik schmerzten mir in den Eingeweiden und ich beobachtete duzende von jungen Menschen, die sich in die Ohren brüllten um sich verständlich zu machen.


  Noch bevor ich die Bar erreicht hatte, erspähte ich Vladimir Cesko. Er ging gerade auf eine Tür am linken Rand des Geschehens zu, auf der Office stand. Er klopfte mehrmals an und nur wenige Sekunden später wurde ihm geöffnet. Mit seinem Rucksack auf dem Rücken verschwand er darin und die Tür wurde sofort wieder hinter ihm geschlossen.


  Ich bestellte mir ein Bier und wartete genügsam. Peter ging mir durch den Kopf und ich fragte mich, wieso er nicht mitgegangen war. Wieso nur hatte er sich so quer gestellt?


  Ich schlürfte das schale Bier und sah mich um. Der Großteil dieser Menschen war kaum älter als sechzehn und sie alle ließen sich die Trommelfelle verprügeln, während sie versuchten, sich zu unterhalten, was bei diesem Lärm schon im Ansatz völlig hoffnungslos war.


  Mir jedenfalls taten die Ohren schon jetzt weh und ich wollte mich zu gerne wieder verziehen, doch ich blieb standhaft. Ich wollte es wissen, obwohl ich die Antwort auf meine Frage bereits kannte.


  Es dauerte keine zehn Minuten, da kam Vladimir wieder aus dem Office heraus, diesmal ohne seinen Rucksack. Na toll. Wie dreist ist das denn. Der Kerl kommt durch den Vordereingang rein und liefert die Ware aus, als wäre es Büromaterial.


  Ich sollte mich sputen um aus dieser Lärmhölle rauszukommen und mein Handy zu benutzen, der Chef würde sich über die neue Kunde freuen, doch der Laden war dermaßen überfüllt, dass ich kaum von der Bar wegkam. Vladimir hatte es etwas leichter. Er schlich sich an der Wand entlang zum Ausgang, während ich mich durch die Mitte der Tanzfläche schlängeln musste und ständig angerempelt wurde und dadurch immer wieder meine Richtung verlor. Ich kämpfte gerade mit ein paar Pickelgesichtern in der Mitte der Tanzfläche, als ich sah, wie Vladimir das Lokal verließ. Verdammt. Ich hatte keine Chance. Ich hatte es versaut. Hier drin konnte ich nicht einmal mein Handy benutzen um Peter anzurufen, und ihm Bescheid zu geben. Ich hatte keine Aussicht auf Erfolg. Für ein Handy war es eindeutig zu laut und der Empfang war in dieser Betonhalle gleich null. Scheiße! Ich gab es auf. Wäre zu schön gewesen, gleich am ersten Abend einen Erfolg zu verbuchen. Immerhin hatte ich hier eine eindeutige Warenübergabe beobachtet, doch ich konnte nicht das Geringste tun.


  In den nächsten zehn Minuten würde die Ware irgendwo im Haus verschwunden sein und ich hatte nichts, als eine Beobachtung. Ich kämpfte mich zurück zur Bar und bestellte mir ein frisches Bier. Als der Kellner es mir reichte, beobachtete ich, wie die Tür, auf der Office stand, wieder geöffnet wurde und ein Mann in edlem Seidenhemd heraustrat. Er hatte langes blondes Haar und hatte es hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was absolut cool aussah, und das, obwohl er nicht mehr der Jüngste war. Ich erkannte sein Gesicht. Seine verkrümmte Nase, die sicher schon mehrmals gebrochen worden war, es war vermutlich Michael Hammer, der Inhaber. Das Beste aber war... er hielt den blauen Rucksack in der Hand, mit dem Vladimir Cesko das Lokal betreten hatte. Michael Hammer hatte die Ware in der Hand und schimpfte rasend etwas in den Raum, das ich bei dem Lärm nicht verstand. Er schien richtig wütend zu sein.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, aber ich war immerhin Polizist, also tat ich, was ein Polizist eben so tut. Wider besseren Wissens handelte ich, obwohl Boch, mein Chef, mir jedwede Handlungsbefugnis entzogen hatte und ich zudem auch noch alleine war. Mein Partner saß immer noch im Wagen, dennoch konnte ich nicht anders. Ich konnte den Fall jetzt abschließen, indem ich Hammer festnahm und ihn zwang, Vladimir Cesko zu verraten. Alle würden in den Bau wandern und ich wäre der Held des Tages. Ja. Thats it! Los geht’s!


  Eines hatte ich allerdings dabei vergessen. Boch wollte die Fadenzieher dieser Organisation und er vermutete, dass einige korrupte Bullen darin verwickelt waren, also sollte ich nur beobachten und nicht eingreifen um möglicherweise und mit viel Glück die Hintermänner zu entlarven. Boch kannte Hammer und Vladimir ja schon zur Genüge, hatte mir sogar Fotos von ihnen mitgegeben, was also würde ich erreichen, wenn ich jetzt handelte? Ich würde die Organisation verschrecken, verscheuchen und am Ende hätte ich nur zwei Handlanger festgenommen, die der Polizei ohnehin schon bekannt waren. Was soll ich sagen? Ich war ein Anfänger, hungrig nach Erfolg und dumm wie Brot. Nichts hätte mich davon abgehalten, jetzt einzugreifen und ich tat es auch.


  Ich kämpfte mich in Richtung Michael Hammer durch, immer den blauen Rucksack im Auge, und schlug endlich zu. Als ich vor ihm stand, hielt ich ihm meine Polizeimarke ins Gesicht und packte mir den Rucksack, zog ihn feste zu mir und wies auf die Tür hinter ihm, Ihr wisst schon, die, auf der Office steht.


  Hammer war augenblicklich die Ruhe selbst und nickte, dann drehte er auf dem Absatz um und begleitete mich ohne Aufsehen in sein Office. Er klopfte zweimal langsam und zweimal schnell an die Tür, offensichtlich ein geheimes Klopfzeichen und sofort wurde die Tür geöffnet. Hammer ging vor und ich folgte ihm, doch kaum hatte ich die Schwelle übertreten, da zog mich ein Stier von einem Kerl zur Seite, packte mich hart von hinten und quetschte mir die Nieren. Sein Griff war so kräftig, dass ich mich nicht bewegen konnte, so sehr ich es versuchte.


  Hammer sah mich an, nachdem die Officetür geschlossen war. Es war eine wahre Wohltat. Als die Tür ins Schloss gefallen war, hörte ich keinen Mucks mehr von diesem gewaltsamen Technolärm. Dieser Raum war absolut still, es war so angenehm, nachdem ich beinahe eine Stunde in diesem Höllenlärm verbracht hatte, dass ich die schmerzhafte Klammer, in der ich steckte, kaum spürte. Ich entspannte mich regelrecht und mein angeschwollenes Trommelfell zog sich spürbar zurück und lockerte sich ebenfalls.


  Hammer trat auf mich zu und nahm mir den Rucksack wieder weg. Das brachte mich zurück in die Realität und ich überprüfte wieder einmal meine Optionen. Ich steckte in einem Schraubstock und konnte mich nicht bewegen. Der Raum, in dem ich mich befand war gute hundert Quadratmeter groß und nur mit Hammer, einem Muskelpaket vor mir und einem hinter mir bestückt. Ich war allein gegen einen Discobesitzer und zwei Bodybuildern.


  In der Mitte des Raumes stand ein großer, funkelnagelneuer runder Tisch aus dunklem Holz der von einigen Stühlen umringt war, wie in einem Besprechungsraum. Der Teppich war ekelhaft rot aber sehr flauschig und ich konnte nur schwer Atmen, weil mir dieses Arschloch hinter mir die Luft abdrückte. Hammer sah mich prüfend an, hielt aber einen gebührenden Sicherheitsabstand um kein Risiko einzugehen. Der zweite Bodyguard stand nun links neben mir, und hinter mir hielt mich der andere Kraftprotz in den Armen und drückte mir die Luft ab. Ich keuchte und wartete ab was geschah. Mein Gesicht war schon rot angelaufen, doch Hammer schien die Situation zu genießen, jedenfalls ließ er sich jede Menge Zeit, meine Polizeimarke zu betrachten. Dann endlich blickte er mich an.


  „Hast mich beobachtet, was? Hast gesehen, wie ich diesen Scheiß-Rucksack erhalten habe und hast dir gesagt, hier kann ich auch was vom Kuchen abkriegen, wie?“


  Der Griff meines Widersachers wurde um einiges strenger und ich atmete nur noch auf einer kaum merkbaren Ebene. Meine Haut wurde blass und meine Lippen nahmen eine blau-weiße Färbung an. Ich hatte das Gefühl, zu vertrocknen und spürte ein unstillbares Verlangen nach etwas trinkbarem, doch der Kraftprotz hinter mir zog seinen Griff immer enger zusammen. Ich dachte, er würde mich jeden Augenblick zerquetschen. In meinen Ohren hörte ich ein seltsames Pfeifen und meine Lunge wollte nur noch nach Hause. Hammer war das egal. Er starrte wieder auf meine Marke und überlegte, wie er sein Szenario perfektionieren konnte.


  „Na schön, kleiner Mann. Ich weiß nicht, aus welchem Stein du hervorgekrochen bist, aber es wäre besser gewesen, du wärst dort geblieben. Andererseits weiß ich nicht so recht, was du von mir willst. Du denkst wohl, in diesem Rucksack befindet sich etwas illegales, nicht wahr? Jetzt möchtest du zu gerne wissen, was sich dort drin befindet, habe ich recht?“


  Ich nickte mit blau angelaufenem Gesicht und spürte, wie sich der Druck auf meine Lungen wieder verstärkte, als wollte mir der Blödmann hinter mir vermitteln, dass ich mich ja nicht bewegen sollte. Schweiß rann mir von der Stirn.


  Hammer tat nun etwas völlig unerwartetes. Er öffnete den Reißverschluss des Rucksacks und kippte den Inhalt quer über den dunklen Tisch. Zehn durchsichtige Plastiktüten mit einem weißen Pulver darin ergossen sich aus dem Sack. Jedes davon bestimmt ein halbes Kilo schwer.


  „Das dürfte dich interessieren. Es handelt sich um reines Heroin. Jeder Beutel ein halbes Kilo. Dieses russische Arschloch wollte mir weismachen, dass ich diese Scheiße in meinem Laden verkaufen muss, ob ich will, oder nicht, war ihm egal. Er gibt mir diesen Rucksack und erklärt mir, dass ich in vier Wochen das Zeug bezahlen muss, ob ich es verkauft habe oder nicht und zu allem übel sind seine geschäftlichen Konditionen auch noch unter aller Sau. Na, was sagst du dazu?“, erklärte mir Hammer, während ich nach Luft schnappte.


  Der Muskelmann, der mich in seinem Schraubstock-Griff hatte, stand so nah hinter mir, dass ich seinen stinkenden Atem roch und zudem stand ein weiterer Bodyguard links vor mir. Ich machte mir nichts vor. Was Hammer mir gezeigt hatte, durfte ich gar nicht wissen. Er würde mich umbringen und in irgendeinen versifften Fluss werfen. Zwei Wochen später würde meine durchweichte Leiche an irgendeiner Mündung auftauchen und eine Horde spielender Kinder erschrecken. Ich musste etwas unternehmen, sonst wäre ich Fischfutter, soweit wusste ich Bescheid.


  


  Hammer starrte mich streng an und sagte: „Was glaubst du, wie deine Chancen stehen, hier wieder lebend rauszukommen?“


  Ich holte mit meinem Kopf aus, indem ich ihn weit nach vorne beugte und schlug ihn dann ruckartig nach hinten. Damit traf ich mit meinem Hinterkopf die Nase meines Peinigers und er taumelte drei Schritte zurück, während er mich losließ.


  Alsdann holte ich tief Luft und schlug mit meiner Handkante nach links zu dem Bodyguard, der dort aufpasste, dass alles unter seiner Kontrolle blieb. Ich traf ihn gezielt am Hals und sein Kehlkopf flutschte in seinen Rachen, sodass er hustend in die Knie ging und nach Atem rang. Sodann drehte ich mich auf dem Absatz herum und schlug wieder mit meiner Handkante über die Nase des Arschlochs, das mich so lange in seinem Schraubstock gehalten hatte. Dieser Schlag zwang ihn in die Knie und ich hatte keine große Mühe mehr, ihm mein rechtes Knie ins Gesicht zu hämmern. Das streckte ihn endgültig zu Boden und dort blieb er liegen, ohne sich noch einmal zu rühren.


  Den anderen, der immer noch um Atem kämpfte, schlug ich von oben nach unten den Ellebogen auf den Oberkopf, sodass er Bewusstlos und hart auf dem Boden aufschlug. Meine Aktion hatte kaum drei Sekunden in Anspruch genommen und als ich mich zu Hammer umdrehte, stand er verdutzt da und starrte mich entsetzt an. Ich grinste und sagte:


  „Besser als Durchschnitt, und ich nehme an, du hast dem Russen gesagt, er soll sich verpissen, aber die Ware dürfe er da lassen, stimmt’s?“


  Hammer war völlig sprachlos und ich hielt ihm meine Hand hin:


  „Meine Marke hast du lange genug angestarrt!“


  Er reichte sie mir vorsichtig und trat dann sofort einen Schritt zurück.


  Ich sah ihn böse an und sagte:


  „Können wir jetzt reden?“


  Hammer war sichtlich verunsichert und setzte sich auf seinen Chefsessel. Ich konnte das Zittern seiner Hände sehen und setzte mich selbstsicher auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand.


  Dann saßen wir uns zivilisiert gegenüber und begutachteten die Situation. Hammer blickte eine Weile auf seine Bodyguards, die zuckend am Boden jammerten und die Qual des Schmerzes durchlitten, dann blickte er mich an und versuchte, sich zu beruhigen.


  „Das war unglaublich. Ich bin mehr als beeindruckt. Keiner kann meine Jungs so schnell überzeugen. Ich weiß nicht, wer du bist, aber falls du einen gut bezahlten Job suchst, dann wäre ich bereit, dir ein hervorragendes Angebot zu machen. Was denkst du?“


  Ich blickte ihn ernst an, verzog keine Miene, dann zog ich eine der Tüten zu mir.


  „Zwanzig Jahre Knast!“


  Dann zog ich eine weitere der Tüten zu mir und sagte:


  „Noch mal zwanzig Jahre.“


  Hammer grinste mich an.


  „Werden wir jetzt kleinlich?“


  Ich schob die Tüten wieder von mir weg und blickte ihn an.


  „Reden wir?“


  „Was immer du willst“, sagte er und packte die Tüten eilig wieder in den Rucksack.


  „Du behauptest also, dass dieses Zeug in deinem Laden keine Rolle spielt?“


  „So ist es.“


  „Und dieser Scheißkerl will dich zwingen, das zu ändern?“


  „Ja, verdammt!“


  „Und du hast es dennoch angenommen?“


  „Ja!“


  „Und du wirst seinen Anweisungen folgen?“


  „Nein, verdammt!“


  „Was wird er gegen dich unternehmen, wenn du dich weigerst?“


  „Er wird meinen Laden aufmischen!“


  „Du meinst, er wird deinen Laden zerstören?“


  „Vermutlich.“


  „Und dennoch weigerst du dich?“


  „Er soll mich am Arsch lecken!“


  „Dann erwartest du seinen Angriff?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Schon bald.“


  „Wann?“


  „In frühestens vier Wochen. Das habe ich schon gesagt!“


  „Falsche Antwort, Arschloch! Wann?“


  Hammer warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr und wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.


  „Noch einen Termin? Vergiss es. Wir werden hier noch eine ganze Weile benötigen, also nimm dein Handy und sag alles andere ab.“


  Jetzt wurde er sichtlich nervös. Ich hatte ihn geblockt. Er zuckte zusammen und sagte dann:


  „Nein, Nein. Nicht nötig. Ich habe keine Termine mehr.“


  Ich wusste, dass ich ihn unter Druck setzte. Er hatte diesen Russen am Hals und wollte sicher jemanden anrufen, außerdem hatte er wohl noch andere Dinge am laufen, die er regeln musste und ich hielt ihn von all dem ab.


  „Schön. Keine Termine mehr. Die Russenmafia am Hals, zappelig wie ein Redner vor dem Auftritt aber nicht nervös. Ich verstehe. Jetzt reicht es aber. Ich schlage etwas vor. Sagen wir einmal, es handelt sich um ein Geschäft. Wäre das für dich okay?“


  Hammer blickte mich verschlagen an.


  „Um was handelt es sich denn?“


  „Ich denke, du solltest der Mafia sofort erklären, dass du nicht mitspielst. Solche Dinge sind wichtig, verstehst du? Immer gleich sagen, was Sache ist.“


  Er blickte mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. „Spinnst du? Die machen mich kalt!“


  Ich lächelte ihn an und sagte:


  „Wenn wir das zusammen durchziehen, und du es wirklich ernst meinst, dann machen sie uns sicher beide kalt. Aber einen Versuch wäre es wert, denkst du nicht?“


  Er starrte mich angsterfüllt an und überlegte einen Augenblick.


  „Du meinst es tatsächlich ernst, oder?“


  Ich nickte mit ernster Miene. „Siehst du mich lachen?“ Irgendwie machte ihn das noch eine Spur nervöser.


  „Was hast du vor?“


  Jetzt setzte ich ein Grinsen auf. Er hatte angebissen.


  „Wenn du den Deal noch heute verweigerst, was wird wohl passieren?“


  „Sie werden ein paar Schläger schicken, die uns vom Gegenteil überzeugen sollen, denke ich.“


  „Und wie viele werden das sein?“


  „Keine Ahnung. Vier oder fünf... vielleicht mehr.“


  „Dann werden wir ihnen eine Lektion erteilen. Hol deine Waffen. Du hast doch Waffen, oder?“, fragte ich.


  Er zögerte einen Moment, vermutlich dachte er darüber nach, ob er mir trauen sollte, oder nicht. Doch nachdem er seine Möglichkeiten durchgegangen war sagte er:


  „Ja. Ein paar habe ich vielleicht.“


  „Und hast du auch ein paar verlässliche Jungs, die auf Menschen schießen können ohne zu zögern?“


  „Ja. Zwei habe ich, aber die hast du gerade flach gelegt.“


  „Keine Sorge. Die kriegen wir rechtzeitig wieder fit. Ich habe da auch noch einen Freund. Also dann. Gib mir die Kontaktnummer des Russen“, befahl ich.


  Er reichte mir tatsächlich einen Zettel, auf dem eine Telefonnummer stand und dazu noch ein Handy. Ich wählte also die Nummer und wartete. Nach dem zweiten Klingeln hob jemand ab.


  „Da!“, sagte die Stimme auf russisch mit mächtig strengem Tenor.


  Ich stellte mich gar nicht erst vor und sagte kurz:


  „Der Dance Tower verkauft keine Drogen. Richten Sie das Ihrem Boss aus. Ende der Durchsage!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten legte ich auf und gab Hammer das Handy zurück. Der war baff, soviel sagte sein Blick aus. Ich wies ihn noch einmal darauf hin, endlich seine Waffen zu holen und machte mich auf den Weg nach draußen um Peter zu holen. Ich war mir eigentlich nicht sicher, ob er auf meiner Seite stand, andererseits hatte ich mir die Nummer dieser Russen gemerkt, die mir Hammer gegeben hatte und damit besaß ich ein unumgängliches Argument, das ihn letztendlich überzeugen würde.


  Natürlich spielte er mit, allerdings unter der Voraussetzung, dass er die Drogen bekam, damit er sie seinem Boss unter die Nase reiben und eine Lobeshymne einstreichen konnte. Ich wusste zwar, dass die Drogenbosse ziemlich sauer werden würden, wenn ihre Drogen auf Nimmerwiedersehen verschwinden, aber das war mir so ziemlich scheißegal, also gab ich mein Versprechen, ihm die Tütchen in dem Rucksack zu übergeben. Sollte er doch seine Ruhmeshymne singen, so lange er wollte.


  Nachdem ich ihm meinen Plan erklärt hatte, nahm er sofort seinen Posten ein und schaltete seine Sinne auf Empfang, während ich mich wieder in den Office-Raum von Hammer kämpfte. Das Spiel konnte beginnen.


  Ach so, bevor ich es vergesse. Die beiden Bodyguards saßen mit kleinen Pistolen in der Hand auf den Stühlen um den Tisch, als ich zurückkehrte. Sie waren recht nass auf dem Kopf und ich vermutete, dass Hammer sie mit einem Eimer Wasser wieder fit gemacht hatte. Sie sahen drollig aus wenngleich auch angsteinflößend muskulös. Der eine trug ein schwarzes Trägershirt, welches seine Muskeln ins richtige Bild setzte, er war solariumgebräunt und sein Bizeps glänzte, als läge er in Öl. Der andere schien auf derlei Selbstdarstellungen zu pfeifen, dennoch ließ das weinrote Sweatshirt keinen Zweifel an seinem gewaltigen und durchtrainierten Körperbau. Beide grinsten mich an, der eine reckte sogar seinen Daumen in die Höhe, als wolle er mir bestätigen, dass ich wirklich gut war, als ich die beiden so mir nichts, dir nichts umgehauen hatte. Diese Bestätigung sagte mir, dass sie, zumindest für die folgende Aktion, auf meiner Seite stehen würden. Sie sahen beinahe zu mir auf und ich freute mich, ein paar Mitstreiter für den Notfall zu haben, dennoch hoffte ich, sie nicht einsetzen zu müssen. Ich teilte jedem seinen Posten zu und dann begann die Zeit des Wartens.


  Es dauerte beinahe zwei Stunden, als Peter mir über sein Funkgerät mitteilte, dass vier missgelaunte Typen mit Beulen in den Jacken und teuren Anzügen auf dem Weg waren. Einer der Bodyguards, der seinen Posten als Türsteher eingenommen hatte, ließ sie mit einem coolen Winken durch und funkte mir ein Zeichen, dass sie sich nun mit der Menge vermischten und sich einen Weg durch das Lokal bahnten. Am Rand der Bar hatte ich den zweiten Bodyguard postiert, der sie ebenfalls nicht aus den Augen ließ, während sie sich einen Weg über die völlig überfüllte Tanzfläche eröffneten. Der Türsteher folgte ihnen unauffällig und etwa zehn Minuten später nahmen zwei von ihnen einen Platz an der Bar ein und grinsten den Barkeeper an. Für diesen besonderen Gig war ich das... ausnahmsweise.


  Ich war als Tender nicht allzu geschickt, doch ein dämliches Grinsen schaffte ich gerade noch.


  „Was darf es sein?“, fragte ich. Die Beiden hörten nicht auf zu grinsen und ich war schon kurz davor, zu fragen, ob ich einen Arzt rufen solle, da bestellte der eine zwei Bier. Ich zog zwei Gläser über mir aus dem Glashänger und stellte sie unter den Zapfhahn, dann zog ich den Zapfhebel durch und schäumte die Gläser voll, im wahrsten Sinne des Wortes, denn die Gläser füllten sich tatsächlich nur mit Schaum. Eigentlich hatte ich mir das Zapfen von Bier einfacher vorgestellt, aber was soll’s. Wahrscheinlich würde ich diese Arschlöcher ohnehin gleich erschießen müssen, wozu also die Mühe. Ich nahm die schaumgefüllten Gläser und stellte sie den beiden Pfeifen unter die Nase. Die schauten mich böse an, während ich immer noch mein dämliches Barkeepergrinsen zur Schau trug. Dann ging ich nach links aus der Bar heraus und trat auf die andere Seite um auf sie zuzugehen.


  Ich glaube mit Sicherheit sagen zu können, dass sie etwas gemerkt hatten, denn ihre Blicke fielen über die Tanzfläche und suchten nach den anderen beiden, die ihren Platz an einem der Stehtische eingenommen hatten.


  Ich beobachtete, wie sich ihre Blicke trafen und sie sich zunickten. Das war das Kommando. Mittlerweile stand ich vor den beiden Vollidioten, die ihr Schaumbier nicht trinken wollten und sah, wie sie ihre Hände in ihren Sakkos verschwinden ließen, sie wollten definitiv ihre Pistolen ziehen, doch ich hatte meine Dienstwaffe bereits in der Hand und stellte mich ihnen vor, nicht aber, bevor ich das vereinbarte Zeichen gab, welches der Discjockey erwartend annahm. Der Diskjockey war übrigens für diesen besonderen Abend der Chef Höchstselbst. Hammer stand an der Musikmaschine und drehte sie auf mein Kommando ab. Dann sprach er in das verstärkte Mikrofon:


  „Achtung, Achtung. Legen Sie sich umgehend flach auf den Boden. Dies ist ein Überfall. Legen Sie sich umgehend auf den Boden, dann wird es keine Verletzten geben“, dröhnte Hammer ins Mikro und durchspülte damit die Tanzhalle.


  Eine Sekunde später lagen alle Gäste flach auf dem Boden, nur die Drogenmafia, heute repräsentiert von vier bewaffneten Killern, stand aufrecht. Zwei vor der Bar, zwei etwas weiter hinten an einem Stehtisch. Sie hatten offenbar nicht kapiert, was hier vor sich ging.


  Meine Pistole war auf die beiden vor mir gerichtet. Sie starrten mich an und sahen, was ich außer der Pistole noch in der anderen Hand hielt. Es war eine der Tüten, die der Russe vor ein paar Stunden in seinem Rucksack hierher gebracht hatte. Das weiße Pulver schimmerte im Licht des Strahlers, den Hammer auf mich richtete. Ich stand im Rampenlicht, das musste ich unbedingt auskosten. Wann hat man schon eine solche Gelegenheit.


  Die beiden vor mir starrten mich verwirrt an und hielten ihre Hände aus den Taschen. Sie trauten sich nun nicht mehr, ihre Waffen zu ziehen. Um das Eis zu brechen schüttelte ich die Kokstüte und sagte:


  „Wir sind ein sauberer Laden. Derlei Zuckertütchen haben bei uns nichts zu suchen.“


  Der eine der beiden, der mir direkt gegenüber stand, grinste mich an und erwiderte:


  „Du bist tot, du weißt es nur noch nicht.“


  Ich wollte mir ein wenig Respekt erarbeiten, deshalb senkte ich meine Waffe geringfügig und drückte ab. Das ohrenbetäubende Geräusch einer Explosion, auf die das Entweichen einer Kugel folgte erschreckte sämtliche Lebewesen die sich in meiner Nähe befanden, inklusive der Kakerlaken, die in versteckten Winkeln lauerten und auf den richtigen Moment warteten um sich auf etwas Essbares zu stürzen.


  Die Kugel drang in das Bein, kurz unterhalb der Kniescheibe des Grinsers ein, der schreiend in die Knie ging. Ich drückte erneut ab und schoss dem Zweiten ebenfalls eine Kugel ins Bein. Auch der sackte brüllend zu Boden, dann drehte ich mich um und sah den anderen Beiden in die Augen.


  „Herkommen!“, befahl ich.


  Die Schussel kamen langsam auf mich zu und hielten die Hände nach oben. Gut so. Ganz brav, die Beiden. In den Augenwinkeln beobachtete ich die am Boden liegenden, denen ich in die Beine geschossen hatte. Auch sie blieben brav. Es war wohl die Leichtigkeit, mit der ich meine Waffe abdrückte und die kühle, ja beinahe erschreckende Kaltblütigkeit, mit der ich sie beeindruckt hatte. Sie errechneten sich wohl die Höhe der Wahrscheinlichkeit, mit der ich meine Waffe erneut benutzen würde und blieben still liegen.


  Als die beiden anderen herangekommen waren, stellte ich mich vor, in dem ich meine Polizeimarke vorzeigte, dann hielt ich meinen Vortrag:


  „Also Jungs. Mal ehrlich. Tut man denn so etwas? Häh? Unschuldige Ladenbesitzer unter Druck setzen und kleine Zuckertütchen verteilen? Tut man so was? Hat euch eure Mutter denn gar nichts beigebracht? Was?“


  Die Trottel starrten mich völlig verdutzt an. Mit dieser Situation konnten sie nicht so recht umgehen. Am liebsten hätten sie ihre Waffen gezogen und mich einfach über den Haufen geschossen, so wie sie es wahrscheinlich immer taten. Diese Typen hatten sicher keine Skrupel, doch ich wackelte mit meiner Waffe bedrohlich vor ihren Nasen und sie schienen Angst zu haben, dass sich versehentlich ein Schuss lösen könnte. Ich sprach in aller Ruhe weiter:


  „Also, da wo ich herkomme, kommen böse Jungs wie ihr in die Kiste, wisst ihr? So, und jetzt seid recht artig und gebt eure Waffen ab und zwar ganz langsam mit der linken Hand und einer nach dem anderen. Alles verstanden?“


  Die Beiden nickten mir zu, der Linke zog vorsichtig seine Waffe heraus und reichte sie mir. Dann erhielt ich die Pistole des anderen und anschließend beugte ich mich zu den am Boden liegenden und holte mir auch deren Waffenarsenal.


  „Das war wirklich nett von euch. Wirklich nett“, lobte ich. Dann reichte ich einem der beiden Stehenden ein Handy und sagte:


  „So, mein Freund. Jetzt rufst du brav deinen Boss an und sagst ihm, dass er auch zu der Party eingeladen ist. Beeilen soll er sich, damit er nichts verpasst.“


  Immer noch gehorchte der Große, wählte eine Nummer auf meinem Handy und teilte seinem Boss mit, dass er reinkommen solle. Ich hatte gleich gewusst, dass er draußen vor der Tür wartete. Deshalb dauerte es auch keine fünf Minuten, bis er vor mir stand und mich böse anblickte.


  Es war der Laufbursche, der vor ein paar Stunden den Rucksack überbracht hatte. Vladimir Cesko, und wenn ich richtig lag, so handelte er allein und war gerade dabei, sich einen Kundenstamm aufzubauen, natürlich mithilfe seiner schmucken vier Schläger, die mich an die Men in Black erinnerten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob die russische Mafia tatsächlich hinter ihm stehen würde, aber falls ja, dann waren sie sicher nicht in diesem Bezirk. Cesko war gewiss so etwas wie der Bezirksleiter, der sich hier ein lohnendes Geschäft aufbauen sollte. Nur für den Fall, dass Schwierigkeiten auftreten würden, könnte er seine Mafiagenossen aus anderen Bezirken zu Hilfe rufen. Einerseits konnte das gefährlich sein, andererseits setzte ich darauf, dass Cesko nicht unbedingt scharf darauf war, seinen Mafiafreunden mitzuteilen, dass er gleich bei den ersten Aktionen in seinem neuen Bezirk Schwierigkeiten hatte, sich durchzusetzen. Wenngleich dies alles rein spekulativer Natur war, so hatte mein Plan doch einen mit Kalkül bedachten Hintergrund. Außerdem entdeckte ich in seinen Augen eine Spur von Angst und die kleine süße Schweißperle auf seiner osteuropäischen Stirn bestätigte dies nur noch. Also setzte ich alles auf eine Karte.


  Ich bot ihm einen Platz an der Bar an und reichte ihm eines der Biere, die ich vorher schaumhaft gezapft hatte.


  Der Schaum hatte sich fast vollständig abgesetzt und die Gläser waren nun fast ein Drittel mit schalem Bier gefüllt. Ich erhob mein Glas und prostete ihm zu. Er spielte gedrungenermaßen mit und schien abzuwarten, worauf die Situation hinauslaufen würde. Ich glaube heute noch, dass er keine Ahnung hatte, was er sonst hätte tun sollen. Sicher bin ich jedoch nicht.


  Ich schüttete das Bier in einem Zug herunter und rülpste dann laut und grinsend.


  „Ja. Das habe ich gebraucht!“


  Dann trank auch er sein Glas leer und stellte es auf dem Tresen ab. Jetzt legte ich wieder los:


  „Also, du wirst es mir sicher nicht glauben, aber ich möchte gern dein Freund sein, verstehst du?“, sagte ich leise.


  „Wie bitte?“, fragte er mit einem seltsam befremdlichen Akzent.


  „Nun“, begann ich erneut. „Ich bin ein guter Zuhörer und meine Freunde können voll auf mich zählen“, erklärte ich.


  Vladimir starrte mich fragend an. „Ich verstehe nicht.“


  Ich zog wieder einmal meine Polizeimarke aus der Tasche und legte sie demonstrativ auf den Tresen. „Nun, rein berufsmäßig glaube ich, dass wir uns recht gut kombinieren können. Ich glaube sogar, dass wir uns gegenseitig einiges zu geben haben, meinst du nicht auch?“


  Er grinste mich arrogant an, doch ich ließ mich nicht unterbrechen.


  „Also, du repräsentierst die Mafia und ich die Polizei. Das könnte eine traumhafte Beziehung werden. So meine ich das. Also frage ich dich, ob du mein Freund sein willst. Was sagst du?“


  Wieder grinste er. „Du willst Geld, nicht wahr?“


  „Also wirklich. Jetzt enttäuschst du mich aber. Freundschaft und Geld ist eine gefährliche Mischung, das weiß doch jeder. Nein, ich will kein Geld.“


  „Was willst du dann?“


  „Ich will dein Freund sein. Nichts weiter. Willst du mein Freund sein?“


  Erstaunlicherweise hielt er mir jetzt seine Hand entgegen, die ich sofort ergriff und wir schüttelten uns als neue Freunde die Hände und tauschten die Vornamen aus. Endlich hatte ich einen Freund, haha.


  „Also, mein neuer Freund. Ich möchte dich nun um Rat fragen, geht das in Ordnung?“, fragte ich.


  „Wozu sind Freunde denn da?“, erwiderte Vladimir mit süffisantem Unterton in der Stimme, doch so langsam schien er zu kapieren.


  „Nun ja. Es ist so. Ich bin ein großer Widersacher von bösen Drogen aller Art, abgesehen von einem guten Gläschen Scotch oder einem kühlen Bier, also... lange Rede, kurzer Sinn, ich hasse harte Drogen. Nun gibt es da eine Organisation, die eben diese bösen Drogen in meiner Stadt verkaufen will. Nicht dass solche Drogen nicht bereits von anderen im Angebot stünden, aber diese Organisation wird es sicher noch schlimmer machen. Da ich ohnehin schon meine Tage damit verbringe, das bereits bestehende Angebot einzudämmen, so muss ich mit allen Mitteln verhindern, dass neue Händler den Markt bereichern. Also versuche ich nun, in aller Höflichkeit und mit allem Respekt, genau das zu verhindern. Ich weiß nur nicht, wie ich dabei vorgehen soll. Was also rätst du mir in dieser Angelegenheit?“


  Vladimir kratzte sich am Kopf und überlegte kurz.


  „Nun, mein neuer Freund. Ich denke, das Problem ist wohl, dass es nicht zu verhindern sein wird, dass neue Angebote auf den Markt kommen. Die Konkurrenz schläft nicht. Wird ein Anbieter aus dem Verkehr gezogen, wird ein anderer nachrücken, möglicherweise sogar zwei. Vielleicht wäre es sinnvoll, sich mit den richtigen Anbietern zusammen zu tun und mit ihnen gemeinsam den Markt einzudämmen. Auf diese Weise ist dieser Anbieter mit seinem Angebot und der Nachfrage zufrieden und dennoch wird das Gesamtangebot reduziert. Für alle Seiten ein Gewinn.“


  Ich grinste ihn an. Ein wenig bewunderte ich diese Antwort, wenn ich ehrlich bin.


  „Tja. Das klingt wirklich verlockend, aber woher weiß ich denn, dass der Anbieter, mit dem ich mich zusammenschließe das Angebot nicht einfach erhöhen wird, wann immer es ihm beliebt?“


  Wieder kratzte Vladimir sich mit einer spielerischen Bewegung am Kopf. „Das Beste wäre wohl, du freundest dich mit diesem Anbieter an. Eine gute Freundschaft besteht aus gegenseitigem Vertrauen. Man trifft sich regelmäßig und tauscht Erfahrungen aus und vor allem... man bescheißt sich nicht.“


  Ich war baff. Er sprach mir aus der Seele. Genau so einen Freund hatte ich immer gesucht.


  „Das ist ein guter Rat. Ich danke dir. Ich denke, genauso machen wir es. Du besorgst mir Namen und Adressen deiner Konkurrenz, damit ich ein besseres Gewissen bekomme und ich halte dich aus allem raus. Ist das nicht eine ergiebige Freundschaft?“


  Cesko grinste und wir drückten uns noch einmal die Hände. In Kreisen deren Vladimir Cesko entstammte war ein Händedruck mehr wert, als ein Menschenleben, also wusste ich, dass dies ein gültiger Vertrag war, der sicher nicht gebrochen werden würde.


  „Vladimir?“


  „Ja, mein Freund?“


  „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Jeden. Für Freunde tue ich alles.“


  „Lass Hammer und seinen Laden in Ruhe. Er ist mein Freund. Tust du das für mich?“


  „Du hast mein Wort. Das Wort eines Ehrenmannes.“


  „Ich weiß das zu schätzen. Glaub mir.“


  „Das hoffe ich!“


  „Nun, damit auch ich etwas Gutes für unsere Freundschaft tun kann, muss ich dir ein paar schlechte Nachrichten mitteilen. Mein Boss hat mich auf dich angesetzt. Sie wissen wer du bist und beobachten dich seit Wochen. Du solltest dich eine Weile unsichtbar machen. Sagen wir... vier bis acht Wochen. Bis dahin solltest du mir einen großen Fisch ausliefern, damit meine Kollegen etwas haben, auf das sie sich stürzen können. Danach wirst du schnell in Vergessenheit geraten. Dann kannst du meinetwegen wieder aktiv werden, aber halt dich zurück. Ich will nicht erfahren, dass in meiner Stadt mehr Drogen verkauft werden, als je zuvor. Geh es also ruhig an, verstehst du?“


  „Ich danke dir, für diese Information. Ich werde deinen Rat beherzigen.“


  „Ach... da wäre noch etwas.“


  „Was noch?“, sagte Vladimir, während er aufstand und Anstalten machte, mich zu verlassen.


  „Na ja. Das ist mir jetzt ein wenig unangenehm. Ich bin nicht alleine hier. Mein Partner ist mit von der Partie und er erwartet von dir, dass du auf deine Tütchen verzichtest, die du heute hier gelassen hast. Sonst spielt er nicht mit. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich habe keine Wahl. Ich musste ihm versprechen, dass er die Drogen bekommt. Was sollte ich tun?“


  „Dein Partner ist entweder ziemlich Karrieregeil, oder ein Drogensüchtiger“, sagte Cesko.


  „Ganz sicher das Erstere“, erwiderte ich.


  „Dieses Problem soll unserer Freundschaft nicht im Wege stehen. Ich biete ihm die Hälfte an.“


  „Ehrlich? Die Hälfte der fünf Kilo? Da bin ich aber erleichtert. Na ja. Vielleicht kannst du den Verlust ja von der Steuer absetzen“, scherzte ich. Vladimir grinste.


  „Ich werde es meinem Steuerberater vorschlagen.“ Dann schnippte er mit den Fingern und seine Männer halfen sich gegenseitig auf die Beine. Sie trugen die Verletzten mit sich und verschwanden und ich wusste, sie würden diesen Laden nie wieder betreten.


  Cesko hielt sein Wort und schnappte sich in den folgenden Monaten beinahe die Hälfte aller Drogenhändler, die meine Stadt beherrschten. Dieser Mann war unglaublich loyal. Sein Wort war mehr wert, als jedes andere, das ich selbst von den rechtschaffendsten Menschen jemals erhalten hatte. Er räumte die Stadt auf, als wäre er von der Müllabfuhr und jedes Mal wenn er einen aufgedeckt hatte, lieferte er ihn mir aus, mitsamt seinem gewaltigen Vorrat an Drogen, meist im Kofferraum eines Autos oder in der Wohnung des Anführers. Einmal ließ er mir sogar den Termin und die Adresse einer großen Lieferung zukommen und ich kassierte ein ganzes Kartell ein, das über Südamerika bereits seit Jahrzehnten Drogen schmuggelte und in meiner Stadt umsetzte. Ich fand daraufhin sogar mein Foto in der Tageszeitung wieder und war der Held des Tages. Es war die Zeit der Erfolge und ich hatte sie alle Vladimir Cesko zu verdanken. Er wartete ganze drei Monate, bis er seine eigenen Geschäfte wieder aufnahm und er hielt sie wie versprochen in einem akzeptablen Rahmen, den ich ihm gerne zugestand. Für mich war Cesko ein besseres Geschäft, als ich es für ihn war.


  Sie mögen mich dafür verurteilen, dass ich einem Mann erlaubte, Drogen zu verkaufen, doch wenn Sie das Ausmaß gesehen hätten, welches er mir ausgeliefert hatte, so war mir die Situation so lieber, als die, die meine Stadt beherrschte, bevor ich Cesko kannte.


  Der Verkauf an Drogen in meiner Stadt wurde von Vladimir Cesko innerhalb von drei Monaten mehr als nur halbiert und das bisschen, das sich Cesko zueigen machte war kaum der Tropfen auf dem heißen Stein und damit konnte ich reinen Gewissens umgehen. Meine Stadt hatte in jedem Fall gewonnen und wenn man bedenkt, dass dieser Markt von unglaublich vielen Dealern beherrscht wird, so gab es in meiner Heimat lediglich eine überschaubare Menge, die immer weiter abnahm. Mein Ziel wäre es gewesen, es so weit zu bringen, dass Cesko der einzige geblieben wäre. In ein oder zwei Jahren hätte er es vielleicht sogar geschafft, wenn ich die Polizei nicht verlassen hätte. Aber das ist eine andere Geschichte.


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Jimmy, Bodo und Christine sahen mich verblüfft an. Ich schwieg eine Weile und erwartete eine Kritik oder ähnliches. Dann endlich legte Christine ihren Arm um mich und sagte:


  „Ich kann dich verstehen. Auch wenn dieser Mann ein Verbrecher ist, so hat er dir einen großen Gewinn gebracht und er hat dafür gesorgt, dass weniger Drogen verkauft werden. Damit hast du viel bewegt. Ich bin auf deiner Seite.“


  „Danke, Süße. Ich weiß das zu schätzen“, sagte ich und drückte ihr einen dicken Schmatzer auf.


  Endlich klingelte das Telefon und ich hoffte inständig, dass Vladimir sich meldete, sobald ich den Hörer abnahm.


  „Ich bin gespannt“, sagte ich kurz gehalten in die Muschel.


  „Ich habe deinen Fall geprüft, mein Freund“, erklärte Vladimir.


  „Und?“


  Houston, wir haben ein Problem.“


  „Das wäre?“


  „Wir haben es mit etwa zwanzig Männern zu tun. Sie verkaufen Jungfrauen, ein übles Geschäft, wenn du mich fragst. Die Villa in der Heinestraße ist seit neuestem ihr Hauptquartier. Derzeit halten sie zwei Mädchen im Alter von dreizehn Jahren fest. Wir können davon ausgehen, dass sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden ausgeliefert werden. An wen, wissen wir nicht, aber wir müssen schnell zuschlagen, wenn die Mädchen gerettet werden sollen. Doch das ist nicht unser Problem“, erklärte Cesko.


  „Ich bin gespannt“, sagte ich fordernd.


  „Bertfried Böhler ist nicht der Anführer. Auch er ist nur ein Handlanger. Trotz unserer hervorragenden Quellen war es uns nicht möglich, herauszufinden, wer der geheime BB sein soll. Eines wissen wir aber mit Gewissheit. Es stecken ein paar korrupte Bullen mit drin. Ein Name ist gefallen, welche seiner Kollegen mit drin hängen wissen wir nicht genau. Der Mann heißt Peter Billiter. Kennst du ihn?“


  „Wir kennen ihn beide. Erinnerst du dich an meinen Kollegen, der damals deine Drogen eingesackt hat?“


  „Dieses Dreckschwein. Sag mir sofort, dass du nicht mit drin steckst. Ich kann Kinderschänder nicht leiden.“


  „Natürlich stecke ich nicht mit drin. Du hast mein Wort. Aber ich will diese Schweine erledigen und ich will diesen geheimnisvollen BB erwischen, wer immer es sein mag. Bist du dabei?“


  Cesko schwieg eine Weile und ich dachte schon, er hätte aufgelegt, doch dann sprach er wieder:


  „Ich nicke gerade.“


  „Freut mich für dich.“


  „Eines noch. Da wir uns mit den Bullen anlegen, was mir übrigens gar nicht gefällt, muss ich den Preis leider verdoppeln.“


  „Mach dir um die Kohle keine Sorgen. Das ist es mir allemal wert. Du wirst dein Geld bekommen“, versprach ich leichtsinnig. Echt dumm, das Ganze. Damit verlor ich mehr als die Hälfte meiner Euros, die mir die knopfbrüstige gegeben hatte, damit ich ihre Tochter rette. Tja. Wie gewonnen, so zerronnen.


  „Pacman!“


  „Was?“


  „Versteh mich nicht falsch. Ich werde die gesamte Kohle meinen Männern geben. Nichts davon behalte ich selbst. Ginge es nach mir, würde ich dir umsonst helfen. Ich kann solche Schweine auch nicht leiden, verstehst du?“


  „Hab dich schon verstanden, mein Freund.“


  „Gut so. Wir treffen uns in zwei Stunden in der Heinestraße. Meine Männer werden das Haus ungefragt stürmen. Ach... noch was. Die Villa ist ziemlich klein. Es gibt ein kleines Lesezimmer, dort muss es einen versteckten Zugang geben, vermutlich hinter einem Bücherregal oder einem Schrank. Dieser Zugang führt in den Keller und so viel wir wissen ist der Keller größer als die gesamte Villa. Falls du vor uns da bist, such schon mal den Zugang. Alles klar?“


  „Gut, machen wir. Sorg du nur dafür, dass deine Jungs nicht auf mich oder meine Begleiter schießen“, erklärte ich, während ich mich wunderte, dass er all das in kaum zwei Stunden herausgefunden hatte.


  „Wen wirst du mitbringen?“


  Ich nannte ihm die Namen meiner Mitstreiter und er registrierte sie.


  „Ich werde Fotos von euch verteilen. Für den Notfall gebt euch mit dem Kennwort Vodka zu erkennen. Alles verstanden?“


  „Sehr einfallsreich. Danke Vlad. Ach, bevor ich es vergesse. Falls ihr auf Peter Billiter trefft, dann bringt ihn nicht um. Er gehört mir, verstanden?“


  „Ich werde auch ein Foto von ihm verteilen, doch bitte verrate mir, warum er leben soll?“


  „Weil der Tod zu einfach für ihn ist. Er soll leiden. Ich werde dafür sorgen, dass er im Knast schmort“, erklärte ich rachsüchtig.


  Vladimir Cesko lachte humorvoll, dann sagte er:


  „Wenn es so weit ist, sag mir bescheid. Ich habe ein paar sehr gute Kontakte im Knast. Ich kann ihm seine Zeit versüßen. Auf meine Art, du verstehst?“


  Jetzt musste ich lachen und ich konnte es mir nicht verkneifen zu sagen:


  „Also, wenn das im Preis inbegriffen ist, dann komme ich darauf zurück, aber ich will auf jeden Fall Fotos von den Highlights haben, kapiert?“


  „Ich lasse dir sogar ein Video zukommen. Versprochen!“


  „Klasse“, sagte ich begeistert, „ich liebe Videoabende. Wir sehen uns in zwei Stunden. Ich verlass mich auf dich.“


  „Du kennst mich. Ich werde pünktlich sein“, versprach Vladimir Cesko und sein Wort war, wie Sie wissen, mehr wert, als ein Menschenleben. Dann legte ich auf. Die anderen sahen mich skeptisch an.


  „Und jetzt?“, fragte Christine.


  „Ich frage mich, wer dieser BB nun wirklich ist. Wenn es nicht Böhler ist, wer dann?“, dachte ich laut.


  Bodo sah mich an und meinte:


  „Theoretisch könnte es jeder sein, der diese Initialen hat.“


  „Kennst du jemanden bei der Polizei mit den Initialen BB?“, fragte Christine.


  Ich überlegte wirklich intensiv, glauben Sie mir das, aber mir fiel niemand ein. Natürlich gab es den ein oder anderen, der in Frage käme, doch rein charakterlich konnte ich mir gerade diese Typen nicht als Anführer vorstellen, eher als Handlanger. Da ich außerdem nicht jeden Vor- oder Nachnamen kannte, konnte ich dazu nicht allzu viel sagen. Dennoch glaubte ich nicht, dass der Anführer gerade bei der Polizei zu finden wäre. Nein. Der Initiator musste ein Verbrecher der übelsten Art sein. Ein Soziopath der allerschlimmsten Sorte und mit größter Wahrscheinlichkeit kein Bulle. Die meisten meiner Kollegen waren mir als harmlose Mitläufer bekannt. Keiner von ihnen könnte solche Taten verantworten. Allenfalls kleineren, sehr gut bezahlten Aufträgen würden sie zustimmen. Hier mal etwas anliefern, dort mal etwas übersehen, ein paar Augen zudrücken oder jemanden Verhaften, der eigentlich unschuldig war. Ein kleines Tütchen Koks, das plötzlich in der Jackentasche eines Unschuldigen auftauchte und ihm damit ein paar Jährchen einbrachte, nichts Weltbewegendes, doch niemals ein Bandenführer.


  „Nein. Ich denke nicht, dass es ein Bulle ist. Womöglich kenne ich ihn nicht. Wir können uns die Köpfe zermartern, bis sie platzen, wir kommen nicht drauf. Außerdem haben wir einen Termin. Also lasst und die Sachen packen“, erklärte ich und stand auf.


  Bodo stand ebenfalls auf und rief euphorisch in den Raum:


  „Ja, Leute. Lasst uns die Messer wetzen. Jetzt geht es los.“


  Ich konnte seine Aufregung spüren und deutete sie eher als Angst als die reine Lust am Abenteuer. Mittlerweile kannte ich den Schwachkopf schon ganz gut und wusste, dass er ein Hosenscheißer war. Dennoch bewunderte ich seinen Mut. Es gab nicht das geringste Anzeichen, dass er im letzten Moment doch noch den Schwanz einziehen würde. Er würde die Sache durchziehen, bis zum letzten Atemzug. Dessen war ich mir sicher. Hut ab.


  Wir zogen uns entsprechend an und prüften unsere Waffen, dann fuhren wir ohne zu zögern los. Es dauerte nicht allzu lange und wir erreichten die Heinestraße ohne besondere Zwischenfälle. Schade eigentlich, denn zu gerne hätte ich unterwegs die Bullen noch ein wenig geärgert und obwohl ich das Gaspedal über die gesamte Strecke bis zum Boden durchgedrückt hielt, gab es keine Blitzerkontrollen oder vergleichbares.


  Nichtsdestotrotz stiegen wir ein paar Blocks weiter aus und gingen den Rest zu Fuß. Auf dem Weg zur Böhler - Villa blickte ich meine Mitstreiter noch ein letztes Mal intensiv an.


  „Seid ihr euch wirklich sicher?“, fragte ich.


  Schweigend nickten sie mir zu. Natürlich war sich keiner wirklich sicher und ich wies sie noch einmal darauf hin, dass es keine Gnade geben würde. Wer sich uns in den Weg stellte, musste erschossen werden. Andernfalls würde es Verluste auf unserer Seite geben. Ich hatte nicht einmal den Versuch gestartet, Christine davon zu überzeugen, die Kohle zu nehmen und abzuhauen. Ich wusste, sie würde ohne mich nicht verschwinden. Letztendlich war es mir nur recht. Ich wollte unbedingt wenigstens eine halbe Stunde vor Vladimir und seiner Mafiaeskorte in die Villa eindringen um das Schlimmste zu verhindern und zu retten, was sie zerstören würden, erst danach konnte ich sicher sein, dass die schießwütigen Russen den Rest zerstören, ohne unschuldige Geiseln zu töten und für diese Situation konnte ich jeden Mitstreiter gebrauchen, und wer weiß, wie nützlich mir Christine noch werden könnte.


  Ich hatte immer noch bedenken, die Russen zur Party eingeladen zu haben, doch ich wollte sicherstellen, dass der Schaden groß und auffällig genug wäre, für den Fall, das wir die Sache nicht überleben würden. Sollte die Virgo-Gruppe besser sein als wir, so hätte ich wenigstens über den Tod hinaus dafür gesorgt, dass sie nicht ungeschoren davon kommen würden. Cesko würde diesen Laden ordentlich aufräumen, auch wenn ich bereits tot wäre. In diesem besonderen Fall täte es mir nur leid, niemals zu erfahren, wer der geheimnisvolle BB wirklich war. Aber genug der Spekulation. Man sollte nicht über seinen möglichen Tod nachdenken, angeblich fordere man sein Schicksal damit heraus, also weg damit. Zeit zu handeln.


  


  Wir lagen gut in der Zeit. Noch fünfundvierzig Minuten bis zu Vladimirs Eintreffen und wir hatten die Einfahrt bereits überquert. Spitze. Ich liebe gutes Timing. Bodo schien mir übernervös aber die anderen waren ruhig und gelassen als wir die Eingangstüre erreichten. Wir zogen unsere primären Pistolen und luden sie geräuschvoll durch. Wir fühlten uns, wie in einem dieser Kriegsfilme im Kino, kurz bevor die Einheit das feindliche Lager stürmt. Ich fummelte nervös am Türschloss herum und brauchte mehr als zwei Minuten um es zu öffnen. Aber immerhin völlig geräuschlos. Dann drangen wir ein.


  Ich ließ die Tür einen unauffälligen Spalt breit offen stehen, damit Vladimir sich nicht damit abmühen musste sie einzutreten und blickte durch den langen Flur. Alles ruhig. Am Ende des Flurs lag das Lesezimmer, das wohlweislich den geheimen Zugang zum Keller verbarg. Links von uns lag die Küche und Bodo marschierte los. Ich wollte ihn zurückrufen, doch keine lauten Geräusche zu verursachen. Ich machte Psst...Pscht und flüsterte ein Nicht hintendran, aber er hörte nicht und ging weiter auf die Küche zu. Na ja. Was soll’s. Er ist nun mal, wie er ist. Also folgten wir ihm in die Küche. Wir gaben uns keine Mühe, den Vorsprung aufzuholen, den sich Bodo durch seine spontane Aktion erarbeitet hatte, doch wenn ich darüber nachdenke, so weiß ich, dass dies ein Fehler war. Die Gruppe soll im Kampf immer zusammenbleiben. Eine Grundregel in jedem Krieg. Ein ungeschriebenes Gesetz sozusagen. Wir hatten es gebrochen und schon fing die Kacke das Dampfen an.


  Ich sah gerade noch, wie Bodo in der Küche verschwand, da hörte ich auch schon den ohrenbetäubenden Knall, eine Explosion, die aus einer Schusswaffe kommen musste und sah im beinahe selben Moment, wie Bodo aus der Küche zurückgeschleudert wurde und zwei Meter vor unseren Füßen aufprallte. Er stöhnte kurz und blieb dann reglos liegen. In seiner Brust klaffte ein großes Loch, welches das Eindringen einer Bleikugel bestätigte. So ein Blödmann.


  Die anderen waren sofort in Deckung gesprungen und wimmerten erschrocken, während ich mich an den Rand des Türstocks presste und meine Waffe um die Kurve in die Küche hielt. Ich schoss blind viermal in den Raum und ging dann in die Knie um mich mit zwei eleganten Hopsern in die Küche zu robben und den Raum zu überblicken. Ein weiterer, ohrenbetäubender Schuss fiel und ich sah den kleinen, dicken Mann mit der Pistole in der Hand neben dem Kühlschrank stehen, als die Kugel in mich eindrang. Stofffetzen stoben aus meinem Brustkorb, klein wie Sandkörner und ich spürte den unfassbaren Schmerz, den man spürt, wenn man von einer Kugel getroffen wird.


  Ich zog erneut den Abzug meiner Achtunddreißiger und der Knall betäubte mein Trommelfell, doch der Rückschlag der Kugel, die mich getroffen hatte war so stark, dass ich mindestens zwei Meter auf den Knien zurückrutschte, zumal der Fliesenboden ziemlich glatt war. Ich landete wenige Zentimeter neben dem getroffenen Bodo und schlug hart mit dem Kopf auf dem Fliesenboden auf. Einen Moment genoss ich die Ruhe, ohne zu wissen, wo sie herrührte. Mein Kopf schmerzte höllisch und meine Brust ungleich stärker. Neben mir lag Bodo, völlig reglos. Eine Kugel hatte ihn in die Brust getroffen. Ich glaube, er ist tot, dachte ich. Dann fielen mir irgendwie die Augen zu. War ich bewusstlos? Würde ich sterben? Träumte ich womöglich? War diese ganze Scheiße nur ein verdammter Alptraum?


  Ich wusste, dass mich der dicke Fremde, der in der Küche auf uns gelauert hatte, oder einfach nur zufällig dort den Kühlschrank plünderte als wir eintraten, erschossen hatte und ich ärgerte mich darüber. Wie kann es sein, dass so ein kleiner, dicklicher Trottel den coolen Pacman stoppt und ihn vernichtet? Außerdem hatte er meinen Freund, Bodo, diesen Einfaltspinsel, erschossen. Wie konnte er mir das antun? Scheiße...! Meine Brust tut weh, verdammt noch mal. Ich kann mich nicht bewegen und so wie es sich anfühlt, sterbe ich jetzt...


  


  


  Kapitel 24


  


  


  „Waffen sichern!“, schrie Vladimir Cesko und gab das Zeichen zum Abmarsch. Er hatte zehn seiner besten Männer rekrutiert und sie mit einem Waffenarsenal ausgestattet, das dem Krieg eines kleinen Provinzlandes gerecht geworden wäre. Ein Herrscher wie Obama hätte bei diesem Anblick sämtliche Streitkräfte der Vereinigten Staaten mobilisiert, doch Vladimir Cesko wollte lediglich auf Nummer sicher gehen. Keine Verluste auf eigener Seite, das war seine Devise und es war ihm in diesem Moment nicht einmal bewusst, wie recht er damit hatte.


  Etwa zehn Minuten später fuhr der Transporter, der sie alle zum Kampfeinsatz bringen sollte, los. Seine Männer saßen im hinteren Laderaum auf den Blechbänken, jeweils fünf auf jeder Seite, gegenüber und starrten sich stumm an. Alle kauten Kaugummi und blickten gefühllos auf ihr gegenüber. Sie wussten, dass sie in wenigen Minuten töten würden. Der Lieferwagen, in dem sie fuhren war in sterilem weiß gehalten und sah aus, als würde er die Brötchen für eine Bäckereikette liefern und der Blick zum Fahrerhaus war durch eine ebenfalls weiße Blechwand versperrt. Kein Offizier war zugegen um sie für den Kampf zu motivieren, doch sie wussten, wenn sie versagten, würden sie sterben. Für diese Männer handelte es sich um einen Routineeinsatz, das übliche eben. Motivation war hier überflüssig. Sie hatten ihre Direktiven und würden sie ausführen. Diese Söldner arbeiteten für einen Drogenhändler, der der russischen Mafia angeschlossen war. Ein Versagen war ausgeschlossen. Jeder dieser Männer hatte ein paar Fotos erhalten, die ihnen kurz zuvor ausgehändigt worden waren. Sie hatten sich die Gesichter auf diesen Fotos eingeprägt und mit der Anweisung verbunden, diese Zivilisten nicht anzugreifen, sondern als Ihresgleichen zu betrachten und in jedem Falle zu unterstützen und zu schützen. Bis auf eines. Das Foto von Peter Billiter. Dieser Mann war der Feind Nummer eins und musste unbedingt unverletzt gefangen genommen werden. Alle anderen mussten getötet werden. die Männer waren bereit zu töten, bereit, ihren Auftrag zu erfüllen.


  Im Fahrerhaus saßen Vladimir Cesko auf dem Beifahrersitz und ein Fahrer am Steuer, den er bereits zahlreiche Male eingesetzt hatte. Er vertraute ihm blind und konzentrierte sich deshalb auf den Polizeifunk, den er gerade abhörte. Es gab keine Auffälligkeiten am heutigen Abend. Die Polizei war, wie immer mit kleineren Delikten beschäftigt und war dementsprechend abgelenkt. Niemand würde Cesko in die Quere kommen. Alles war gesichert und in wenigen Minuten würde die Villa brennen...


  


  


  Kapitel 25


  


  


  „Pacman!“, schrie Christine so laut, dass es mir in den Ohren wehtat. Meine linke Wange schmerzte plötzlich völlig unerwartet und ich schlug die Augen auf. Dann sah ich, wie Christines flache Hand auf mein Gesicht zuraste. Ich riss die Augen weit auf und hob die Hand.


  „Wage es ja nicht!“


  Christine hielt inne. Ich wusste, dass sie mich bereits einmal geschlagen hatte, doch ich verzieh ihr diesen Ausrutscher, da ich wusste, dass sie nur in völliger Verzweiflung versucht hatte, mich aus der Ohnmacht zu wecken. Ich spürte den Schmerz in meiner Brust, wo mich die Kugel des kleinen, dicken Mannes getroffen hatte und blickte nach links, wo zuvor noch Bodo gelegen hatte. Bodo... der dicke Mann in der Küche hatte ihn erschossen und Bodo lag reglos neben mir. Jetzt lag er nicht mehr dort. Hatten sie seine Leiche bereits entsorgt während ich bewusstlos war? Nahm dieser Alptraum kein Ende mehr?


  Ich richtete meine Augen nach oben. Christine lächelte mich an und reichte mir ihre Hand. Wollte sie mich etwa hochziehen? Mir auf die Beine helfen? Wo ich doch gerade eben erschossen worden war? Na ja. Was soll’s. Ich ergriff ihre Hand um nicht meine Coolness einzubüßen und sie zog mich auf die Beine.


  Als ich stand fühlte ich mich eigentlich ganz gut. Ein schmerzendes Zerren in meiner Brust, doch nichts von Bedeutung. Ich schüttelte mich und eine kleine Bleikugel fiel auf den Boden. Die Kugel, die mir der kleine, dicke Mann aus der Küche in die Brust geschossen hatte, fiel einfach so zu Boden, weil sie von meiner kugelsicheren Weste abgefangen worden war.


  Zwei Meter weiter links grinste mich Bodo an. Auch er hatte eine Kugel eingefangen, doch die Weste, die ich allen verpasst hatte, hatte ihm das Leben gerettet. Ich wollte Bodo an die Wäsche gehen und ihn prügeln, doch Christine hielt mich zurück und küsste mich so zärtlich, dass ein Mann eben nachgeben muss.


  „Du hast ihn getroffen“, sagte sie leise. „Er ist tot.“


  Ich warf einen kurzen Blick in die Küche und erblickte das Gesicht des kleinen dicken Mannes, der uns aus der Küche beschossen hatte. Ich sah nur seinen Kopf um die Ecke ragen und aus der Position in der ich mich befand erkannte ich lediglich, dass er aus dem Mund blutete. Möglicherweise war es mein letzter, verzweifelter Schuss, den ich abgegeben hatte, bevor ich in Ohnmacht gefallen war, auf jeden Fall war der Typ mausetot und ich war es wohl, dem er das zu verdanken hatte. Das Arschloch hatte es nicht besser verdient. Ich lächelte Bodo an und zeigte ihm mit einer unmissverständlichen Geste, dass er sich ab sofort hinter mich stellen soll, solange wir in dieser Villa unterwegs sind. Er quittierte meinen Tod bringenden Blick mit einer Geste des Einverständnisses und hielt sich zurück, während ich mich wieder an die Spitze brachte und vorausging. Alle anderen folgten mir schweigend.


  Nach wenigen Schritten erreichten wir den vermeintlichen Leseraum und schlossen die Tür hinter uns um der nächsten Überraschung zu entgehen. Zumindest würde uns niemand von hinten erschießen, ohne vorher die Tür öffnen zu müssen und dass würde uns auffallen, zumal ich Bodo dazu verurteilte, die Tür im Auge zu behalten und mit seinem Leben zu verteidigen.


  Ich blickte durch den Raum. Laut Plan des Architekten musste sich der Kellerzugang an der rechten Wand befinden. Dort stand eine durchgehende Regalwand, völlig überfüllt mit langweiligen Büchern aus längst vergangenen Tagen. Die meisten dieser Bücher sahen recht wertvoll aus, die Buchrücken schienen aus Leder zu bestehen, auf jeden Fall waren es alles gebundene Ausgaben. Ich ging näher heran und las wahllos ein paar Titel. Die meisten Autoren kannte ich nicht, aber einige wenige sagten mir ansatzweise etwas. Edgar Allen Poe und Agatha Christie zum Beispiel. Jules Verne und sogar Wilhelm Busch. Erstaunlich. Welcher ausgewachsene Mann liest so einen Kinderkram? Möglicherweise handelte es sich um Sammlerstücke, Erstdrucke von hohem Wert oder so was, aber mir schien doch die Möglichkeit eher zu gefallen, dass es sich um reine Attrappen handelte. Bücher, die lediglich etwas verdecken sollten. Jemand hatte diese Bücher Kartonweise auf einem Flohmarkt erstanden, ohne auf Autoren oder Titel zu achten, nur um das Regal echt aussehen zu lassen und den Betrachter zu täuschen. Dahinter musste sich der Zugang zum geheimen Keller befinden.


  Ich trat an das Regal heran und rüttelte am Ende der Holzeinfassung um die Stabilität zu prüfen. Es bewegte sich kaum einen Millimeter und ich wunderte mich doch sehr. Es schien fest verdübelt zu sein. Es war so geschickt gebaut, dass man keinerlei Tür oder Hebel entdecken konnte. Ich packte eine handvoll Bücher und warf sie achtlos hinter mich zu Boden. Christine schreckte auf und rief mir zu:


  „Mach nicht so einen Lärm, verdammt. Du schreckst das ganze Haus auf.“


  Ich verstand ja, dass sie nervös war, doch konnte ich nicht anders, als sie zurecht zu weisen.


  „Wenn sie das hören könnten, dann wären sie bereits gekommen, als wir wild in die Küche geballert haben. Also, halt dich zurück und hilf mir lieber. Wir müssen diese Tür finden.“


  Bodo trat ohne zu zögern neben mich und zog die Bücher mit gezielten, schiebenden Bewegungen reihenweise aus dem Regal. Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete seine Aktion. Beeindruckend. In Sekundenschnelle leerte sich das Regal und die Bücher stapelten sich zu einem kleinen, chaotischen Berg auf dem Boden. Der Kerl überraschte mich immer wieder. Wir sahen ihm ein paar Minuten zu, als er plötzlich innehielt und sich zu uns umdrehte.


  „Was ist?“, fragte ich.


  Er trat zurück und blickte auf die Reihe, die er gerade aus dem Regal gezogen hatte. Ein einsames Buch stand in der leeren Mitte des Regalbodens, den er gerade geleert hatte. Bodo zeigte mit dem Finger darauf.


  „Mit diesem Buch stimmt etwas nicht“, sagte er leise.


  Ich ging darauf zu und wollte es herausziehen, aber dieses Scheißbuch ließ sich nicht bewegen. Es war wie festgenagelt und es fühlte sich auch nicht an, wie ein Buch. Ich drehte mich zu den anderen um und blickte sie an.


  „Es ist aus Holz und es ist festgeschraubt, oder so.“


  Jimmy, Bodo und Christine starrten mich an. Ja. Das war es. Wir alle wussten es. Ich starrte auf den Boden und erblickte den Berg aus Büchern, der uns den Weg zum Regal ungünstig versperrte. Ich wollte uns den Zugang nicht unnötig erschweren und für den Fall einer überstürzten Flucht wäre dieser Berg eine Stolperfalle, also begann ich, die Bücher zur Seite zu schieben. Die anderen halfen mir freundlicherweise und wir räumten den Weg in wenigen Minuten frei. Dann blickten wir uns an und mir schien, sie überlegten, welche Zeitverzögerung noch möglich wäre. Ja. Sie wollten es verzögern, weil sie Angst hatten. Das hölzerne Buch würde einen Mechanismus betätigen, welcher den Zugang zum Keller freigeben würde und allen war klar, dass wir nun in die Höhle des Löwen gehen würden. Keiner wusste, ob unser Lärm nicht längst aufgefallen war und der Feind hinter dieser geheimen Tür auf uns warten würde. Keiner wusste, was uns dort erwarten würde, aber alle hatten Angst, dass es der Tod sein würde…


  


  


  Kapitel 26


  


  


  Vladimir Cesko blickte den Polizisten an, der sie während der Fahrt mit einer Stopp-Kelle aufgefordert hatte, rechts heran zu fahren. Er verfluchte diese Situation und warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Er hasste es, zu spät zu kommen und hoffte darauf, dass der Bulle die Papiere prüfen und sie dann weiterfahren lassen würde.


  Mit einer geschickten Handbewegung hatte er den Polizeifunk abgeschaltet, bevor der Polizist von seinem Motorrad gestiegen war und sie aufgefordert hatte, die Scheibe herunterzukurbeln. Vladimirs Fahrer drehte das Fenster herunter.


  „Fahrzeugschein und Ausweis bitte“, gebot der Beamte, während er einen misstrauischen Blick in den Fahrerraum warf.


  Vladimir fasste in die offene Ablage, zog die Papiere heraus und reichte sie über den Fahrer hinweg dem Polizisten. Der nahm sie entgegen und warf einen kritischen Blick darauf.


  „Hm... Hm. Stellen Sie den Motor ab und warten Sie hier“, sagte er und marschierte zu seinem Motorrad. Er stieg auf die BMW und griff nach dem Mundstück seines Funkgerätes. Vladimir konnte nicht verstehen, was er hineinsprach, aber er wusste, dass die Papiere auf Korrektheit überprüft wurden. Er lächelte unmerklich, da er wusste, dass diese Papiere in Ordnung waren, er war sicher, dass sie gleich weiterfahren konnten.


  Kaum vier Minuten später kam der Polizist zurück, reichte dem Fahrer die Papiere und starrte Vladimir an.


  „Ihren Ausweis möchte ich auch sehen, BITTE“, sagte er mit einer arroganten Betonung auf das Bitte. Vladimir Cesko wusste, dass sein Aussehen ausschlaggebend war. Ein Russe mag für einen Deutschen, vor allem in unrasiertem Zustand, gefährlich verdächtig aussehen und die schwarze Kampfkleidung, die er trug machte es nicht besser. Der Bulle hatte Lunte gerochen. Verdammt.


  Vladimir kramte erneut in dem offenen Fach und sagte nach einer Weile:


  „Tut mit leid, ich denke, ich habe ihn zu Hause vergessen.“


  „So? Vergessen? Können Sie sich irgendwie ausweisen? Einen Führerschein vielleicht?“


  „Nein, tut mir leid. Der liegt in meinem Auto“, sagte Vladimir so unscheinbar, wie es ihm gelang.


  „Soso. Was haben Sie im Laderaum?“


  Vladimir überlegt nicht und antwortete spontan. Ein großer Fehler.


  „Nichts. Wir sind leer. Wir fahren zum Laden, damit wir morgen früh rechtzeitig liefern können“, erklärte er. Das war ziemlich dumm...


  Der Polizist trat zwei Schritte zurück und betrachtete die Seitenfront des Wagens.


  „Ihr Fahrzeug liegt ziemlich tief. Sieht nicht leer aus. Ich möchte, dass sie jetzt aussteigen und den Kofferraum öffnen, sofort“, befahl der Beamte mit Nachdruck.


  Vladimir gab seinem Fahrer ein Zeichen, sitzen zu bleiben und stieg aus, zeichnete mit schnellen Schritten eine Kurve um den Wagen und ging neben dem Polizisten in Richtung des Laderaums.


  „Glauben Sie mir, das ist nicht notwendig. Dahinten liegen ein paar Werkzeuge und ein Hubwagen. Das ist alles. Wir sind spät dran und müssen den Wagen noch heute beladen. Es wäre nett, wenn wir das ganze beschleunigen könnten.“


  „Soso. Beschleunigen. Aha. Und wie stellen Sie sich das vor?“


  Erst jetzt warf Vladimir einen genaueren Blick auf den Beamten. Er war noch sehr jung und besonders ehrgeizig. Ein Vorzeigemodell der Polizeischule vermutlich und Vladimir fragte sich, wie er weiter Verfahren sollte mit diesem halben Kind. Er setzte alles auf eine Karte und zog zwei hunderteuro Scheine aus der Tasche.


  „Nun, ich habe zwei überzeugende Freunde bei mir. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich hatte mit diesen Freunden immer sehr viel Spaß“, sagte er leise und hielt ihm die beiden Scheine hin. Der Mann starrte die Geldnoten an und blickte Vladimir ernst ins Gesicht.


  „Soso. Gute Freunde, was? Ich will Ihnen etwas erklären. Freunde haben viele gute Eigenschaften. Sie helfen in der Not, sie trösten, sie feiern mit Ihnen, sie lachen mit Ihnen und sie haben definitiv keine negativen Eigenschaften. Das, was Sie Ihre Freunde nennen, sieht für mich nach mehreren negativen Eigenschaften aus. Ich spreche hier von verdorbenen Charakteren, von Mord und Totschlag, Überfall und Betrug und nicht zuletzt von Bestechung. All das verursachen Ihre Freunde. Ich sollte Sie sofort verhaften, also stecken Sie diese arglistigen Papiere wieder weg und öffnen endlich diesen verdammten Kofferraum.“


  Mittlerweile standen Vladimir und der Polizist vor dem Laderaum und Cesko öffnete langsam die Doppelschwenktüren. Der Beamte warf einen neugierigen Blick in den Raum und starrte in die Mündungen von zehn gewaltigen Gewehrläufen. Die Männer die ihn anblickten trugen Kampfanzüge und hatten schwarze Kriegsbemalung im Gesicht. An ihren Gürteln baumelten Handgranaten, wie Weihnachtskugeln und die Kampfstiefel stampften ungeduldig auf den Boden. Alle luden die Gewehre durch und die dabei entstehende Geräuschkulisse erinnerte an einen brutalen Kriegsfilm, unmittelbar bevor das Gefecht beginnt. Vladimir dachte für einen Moment, der Polizist würde in Ohnmacht fallen, sein Kinn war bereits gefallen, doch um auf Nummer sicher zu gehen, schlug er ihm kräftig auf den Kopf und der Jungbulle sackte bewusstlos in die Knie. Dann zog er den schlaffen Körper in die nahe liegenden Büsche und schob das staatliche Motorrad hinterher. Das Funkgerät und die Zündkabel entfernte er vorsichtshalber und warf alles in den Laderaum zu den Soldaten.


  „Maske ändern“, befahl er und begab sich wieder auf den Beifahrersitz. Zwei seiner Männer stiegen aus dem Wagen und hielten dünne Magnetwerbeschilder in den Händen, die sie an die Seiten des Lieferwagens hefteten, sodass der Wagen eine völlig andere Erscheinung erhielt. Es waren Schilder einer Leihwagenfirma, die bunt und auffällig in Neonfarben leuchteten. Dann stiegen die Männer wieder ein und der Wagen fuhr weiter. Vladimirs Fahrer schien verwirrt.


  „Sie lassen ihn leben?“


  Vladimir starrte seinen Fahrer wütend an.


  „Wir töten keine Unschuldigen. Er macht nur seinen Job und das solltest du auch tun, also fahr und halt die Schnauze“, brüllte er so laut, dass der Fahrer zusammenzuckte und keinen Ton mehr von sich gab. Sie hatten Zeit verloren und würden sich verspäten. Vladimir deutete dies als schlechtes Omen und möglicherweise hatte er damit recht...


  


  


  Kapitel 27


  


  


  Ich starrte auf das hölzerne Buch, das wohl eine Art Hebel darstellte und blickte noch einmal auf meine Freunde.


  „Bereit?“


  Sie nickten synchron und ich umfasste das Buch. Jimmy, Bodo und Christine hatten die Pistolen gezogen und zielten auf die leergeräumte Bücherwand.


  Ich zog das Buch zu mir, doch es rührte sich nicht, dann drückte ich darauf, doch auch das funktionierte nicht, dann drückte ich es nach rechts und als das ebenfalls nichts brachte drückte ich es nach links. Scheißdreck. Nix passierte. Ich drehte mich zu den anderen und sie sahen meinen ratlosen Blick.


  „Und jetzt?“, fragte Bodo.


  Ich war, ehrlich gesagt, völlig ratlos. Ich hatte alle Richtungen versucht, doch das Buch öffnete keine geheimen Türen oder sonst was, aber genauso wenig ließ es sich aus dem Regal ziehen. Jimmy meinte:


  „Vielleicht ist die Tür gar nicht hier, oder vielleicht hast du die Tür bereits geöffnet und sie befindet sich in einem Raum nebenan.“


  „Klingt ziemlich bescheuert“, bekundete Bodo, während Christine grinste.


  „Gibt es einen Grund für dein unangebrachtes Grinsen?“, fragte ich sie leicht verärgert.


  Christine trat an mich heran und flüsterte mir ins Ohr:


  „Eine Richtung hast du noch nicht versucht.“


  „Ach ja?“, sagte ich und wollte gerade zu einem Spruch ausholen, der ihre Klugscheißerei im Keim ersticken würde, doch da fiel es mir ein. Das Lämpchen begann zu leuchten, wenn Sie so wollen. Natürlich hatte ich nicht alle Richtungen versucht. Mann, wie blöd muss man sein. Endlich hatte ich begriffen und warf ihr mein bestes Sonntagsgrinsen zu. Ich wusste, sie würde nützlich sein, wenn auch nur als geistreicher Bote. Also umfasste ich das Buch und drückte es nach oben. Es ging fast wie von selbst. Ich hatte es kaum berührt, da knarrte das hölzerne Regal in der Mitte auseinander und eine Doppelschwenktüre öffnete den Zugang zu einem Raum, in dem sich eine Wendeltreppe befand, die natürlich nach unten führte. Hurra.


  Ich blickte auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass wir unnötig Zeit verloren hatten. In fünfzehn Minuten würde Vladimir aufkreuzen und diesen Laden in Schutt und Asche legen und so wie ich ihn einschätzte würde kein Stein auf dem anderen stehen bleiben und keiner lebend davonkommen. Wir mussten uns beeilen. Ich warf den anderen einen schnellen Blick zu und stürmte die Wendeltreppe hinunter, na gut, stürmen wäre übertrieben, aber doch recht zügig und natürlich mit vorgehaltener Waffe.


  Unten angekommen, wartete ich kurz, bis die anderen aufgeholt hatten und dann blickten wir uns gemeinsam um. Ein kleiner Vorraum der zu einer Stahltüre führte, die anscheinend ziemlich schwer war. Möglicherweise der Grund dafür, dass uns bisher niemand gehört hatte. Es handelte sich offenbar um eine massive Feuerschutztüre, die den Keller schützen würde, sollte sich oben ein Feuer ausbreiten. Ich hoffte inständig, dass sie nicht abgesperrt war und drückte die Klinke nach unten. Ich hatte das Gefühl, als würden sich alle auf die Lippen beißen vor Spannung, allerdings wusste ich nicht, ob vor Spannung, ob die Türe abgesperrt war, oder vor Spannung, dass uns hinter dieser Tür eine schwer bewaffnete Armee auflauern würde.


  Ich drückte mit meinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür und sie schwang langsam auf, wie eine schwere Tresortüre. Dahinter öffnete sich ein schwach beleuchteter Spalt einer großen Vorhalle. An den Wänden waren schwache Notlichter angebracht, die den Raum in schummriges Licht warfen. Vor uns lagen einige Türen, der Raum sah aus wie ein Achteck und in jeder Krümmung war eine geschlossene Holztür. Wir traten ein und fühlten uns sofort beobachtet. Ich schwenkte meinen Blick kurz über die Decke und entdeckte vier Kameras, die aus den Ecken jeden Zentimeter des Raumes überwachten und wir standen mitten drin, auf einem dünnen, billigen Teppichboden.


  Jetzt musste alles schnell gehen, denn sie hatten uns ganz sicher schon entdeckt. Diese Kameras an der Decke hingen sicher nicht zum Beeindrucken dort. Mit vorgehaltener Waffe rannte ich auf die nächstliegende Tür zu und drückte die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich und ich blickte in einen leeren Schlafraum mit einem Doppelbett. Auf beiden Seiten standen Nachtkästchen und auf der rechten Seite ein massiver Kleiderschrank. Der Boden war mit flauschigem Teppich verlegt worden und alles roch nach neuen Möbeln, aber keine Menschenseele war dort, also warf ich die Tür wieder zu und schritt zur links daneben liegenden. Auch diese ließ sich ohne weiteres öffnen, doch ich fand dort eine exakte Kopie des ersten Raumes vor. Ein Schlafzimmer mit Doppelbett und so weiter. Also weiter nach links, zur nächsten Tür. Es war immer dasselbe. Schlafzimmer, Doppelbett, dicker Teppich, alles neu. Die fünfte Tür allerdings war abgeschlossen und ich hämmerte dagegen, in der Hoffnung, die entführten Mädchen dort aufzuschrecken.


  „Mädels, seid ihr hier. Die ganze Stadt sucht nach euch. Meldet euch. Seid ihr da drin?“ schrie ich laut und deutlich.


  Keine Antwort.


  Fünf von acht Türen und kein Ergebnis. Ich konnte nur hoffen, dass keine Menschenseele hier war und die ganze Geschichte ein riesen Irrtum gewesen ist, aber die Wahrscheinlichkeit war sehr gering. Also gingen wir zur sechsten Tür und prüften sie. Meine Begleiter gaben mir nach wie vor Deckung, als ich versuchte sie zu öffnen. Auch sie war verschlossen und mein Rufen brachte nicht das geringste Ergebnis.


  Tür Nummer Sieben / von Acht! Scheiße. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir in eine Falle laufen war jetzt eins zu zwei. Ich hasse solche Momente. Am liebsten würde ich jede Tür brutal aufschießen und wild in den Raum ballern, doch hatte ich den leisen Verdacht, dass eine solche Aktion noch weniger brachte als nichts, also beruhigte ich mich damit, mir einzureden, das niemand ewig leben will und drückte die Klinke. Doppelscheiße.


  Wieder abgesperrt. Das reicht. Tür Acht war also die Falle, oder alles war ein Irrtum. Ich musste es jetzt wissen. Jetzt oder ich drehe völlig durch, also los. The Show must go on...


  Meine Begleiter hatten wohl immer noch nicht begriffen, dass wir in diese billig eingefädelte Falle tappen würden und ich hatte nicht vor das zu ändern. Ich musste da jetzt rein, wollte es wissen und also griff ich zu. Tür Nummer acht ließ sich ohne weiteres öffnen, ich steckte meine Waffe ein und ging voraus...


  


  


  Kapitel 28


  


  


  Vladimir fluchte und schlug ohne Rücksicht auf Verluste auf seinen Fahrer ein.


  „Ich habe dir befohlen, den Wagen durchzuchecken du verdammter Idiot. Ich werde dich umbringen!“


  Einer der Söldner war es, der Vladimir davon abhielt, seinen Fahrer zu erschlagen.


  „Tun Sie das nicht. Wir benötigen ihn noch. Lassen Sie es mich versuchen. Ich bin ausgebildeter Mechaniker. Vielleicht kann ich etwas tun.“


  Cesko beruhigte sich ein wenig, nicht nur, weil der Soldat seine Hilfe angeboten hatte, sondern vor allem, weil er mit so beruhigender Stimme sprach. Er blickte ihn an und nickte kurz. Dann zündete er sich eine Zigarette an und zog den giftigen Rauch in seine Lunge.


  Der verdammte Lieferwagen war auf halber Strecke abgestorben und einfach stehen geblieben und sein Fahrer hatte keine Ahnung, wo das Problem lag. Der Tank war gefüllt, die Zündkerzen neu, soviel hatte der Fahrer beteuert, doch der Motor wollte nicht mehr anspringen. Nun stand Vladimir Cesko mit einem voll bewaffneten Einsatzteam vor der Stadt und kam nicht mehr voran. Sein Einsatz verpatzt und keine Aussicht auf eine Lösung. Vladimir stieg ins Fahrerhaus und schaltete den Polizeifunk ein. Er hoffte, dass der Polizist, den er vor zehn Minuten bewusstlos im Gebüsch am Rand der Straße abgelegt hatte noch keinen Alarm geschlagen hatte. Immerhin hatte er ihm sein Motorrad entschärft und sein Funkgerät zerstört. Dennoch, sicher ist sicher. Nach einigen Minuten stieg er wieder aus und beobachtete den Söldner, der ihm angeboten hatte, nach dem Problem zu sehen. Er lag über dem Motorblock und leuchtete mit einer Taschenlampe über die elektronischen Teile, während der Fahrer sich das Blut aus dem Gesicht wischte. Wenigstens hatte der Polizeifunk keine negativen Nachrichten gebracht. Immerhin. Doch Vladimir hatte Pacman sein Wort gegeben und nun würde er es nicht mehr rechtzeitig schaffen, am Zielort anzukommen. Er hasste solche Momente. Sollte Pacman zu schaden kommen, würde er seinen Fahrer dafür verantwortlich machen. Er würde ihn zum Tode verurteilen, ihn Foltern und langsam in Stücke schneiden.


  Cesko warf seine Zigarette zu Boden und trat sie mit seinem Stiefel aus. Dann endlich meldete sich der Soldat.


  „Ich habe den Fehler gefunden. Bring mir den Engländer. Ich glaube, das können wir notdürftig reparieren.“


  Sofort kam ein weiterer Soldat angerast, einen Engländerschlüssel in der Hand haltend und half seinem Kumpan aus. Vladimir beobachtete mit Freuden, wie viel Kameradschaft und Teamgeist unter seinen Männern herrschte. Ein weiterer Soldat kümmerte sich um den verletzten Fahrer. Die Männer hatten alles im Griff und Cesko drehte sich zufrieden um und setzte sich wieder auf seinen Sitz um den Polizeifunk zu überwachen. Bald würde es weitergehen und er würde das Ziel doch noch vernichten können, wenn auch verspätet. Er würde seine Ehre retten können und mit ein bisschen Glück würde die Verspätung niemandem auffallen.


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Ich wusste, warum ich meine Waffe eingesteckt hatte. Es war ja klar. Ich war kaum in der Tür drin, da suchte ich mit beiden Händen nach dem Lichtschalter, weil es stockdunkel war. Meine Hand fand ihn an der rechten Wandseite und als das Licht anging, standen Bodo und Jimmy schon neben mir. Ihre Waffen fuchtelten blind durch die Luft und das grelle Licht blendete uns einen Moment, doch dann blickten wir in die Mündungen mehrerer russischer Pistolen. Sie hatten auf uns gewartet, die braunen Kutten ließen wieder auf Mönche schließen, aber wir wussten es besser. Menschenhändler, verdammte.


  Wir saßen in der Falle und ein Mann Mitte fünfzig blickte uns lächelnd an.


  „Überraschung! Willkommen, Fremde! Tretet näher.“


  Genau das taten wir auch. Wir traten ein und lächelten zurück. Ja, Verflucht. Wir lächelten.


  „Aber bitte setzen Sie sich doch“, sagte der Alte freundlich und ich tat als erster, was mir geboten wurde. Vor uns standen bequem aussehende Ledersessel, diese besonderen Sessel, ich glaube, man nennt sie Ohrensessel. Sie haben eine besonders hohe Rückenlehne und sie verdecken mit kleinen Schlägen die Ohren. Bezogen mir dunkelrotem Stoff erinnerten sie mich an die alte Zeit am Mississippi, die ich als Kind in den Ferien bei meinem Onkel in Amerika genossen hatte, bevor New Orleans im Chaos versank.


  Ich flegelte mich in einen dieser Sessel und wartete ab, was passierte. Der alte Mann sprach weiter.


  „Mein Name ist Bertfried Böhler und ich darf mich als Ihren Gastgeber vorstellen. Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.“


  Ich nickte nur gelangweilt und wartete ab. Als er uns dann mit seiner schleimigen Höflichkeit um unsere Waffen bat, wusste ich, dass es richtig gewesen war, Vladimir mit ins Spiel gebracht zu haben, auch wenn es möglicherweise für uns keine Rolle mehr spielte, denn vermutlich würden diese verfluchten Verbrecher uns töten, bevor der Russe eintraf. Dennoch quälte mich meine Neugier und ich wollte wenigstens ein paar Antworten, bevor es für mich zu Ende ging.


  „Wo sind die Mädchen?“, fragte ich lautstark.


  Böhler lächelte immer noch dermaßen schleimig, dass ich ihm am liebsten die gelben Zähne eingeschlagen hätte.


  „Nun, da wir Ihren Besuch bereits erwartet haben, dürfen Sie sicher sein, dass die Mädchen nicht hier sind. Aber seien Sie versichert; Die Mädchen sind an einem sicheren Ort.“


  Ich hätte kotzen können.


  Zwei dieser Scheißer klopften uns ab und entledigten uns unserer Waffen, die wir am Körper noch so gut versteckt hatten und am Ende hatten wir nichts Brauchbares mehr in der Hand. Auch die Menschenhändler hatten kapiert und steckten ihre Waffen wieder weg.


  „Wer ist dieser mysteriöse BB?“, fragte ich.


  Böhler starrte mich an und ich setzte noch hinzu:


  „Glotzen Sie nicht so dämlich. Ich weiß, dass Sie es nicht sind.“


  „Gut, gut. Ich sehe schon, ich kann Ihnen nichts vormachen. Dummerweise kann ich Ihnen den Namen nicht nennen. Wie wär’s, wenn wir uns auf den Namen BigBoss einigen?“


  


  Ich spuckte auf den Teppichboden und sagte:


  „Seien Sie nicht so geizig. Wenn Sie uns schon kaltmachen, können Sie wenigstens ehrlich antworten, finden Sie nicht?“


  „Aber, aber. Wer sagt denn, dass ich Sie kaltmachen werde, wie Sie es so nett auszudrücken pflegen.“


  „Werden Sie nicht?“, fragte ich, ohne eine Silbe davon zu glauben.


  „Nein. Zumindest noch nicht. Der Big Boss hätte sie vorher gern kennen gelernt.“


  „Wie dumm, gerade heute ist mein Terminkalender schon voll. Wie wäre es mit nächster Woche?“, scherzte ich.


  Böhler drehte sich zu den anderen und murmelte einem großen Blonden etwas zu, dessen Anblick mich daran erinnerte, dass ich diesen Kerl kannte. Nicht persönlich, aber etwas an ihm war mir geläufig. Die Schwuchtel hatte keine Augenbrauen. Mann, das sah vielleicht bescheuert aus. Ich fragte mich, ob es sich um eine Krankheit oder die Folge eines Unfalls handelte, kam aber zu dem Schluss, dass diese Pfeife sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach abrasiert hatte, damit seine Augen besser zur Geltung kamen. Ein Vorurteil meinen Sie? Ja! Gut möglich, aber eines war sicher. Ich hasste diesen Kerl. Böhler drehte sich wieder mir zu und sagte:


  „Leider habe ich keine Zeit mehr für Ihre Scherze, vielleicht können wir unser Gespräch später fortsetzen.“


  Dann erhob er sich und marschierte aus dem Raum. Der große Blonde sowie ein weiterer Bruder bauten sich vor uns auf und geleiteten uns ebenfalls nach draußen. Sie brachten uns in einen der Schlafräume und sperrten uns dort ein. Dann entfernten sich ihre Schritte und es wurde still.


  Christine drückte sich an mich, während sich Bodo auf dem Bett breit machte. Jimmy schien zu überlegen und ich war völlig ratlos. Zahllose Fragen drängten sich mir auf. Wie konnte ich einfach in diese Falle marschieren? Reine Neugier? Blödheit? Hatte ich gedacht, ich könnte meine Stahlkappenschuhe mal wieder zum Einsatz bringen und alle in die Flucht schlagen? Scheiße.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, griff ich Christine an den Hintern. Ein gutes Gefühl, doch sie sah das wohl anders und zeterte los:


  „Wie kannst du..? Wir sitzen in der Falle und du? Wir brauchen ein Wunder, also, falls einer von euch Zaubern kann, so melde er sich!“


  Bodo setzte sich grinsend auf.


  „Ich kann Zaubern. Ich kann machen, dass die Luft stinkt!“ Darauf ließ er einen lauten Furz durch den Raum fahren. Jimmy grinste und auch ich war fürbass erstaunt über soviel Humor in einer solch katastrophalen Situation. Nur Christines Wut wurde heftiger.


  „Wie kannst du in unserer Situation so einen Blödsinn verzapfen“, schimpfte sie ihren Bruder.


  „Ganz ruhig“, sagte ich zu ihr. „Vergiss Vladimir nicht. Er wird uns in wenigen Minuten hier rausholen, also hab ein wenig Geduld und beruhige dich.“


  Ich warf sicherheitshalber einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es nur noch wenige Minuten dauern würde, sollte Cesko pünktlich erscheinen und da ich nichts anderes von ihm gewohnt war, verließ ich mich darauf.


  „Und was machen wir, wenn er nicht kommt?“, fragte Christine.


  „Er wird kommen“, sagte ich überzeugt.


  Jimmy stand auf und sagte laut:


  „Gott hilft jenen, die sich selber helfen.“


  Ich staunte über diese Aussage, zumal Jimmy mit dem Wissen hierher gekommen war, dass er wahrscheinlich töten würde und nun kam er uns mit Gottesglauben. Ich vermied es, näher darauf einzugehen und fragte nur:


  „Und hat Gott auch eine Idee, wie wir uns helfen können?“


  „Eigentlich dachte ich, du könntest das Schloss knacken und wir verschwinden hier.“


  Hm, dachte ich, in der Aufregung hatte ich meinen Schlüsselbund ganz vergessen. Die hirnlosen Kuttenträger hatten nicht daran gedacht, ihn mir wegzunehmen. Ich zog ihn aus der Tasche und klappte das Spezialwerkzeug aus. Dann ging ich zur Tür und lauschte angestrengt. Es war so still, dass ich nichts anderes vernahm, als meinen eigenen Herzschlag. Na gut. Ich benutzte mein Werkzeug und fummelte fachmännisch im Türschloss herum. Ein leises Klicken sagte mir, dass der Weg jetzt frei war. Mit sanften Bewegungen drückte ich die Türklinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt breit. Ein schneller Blick zeigte mir einen leeren Vorraum. Alle Türen waren geschlossen und es war still, wie auf einem Friedhof. Ja, ich weiß. Der Vergleich ist ziemlich pessimistisch, aber was Klügeres fiel mir beim besten Willen nicht ein.


  Ich winkte die anderen zu mir und trat aus unserem Gefängnis. Wir schlichen mucksmäuschenstill (Jo. Dieser Vergleich wird Ihnen besser gefallen) durch die Halle und überlegten, welchen Raum wir öffnen sollten, wobei ich den leisen Verdacht hatte, dass alle anderen hinter meinem Rücken einen Blick auf die Wendeltreppe warfen, in der Hoffnung, ich würde sie hier raus und in die Freiheit führen, aber nicht ich. Sie kennen mich ja inzwischen.


  Ich ging zur ersten Tür, die wir in verschlossenem Zustand vorgefunden hatten und benutzte erneut mein Spitzenwerkzeug. In Rekordzeit knackte ich das Schloss und verschaffte mir Zutritt. Es handelte sich wieder nur um ein leeres Schlafzimmer, wobei hier zwei große Kartons auf dem Bett standen. Ich wollte gar nicht wissen, was sich darin befand, vermutlich wieder jede Menge Rechnungen oder so was. Ich schloss die Tür wieder und ging zur Nächsten. Auch hier hatte man einen Schlafraum in ein Lager für Kartons umgewandelt. Dann kam mir der Verdacht, dass, sollten die Mädchen wirklich hier unten sein, sie möglicherweise in unmittelbarer Nähe der Bewacher sein müssten, nämlich im Raum neben dem, in dem wir in die Falle getappt waren. Also knackte ich auch jenes Schloss und öffnete die Tür.


  Hier gab’s keine Kartons, aber Hinweise dafür, dass noch vor kurzem ein oder zwei Mädchen hier gewesen waren. Auf dem Bett lag eine Jacke, die nur einem Kind gehören konnte. Die Mädchen selbst waren leider nicht da.


  Ich wusste, dass dieser schrumpelige Hanswurst mich belogen hatte. Von wegen, die Mädchen waren nicht hier. Ha. Blödmann.


  Gerade wollte Christine zu der Jacke laufen um sie zu begutachten, da ertönte von hinten eine fremde Stimme, streng und bedrohlich.


  „Stopp. Das reicht. Nur eine Bewegung, und es hagelt dicke Körner.“


  Ich wusste, welche Körner er meinte und ich wusste, dass es sich um Böhler handelte, der uns mit einer russischen Achtunddreißiger bedrohte, ich hatte seine Stimme erkannt. Zu dumm, dass wir ihn unterschätzt hatten. Ich drehte mich zu ihm um und sah Böhler und zwei weitere Idioten, inklusive des Blonden von vorhin. Alle bewaffnet und dämlich grinsend.


  „Lasst mich fünf Minuten mit diesem Arschloch allein“, flüsterte ich. „Nur fünf Minuten.“ Meine Mitstreiter hatten mich erhört, doch stand diese Option nicht zur Debatte, leider. Böhler grinste immer noch wie ein Volltrottel.


  „Ich kann euch hören“, sagte er und man sah, dass er sich mühsam ein lautes Lachen verkniff. Verdammt, ich hasste diesen Typen. Ich wünschte ihm die Pest, Ebola oder Lepra oder sonst was Schlimmes aber für den Moment hatte er die Trümpfe in der Hand.


  „Habt ihr etwa gedacht, wir behalten euch nicht im Auge? Das ganze Gebäude ist mit Kameras ausgestattet, die jeden Millimeter und jeden Raum überwachen. Es ist schon unfassbar, wie naiv ihr seid, ehrlich, ich bin zutiefst enttäuscht.“


  „Ich hoffe es tut richtig weh“, sagte ich.


  „Sparen Sie lieber Ihre Kräfte, Pacman, Sie werden sie noch brauchen“, erwiderte Böhler und zuckte mit der Pistole in der Hand. Ein deutliches Zeichen, dass wir ihm folgen sollten.


  „Zurück in die Zelle?“, fragte ich.


  „Was sonst“, kam die Antwort. Hätte ich mir ja denken können.


  „Mister Pacman!“, sagte er dann laut.


  „Was noch?“, fragte ich wütend.


  Böhler winkte mir mit einem Finger zu.


  „Ihr Werkzeug bitte.“


  Nein. Jetzt reichte es, das war zuviel für mich. Meinen Schlüsselbund gebe ich doch nicht her, der spinnt wohl, wo sind wir denn hier, da könnte ja jeder kommen.


  „Nur über meine Leiche“, sagte ich laut und stur wie ein Kleinkind.


  Böhler winkte den großen Blonden heran und sah ihn an.


  „Erschieß ihn!“, befahl er ihm.


  Wie ein Blitz hechtete Christine zu mir und stellte sich demonstrativ vor mich.


  „Nein! Nicht!“, schrie sie.


  Würde der blonde Hüne wirklich abdrücken, würde er definitiv Christine erschießen und nicht mich. Doch der Blonde zögerte und blickte fragend zu Böhler. Der schob den Blonden zur Seite und trat auf Christine zu. Dann erhob er seine Waffe und drückte sie meiner Geliebten an die Stirn.


  Ende. Kurzschluss. Ich konnte nicht mehr. Meine Explosion stand kurz bevor.


  „Muss Liebe schön sein“, sagte Böhler arrogant. Mein Stichwort. Mit einer blitzartigen Bewegung schubste ich Christine zur Seite, während ich Böhlers Waffe von unten in die Höhe drückte, dann trat ich zu. Meine Stahlkappen trafen ihr Ziel so sicher, als täte ich den ganzen Tag nichts anderes. Na ja. So ungefähr stimmte das ja auch, nicht wahr?


  Der Aufprall knallte wie ein Schuss, was mitunter daran lag, dass Böhler den Abzug seiner Pistole zog und ein Loch in die Decke schoss.


  Der Putz rieselte von besagter Decke und das Gesicht von Böhler wurde schlagartig weiß wie eine Wand, was nicht unbedingt am Putz lag. Ich sah den Schmerz in seinem Gesicht wie ein skurriles Foto. Seine Miene verzog sich auf bizarre Weise und ich konnte mir das langersehnte Lachen nicht verkneifen.


  „Sie ist schön, du Arschloch!“, schrie ich ihm ins Gesicht, dann zog ich seinen Arm nach unten und packte seine Hand, die immer noch mit verkrampftem Griff die Waffe umschloss. Wieder löste sich ein Schuss doch ich richtete seine Hand in Richtung des Blonden, kurz bevor die Kugel den Lauf verließ. Das Geschoss traf den Mann in die Schulter und riss ihn unweigerlich zurück. Er stolperte rücklings und versuchte sein Gleichgewicht wieder zu erlangen, doch der nun auftretende Schmerz ließ ihm keine Chance. Er kippte zu Boden und stieß sich mächtig den dämlichen Schädel an. Reglos blieb er liegen, während ich Böhler wie einen Schutzschild vor mich hielt und mit seiner bewaffneten Hand in der Gegend herumfuchtelte um auch den anderen Blödmann in Schach zu halten. Der sah mich zitternd an und überlegte, was er tun sollte. Ich wollte ihm die Entscheidung erleichtern und redete ihm mit viel Feingefühl zu.


  „Lass die Waffe fallen, du Wichser, sonst geht’s dir, wie der blonden Pfeife!“, schrie ich, so laut ich konnte.


  Der Mann war sichtlich eingeschüchtert und Bodo fasste seinen ganzen Mut zusammen und rannte von der Seite auf ihn zu. Er packte den Arm des Feindes und zog ihm die Waffe aus der Hand, als wäre es eine Lakritzstange. Dann schlug er ihm seinen Ellbogen unter die Nase, so dass der Kerl in eine wohlverdiente Ohnmacht fiel. Schon wieder hatte mich die Dumpfbacke überrascht, mit seinem Mut und seiner Integrität schaffte er es immer wieder mich zu verblüffen. Hätte ich einen Hut, würde ich ihn vor Bodo ziehen, wirklich wahr.


  Jimmy schnappte sich die Waffe des Blonden, schlug ihn damit sicherheitshalber noch tiefer in das Land der Träume und außer Christine waren wir nun alle bewaffnet. Ich nahm Böhler in den Würgegriff und wartete, bis sein Gehirn wegen Blutmangel abschaltete. Dann zog ich Christine zu mir und wies sie an, hinter mir zu bleiben.


  „Was ist mit den Mädchen?“, fragte sie mich.


  „Keine Zeit. Jetzt geht’s ums Ganze. Wir müssen die anderen erledigen, sie werden uns vielleicht über die Kameras beobachtet haben. Wir müssen rauf. Los, zur Wendeltreppe. Wir erledigen die Kerle und holen die Mädchen anschließend. Beeilung.“


  Meine Anweisungen waren klar und deutlich und niemand wagte es, sie zu hinterfragen, nicht einmal Christine und das, obwohl sie eine Frau war. Oh! Entschuldigung. Ich wollte niemanden beleidigen, aber die Erfahrung zeigt uns immer wieder, dass Frauen den Männern widersprechen. Ganz besonders in brenzligen Situationen. Das mag nicht immer schlecht sein, doch im Augenblick fehlt mir wirklich die Zeit, näher darauf einzugehen, also bitte entschuldigen Sie mich.


  Christine hielt sich sklavenartig hinter mir, während Bodo vor mir und Jimmy an der Spitze im Eiltempo den Weg zur Wendeltreppe beschritten. Unsere Körper waren durchtränkt von Adrenalin, schlimmer, wie bei einem Bunjeesprung und wir gingen völlig unüberlegt vor, doch hatten wir keine Sekunde Zeit, über unsere Vorgehensweise nachzudenken, wir agierten rein Instinktiv, so, wie es in solchen Situationen sein muss. Im Kino mag dies der einzig richtige Weg sein und deshalb stets in einem Happy End münden, doch im wahren Leben ist es oftmals anders. Unschöner, wenn ich es einmal so lapidar ausdrücken darf. Auch heute sollte es nicht anders sein. Das Leben ist eben härter als der übliche Kintopp.


  Wir eilten im Fluge die Wendeltreppe hoch und Jimmy stürzte als erster durch die Doppelschwenktüre, die von der anderen Seite ein Bücherregal darstellte. In der ganzen Aufregung achtete Jimmy nicht auf seine Umgebung und wurde sogleich dafür bestraft. Er war kaum durch das Bücherregal gerannt, da ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Jimmy prallte zurück. Der Aufprall der Kugel war so hart und unerwartet, dass er beinahe durch die Luft flog, dummerweise in unsere Richtung. Meine größte Sorge galt dem roten Nieselregen, der um ihn herum aufwirbelte, während er auf uns zustürzte. Eine Fontäne aus Blut spritzte aus seinem Hals, als Bodo ihn mit seinen muskulösen Armen auffing...


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Der bunt beklebte Lieferwagen raste die Straße entlang und der nasenblutende Fahrer drückte das Gaspedal bis zum Anschlag ins Bodenblech. Er führte den ungelenken Wagen durch die letzte Kurve ohne die Bremse zu betätigen und spürte für einen Augenblick die Schwerkraft, die das Gefährt beinahe aus der Kurve geschleudert hätte, doch er behielt die Kontrolle. Gott sei Dank, dachte er sich, denn, wäre es anders gelaufen, hätte Vladimir Cesko ihn in Scheiben geschnitten und an den nächsten Metzger verkauft. So lächelte sein Boss nur leise vor sich hin und genoss die rasante Fahrt. Nicht, dass Cesko ein genügsamer Beifahrer gewesen wäre, der es liebte, auf volles Risiko zu reisen, Nein, Cesko wollte nur rechtzeitig seinen Auftrag erfüllen, denn er hatte sein Wort gegeben. Das Wort eines Ehrenmannes war in seinen Kreisen wertvoller als ein Menschenleben (aber das hatte ich ja schon erwähnt) und der Fahrer wusste, dass es seine Schuld war, dass sie zu spät kamen. Er hatte den Wagen nicht ordnungsgemäß durchgecheckt und der Wagen blieb auf halbem Weg stehen, wollte nicht mehr anspringen. Zu allem Unglück waren sie kurz zuvor auch noch von einem übereifrigen Polizisten aufgehalten worden, was seinen Boss ohnehin schon wütend gemacht hatte. Die Beulen und Blutergüsse hatte er eingesteckt, doch mehr Patriotismus wollte er heute nicht mehr beweisen. Also gab er alles und holte soviel Zeit auf, wie es ihm möglich war. Insgesamt hatte er seinen Boss doch noch zufriedengestellt. Nachdem er nicht mehr geglaubt hatte, dass sie pünktlich ankommen würden, hatte er es geschafft, die Verspätung durch seine Raserei zum größten Teil wieder aufzuholen.


  Cesko blickte zufrieden aus dem Fenster. Seine Verspätung belief sich auf neun Minuten. Nachdem der dämliche Bulle sie mehr als zehn Minuten aufgehalten hatte und anschließend der Motor des Lieferwagens streikte, hatte Vladimir eine Verspätung von wenigstens zwanzig Minuten errechnet. Sein Fahrer hatte ein wahres Wunder vollbracht und beinahe tat es ihm leid, dass er ihn fast zu Brei geschlagen hatte, als er zugegeben hatte, dass er den Wagen, trotz seiner Anweisung, nicht mehr überprüft hatte. Aber dann redete er sich ein, dass dieses Wunder nur zustande kam, weil er ihn beinahe zu Brei geschlagen hatte. Andernfalls hätte der Fahrer unzureichenden Druck verspürt und wäre nicht aufs Ganze gefahren. Wie ein wilder Stier war er durch die Stadt gerast und Vladimir hatte ihm klar gemacht, dass er ihn in Scheiben schneiden würde und an einen verdammten Metzger verkaufen würde, sollte er einen Unfall bauen. Nur so konnte er alles aus dem Fahrer rausholen. Nur deshalb waren sie so schnell an ihr Ziel gekommen. Vladimir war mit sich zufrieden. Seine Führungsqualitäten waren unumstößlich die Besten in seinen Kreisen. Seine Vorgesetzten wären stolz auf ihn, hätten sie gesehen, wie er diese vertrackte Situation doch noch gerettet hatte, nachdem alles schief gegangen war, was schief gehen konnte. Er hatte Murphys Gesetz eindeutig besiegt.


  Endlich konnte er das Zielobjekt sehen. Sein Fahrer drückte nicht mehr aufs Gas, denn sie würden gleich da sein. Als der Chauffeur den Wagen abbremste, klopfte Cesko an die hintere Blechwand um seinen Männern zu signalisieren, dass sie sich bereithalten sollten, dann bog der Wagen in die Einfahrt hinein.


  Als sie zum Stillstand kamen schlugen die bis an die Zähne bewaffneten Männer die Türen auf und stürmten heraus. Sie bildeten Formation und warteten auf den Startbefehl. Cesko klopfte seinem Fahrer auf die schmerzende Schulter und stieg aus.


  „Entsichern“, befahl er seinen einsatzbereiten Männern. Es klackerte aus zehn Gewehren. Dann zog Cesko seine 45er und entsicherte sie ebenfalls.


  „Es geht los“, sagte er und ging eilig voraus. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass die Eingangstür einen Spalt breit offen stand und er drückte mit vorgehaltener Waffe dagegen. Als die Tür aufschwang ließ er seinen Männern den Vorrang.


  „Achtet auf unsere Verbündeten. Drei Männer und eine Frau. Verlangt im Zweifel die Parole und vergesst nicht; Wir suchen zwei kleine Mädchen und einen zivilen Bullen. Ansonsten keine Gefangenen, verstanden?“


  „Verstanden“, schrie ein Chor aus trainierten Killern. Dann stürmten sie das Haus.


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Bodo packte Jimmy hart an den Schultern und schob ihn brachial vor sich her, während er vorstürmte, dann drang er durch die offenstehende Regalwand in den Leseraum. Jimmys Blut strömte aus seiner Kehle und spritzte Bodo ins Gesicht, doch er ließ sich nicht aufhalten, er stürmte vor und lugte zwischen Jimmys Schultern voraus. Vier Kuttenträger standen mit vorgehaltenen Pistolen an der gegenüberliegenden Wand und schossen ihre Magazine leer. Bodo spürte, wie die Kugeln in Jimmys Körper eindrangen, dann hob er seine Hand und zog den Abzug seiner Waffe. Auch er schoss sein Magazin leer, zog immer und immer wieder den Abzug, bis ihm das dumpfe Klicken eines leeren Magazins Einhalt gebot. Doch bis dahin war er schon mitten im Raum und blickte in vier blutende Gesichter, die leblos zu Boden sackten.


  


  Als ich den Raum betrat, sah ich Bodos Blick und folgte ihm. Die vier Virgo-Verbrecher lagen mit zerschossenem Gesicht auf dem Boden und bluteten den Teppich voll.


  Ekelhaft.


  Bodo schnellte vor und schnappte sich zwei Pistolen der Toten, während er seine Leergeschossene achtlos fallen ließ.


  Der Typ war eiskalt und ich dachte kurz darüber nach, ob ich eine Gänsehaut bekommen sollte, oder nicht.


  Keine Zeit.


  Also weiter!


  Wir hatten es vermutlich mit zwanzig Verrückten zu tun. Böhler und zwei seiner Penner lagen im Keller. Einen hatten wir in der Küche erledigt und vier lagen gerade mit traurigem Blick vor mir. Das macht Acht. Bleiben Zwölf. Dummerweise lebten die drei im Keller noch und würden bald aufwachen. Damit waren sie nur kurzzeitig aus meiner Zählung ausgefallen. Ich blickte auf meine Uhr. Vladimir hätte längst da sein müssen. Langsam machte ich mir Sorgen, ob er überhaupt erscheinen würde. Wenn nicht, müssten wir weitere Zwölf erledigen und wir waren nur zu viert. Dieser Gedankengang brachte mich auf Jimmy. Ich öffnete die Augen und wurde endlich wieder klar. Christine saß auf Jimmys Brustkorb, der auf dem Boden lag. Sie drückte ihre Hand auf seinen Hals um die Blutung zu stillen.


  Verdammt. Jimmy blutete wie ein Schwein. Dieser Virgo-Arsch hatte ihm eine Kugel in den Hals gejagt. Vermutlich nur ein Zufallstreffer, doch in diesem Fall echt großes Pech für Jimmy. Eine ungezielte Kugel hatte sich verirrt. Angetrieben vom Schicksal hatte sie ihm die Chance auf Leben stark verringert. Der Boden um ihn herum war voller Blut und Bodo sah aus, wie ein Schlächter, denn auch er war blutüberströmt. Jimmys Blut. Verdammt. Es sah nicht gut aus. Christine gab sich alle Mühe, die Blutfontäne aufzuhalten und Jimmy blubberte, als wollte er etwas sagen.


  „Pacman, hilf mir!“, schrie Christine laut und ich rannte zu ihr hin.


  „Was kann ich tun?“, schrie ich ein wenig hilflos. Ich bin ja kein Arzt.


  „Wir müssen die Blutung stillen, sonst stirbt er. Er muss sofort in ein Krankenhaus.“


  Ich zog meine Jacke und mein Hemd aus und reichte ihr das schicke, teure Armanihemd. Schade um das Teil. Meine Jacke zog ich wieder an. Christine machte einen Temporärverband aus edlem Armani und drückte feste zu. Sah fast aus, als würde sie ihn erwürgen, doch sie schaffte es tatsächlich, die Blutung zu stillen. Gutes Mädchen.


  Ich starrte Bodo an.


  „Ich kann kaum glauben, was ich da gerade gesehen habe. Warst das wirklich du?“, fragte ich leise. Dann hörte ich das Blubbern von Jimmy.


  „Du - blubb – hast mich – blubb – als verdammten Schutzschild – blubb – benutzt...“


  Er spuckte Blut beim sprechen und Christinchen flüsterte ihm zu, das er die Klappe halten sollte.


  „Nicht reden. Du musst jetzt still sein und regelmäßig Atmen. Ganz ruhig.“


  Jimmy musste bei jedem zweiten Atemzug husten und er spuckte dabei literweise Blut. Mann, was für ein Anblick. Ich wollte würgen aber auch dazu hatten wir keine Zeit.


  „Wir müssen ins Krankenhaus, schnell!“, schrie Christine völlig außer Atem. Scheiße. Wir mussten die Mädchen zurücklassen, so ein Mist. Jimmy hatte Vorrang, also traf ich die Entscheidung.


  „Bodo, wir müssen uns den Weg freischießen, gib Christine deine Waffe und pack Jimmy auf deine Schultern. Du musst ihn hier rausschleppen. Beeilung!“


  Ich rannte zur Tür, während Bodo den armen Jimmy auf die Schultern hievte, als ich das Rattern und die Schreie hörte. Wie Explosionen dröhnte es in meinen Ohren.


  Ratatatatata...


  “Vorrücken, Männer!” Ich erkannte Ceskos Stimme.


  Oh Jesus. Die Russen kommen! Ich hatte mich noch nie so gefreut wie jetzt, obwohl Cesko sicher nichts Gutes im Schilde führte. Dennoch war er in diesem Moment unsere Rettung. Ich hörte vier Maschinengewehrsalven durch den Flur dröhnen und wartete einen Moment, bevor ich vorsichtig die Tür öffnete, damit ich nicht versehentlich erschossen wurde. Ich zog meine Jacke wieder aus und zerrte die Tür auf. Dann schwenkte ich mit ausgestrecktem Arm die Jacke wie eine weiße Friedensfahne in den Gang hinaus. Dabei schrie ich laut und deutlich immer wieder die Parole.


  „Vodka, Vodka, Vodka.“


  Ich muss ziemlich dämlich ausgesehen haben, und diese Scheißrussen ballerten immer weiter. Wir konnten uns nicht in den Flur wagen. Der Kugelhagel war schlimmer wie Graupeln auf der Straße. Wir wären in zwei Sekunden durchlöchert wie ein Schweizer Käse.


  Bodo stand ganz hinten mit Jimmy auf den Schultern. Blut tropfte zu Boden. Nicht mehr so schlimm wie zu Beginn, doch in den paar Sekunden, die Bodo mit Jimmy auf der Stelle stand, hatte sich bereits eine ansehnliche Lache unter ihnen gebildet. Wir mussten hier raus. Ich warf einen schnellen Blick auf die andere Seite des Flurs und entdeckte zwei Kuttenträger, die mit kleinen Pistolen auf die Russen ballerten. Sie hatten hinter einem Schrank Stellung bezogen und die Maschinengewehrsalven schienen sie nicht treffen zu können.


  Ich musste das ganze unbedingt beschleunigen, sonst würde Jimmy ausbluten, bevor wir auf der Straße wären, also schrie ich laut und deutlich in den Flur, so laut ich konnte:


  „Vladimir Cesko. Stell das verdammte Feuer ein.“


  „Vladimir Cesko. Stell das verdammte Feuer ein.“


  „Vladimir Cesko. Stell das verdammte Feuer ein.“


  Endlich verstummten die Gewehre. Von der anderen Seite knallten vereinzelte Schüsse in Ceskos Richtung. Eine typische Patt–Situation. Beide Seiten hatten sich hinter irgendwas verschanzt und waren somit sicher. Niemand traute sich auf den Gang zu treten oder sich auch nur aus seinem Versteck zu bewegen. Wenn ich jetzt nichts unternahm, würde Cesko einen Bauern opfern müssen, um die Kuttenträger aufzuscheuchen oder schlimmstenfalls ein paar Granaten einsetzen. Dabei würden wir wahrscheinlich alle draufgehen. Nein, da wusste ich was Besseres.


  „Hey Jungs“, rief ich den Kuttenträgern zu. „Ihr habt keine Chance. Gebt auf und wir lassen euch gehen. Andernfalls werden wir Granaten einsetzen“, schrie ich in den Gang. Zumindest verstummten die Schüsse. Das hieß wohl, dass sie über ihre Möglichkeiten nachdachten. Ich sollte sie weiter zerstreuen.


  „Zählt eure Kugeln. Wie viel Munition habt ihr noch? Gebt endlich auf, wir wollen euch nicht umbringen, wenn es nicht sein muss. Gebt auf.“ Ich hörte ihre Magazine klacken. Diese Trottel zählten wohl wirklich ihre Kugeln. Mann o Mann.


  Ich nutzte die Gelegenheit und trat auf den Gang. Sie rechneten wohl nicht damit und da ich viel näher dran war als Cesko und seine Männer, war ich mit zwei Sätzen nahe genug, um ihre Ärsche hinter dem Schränkchen herausragen zu sehen. Grinsend verschoss ich zwei Kugeln meiner Achtunddreißiger. Blitzartig verschwanden die dicken Ärsche hinter dem Schränkchen. Allerdings hatten sie jetzt zwei Löcher mehr, harhar...


  Sie jammerten vor Schmerz und ließen die Pistolen fallen. Ich machte drei weitere große Sätze und stand plötzlich mit vorgehaltener Waffe neben ihnen.


  „Na, Jungs. Da brennt euch der Arsch, was?“


  Beide griffen instinktiv zu ihren Pistolen. Dumme Idee. Ich hatte keine Wahl. Diese Trottel wollten es nicht anders. Tat mir echt leid für die Jungs, aber hätte ich es nicht getan, wären die Russen am Zuge. Ich war human und tötete sie mit jeweils einer schmerzfreien Kugel, die sie sofort umbrachte. Ein Schuss in die Stirn.


  Ich reckte Cesko meinen Daumen entgegen und lief zu meinen Begleitern. Ceskos Männer rückten vor. Wir drängten uns an ihnen vorbei und verließen das Haus. Als Vladimir an mir vorüber lief, raunte er mir ein „Coole Aktion, Alter“ zu. Ich sagte nur: „Rette die Mädchen. Sie sind im Keller.“


  Bodo hatte keine große Mühe, Jimmy auf seinen Schultern zu tragen, er rannte direkt zum Auto und Sekunden später bretterten wir los.


  Das Krankenhaus war nicht allzu weit entfernt und mein Gaspedal bettelte um Gnade. Nach neun Minuten waren wir da. Schreiend liefen wir durch die Notaufnahme.


  „Einen Arzt. Wir brauchen sofort einen Arzt. Los Leute, kommt in die Gänge.“


  Als zwei Weißkittel auf uns zuströmten, blickten sie verwirrt. Ich klärte sie auf.


  „Schusswunde in den Hals, etwa vierzehn Minuten her. Starker Blutverlust, schwache Atmung. Weitere Treffer nicht ausgeschlossen (weil Bodo, dieser Trottel ihn als Schutzschild benutzt hatte), wir haben die Blutung notdürftig gestoppt.“


  Bodo legte Jimmy auf eine freie Bahre und holte tief Luft. Er schnaufte wie ein Walross und ich freute mich darüber, denn sonst hätte ich zweifeln müssen, dass er ein Mensch war. Er hatte Jimmy die ganze Zeit über getragen und war uns hinterhergerannt. Es musste eine unglaubliche Anstrengung gewesen sein, mit Jimmy auf seinen Schultern unserem Tempo Schritt zu halten, doch er hatte es scheinbar mühelos geschafft.


  Einer der Ärzte fühlte Jimmys Puls, während der andere mich darauf hinwies, dass eine Schusswunde polizeilich gemeldet werden musste.


  „Es ist meine Pflicht“, betonte der Weißkittel.


  „Wenn du ihm nicht sofort hilfst, ist es meine Pflicht, dich kaltzumachen. Also schwing die Hufe, du Penner“, betonte ich nun meinerseits. Um meine Worte ernster klingen zu lassen, zog ich meine Waffe und rubbelte sie ihm über die Nase. Er wurde plötzlich ganz blass und tigerte los um seinem Kollegen zu helfen. Ich rief ihm noch hinterher:


  „Wenn Sie später die Polizei anrufen, richten Sie Grüße von Pacman aus. Nicht vergessen.“


  Die Ärzte reagierten nicht und machten sich eilig vom Acker. Da eine der Schwestern, die uns bislang beobachtet hatte, an der Rezeption bereits mit der Polizei telefonierte, machten wir uns ebenfalls vom Acker. Besser war das wohl. Schließlich hatte ich keine Lust, Meiers zu begegnen, oder sogar Billy, der dummen Sau, außerdem hoffte ich, er würde Cesko in die Arme laufen. So oder so, wir mussten zurück zur Villa. Es war noch nicht vorbei. Hoffte ich zumindest. Als wir uns auf den Weg zum Auto machten rief mir die telefonierende Schwester zu:


  „Warten Sie. Ein Kommissar Meiers wünscht Sie zu sprechen.“


  Ich blieb kurz stehen, wandte mich der Schwester zu und sagte:


  „Sagen Sie ihm, er soll mich am Arsch lecken!“


  Dann rannte ich los und hoffte, dass es noch nicht zu spät war, um die Mädchen zu retten.


  


  


  Kapitel 32


  


  


  Cesko fluchte und schrie seinen Männer zu:


  „Vorrücken!“


  Sie standen schwer unter Beschuss. Als sie versucht hatten, in den Leseraum vorzudringen, lauerten ihnen sechs Männer aus dem Wohnzimmer von hinten auf. Sie waren gezwungen in die Küche auszuweichen. Zwei von Ceskos Söldnern standen nun im Türrahmen und versuchten einen Treffer zu landen, doch ihre MG’s waren beinahe leergeschossen.


  „Vorrücken“, schrie Cesko wieder, doch die Männer wussten, dass sie in den Tod laufen würden, sollten sie dem Befehl Folge leisten.


  Cesko hatte die Nase voll. Er gab zwei seiner Männer Zeichen, die beiden im Türstock stehenden in den Flur vorzuschieben. Sie starrten sich kurz an und stürmten vor. Dann drückten sie die beiden Männer in den Gang und liefen ihnen hinterher. Schutzsuchend landeten die vier im Flur und ballerten was die Rohre hielten in Richtung des Wohnzimmers, während sie weiter vorrückten. Sie fingen sich ein paar Kugeln ein, ließen sich aber nicht aufhalten. Die Kevlarwesten schützten sie vor tödlichen Treffern. Einer der Vier fing sich eine Kugel im Arm ein und zuckte kurz, rannte dann aber weiter. Sie blieben auf halber Strecke stehen und warfen alle vier gleichzeitig je eine Handgranate ins Wohnzimmer. Dann warfen sie sich auf den Boden. Sekunden später knallte es so gewaltig, dass die Wände aufbrachen. Steine und Putz flogen durch den Gang, Millimeter über ihren Köpfen hinweg.


  Eine gewaltige Staubwolke brach wie eine gigantische Welle durch den Gang und nahm ihnen die Sicht. Cesko schrie:


  „Angriff“, und schon stürmten alle in den Gang und rannten zum Wohnzimmer. Als sich der Staub gelegt hatte, blickten sie auf eine Ruine. Die Glasfront, die in den Garten führte war komplett verschwunden und Teile der Seitenwände, die direkt nach draußen wiesen, waren einfach in den Garten geflogen. In den Trümmern auf dem Boden entdeckte Cesko ein blutiges Stück Bein und andere Körperteile zerfetzter Kuttenträger.


  Die Lärmkulisse nahm nur langsam ab, ein stetiges Dröhnen rauschte immer noch zusammen mit einem Klingeln in ihren Ohren. Cesko wusste, dass die Geräusche nur in ihren Ohren stattfanden, doch als er sich umdrehte, hatte er das Gefühl, gerade noch einen Schatten verschwinden gesehen zu haben. War da jemand um die Ecke gelaufen, oder irrte er sich?


  „Zurück. Sofort zum Leseraum. Sucht den Zugang zum Keller und holt die beiden Mädchen da raus. Los!“


  Wieder stürmten sie den Flur, doch diesmal kam ihnen niemand in die Quere. Sie erreichten den Leseraum, sahen das offene Bücherregal und rannten hintereinander die Wendeltreppe hinunter. Als der erste Mann unten angekommen war, dröhnte ein ohrenbetäubender Schuss durch das Kellergewölbe. Der erste Söldner blieb stehen und so stoppte die ganze Schlange auf der Treppe. Cesko sah, dass der Söldner am Ende der Treppe stehen blieb und sich mit einer Hand an den Kopf fasste. Blut rann durch seine Finger, dann brach er zusammen.


  „Vorrücken“, schrie Cesko zum wiederholten Male und stieß seine Männer von hinten an. Sie stürmten weiter und sammelten sich im Vorraum. Einer der Männer fasste dem zusammengebrochenen Mann an den Hals, suchte den Puls und schüttelte dann seinen Kopf.


  „Er ist tot!“


  „Wo kam das her?“, fragte Cesko, der als letzter in der Schlange lief und nichts gesehen hatte. Die Männer schüttelten die Köpfe und stellten sich im Halbkreis auf. Dann suchten sie mit ihren Pistolen ein Ziel. Ihre Gewehre hatten sie oben gelassen, da sie auf der engen Treppe eine Behinderung dargestellt hätten und ohnehin fast leergeschossen waren.


  Plötzlich schlug eine der Türen auf und ein Mann schoss mit seiner Pistole ohne ein Zögern in den Raum, nach dem Schuss schloss sich die Tür blitzartig wieder. Einer der Söldner brach zusammen und blieb zuckend am Boden liegen.


  Die Kugel hatte sein Bein getroffen, er stöhnte vor Schmerz und drückte krampfhaft auf die Wunde.


  Cesko winkte einen seiner Männer zu sich.


  „Hilf ihm. Bring ihn in den Wagen und komm sofort wieder.“


  „Verstanden“, erwiderte der Söldner, packte seinen Kumpan und verschwand mit ihm auf der Wendeltreppe.


  Dann schoss Cesko gezielt auf die Kameras, die an der Decke abgebracht waren.


  „Umstellen“, befahl Cesko den anderen, die sofort die Positionen wechselten. Dann hielten sie inne und warteten. Etwa zwanzig Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und wieder hielt jemand seine Pistole blitzartig aus der Tür, doch bevor er abdrücken konnte, packte einer der Söldner den Arm und verdrehte ihn so, dass der Pistolenlauf in den Raum hinein zeigte. Dann folgte der Schuss. Aber der Schuss ging nach hinten los. Das Arschloch hatte sich selbst erschossen.


  Cesko nickte zufrieden. „Sichern!“


  Seine Männer sicherten den Raum und zogen die Leiche mit dem Kopfschuss achtlos zur Seite. Dann sammelten sie sich und Cesko begann, sie aufzuteilen.


  „Jeder übernimmt einen Raum, der Rest hält das Mittelfeld und gibt Feuerschutz. Und los!“


  Cesko hielt sich in der Mitte, als einer seiner Männer den Raum öffnete, in dem Pacman und seine Getreuen in die Falle getappt waren. Der Mann lief direkt in den Schuss hinein, in der Sekunde, als er die Tür aufgezogen hatte. Die Kugel krachte durch seine Stirn und trat hinten wieder aus. Sie verfehlte Cesko nur um Zentimeter und prallte hinter ihm von der Wand ab. Sein Gegner ließ den getroffenen nicht etwa zu Boden fallen, er stapfte mit zwei großen Schritten auf ihn zu, schnappte ihn sich und benutzte ihn als Schutzschild, so wie es Bodo mit Jimmy getan hatte. Dann hob er seine Pistole und zielte auf Cesko. Alle hielten inne und starrten ihren Befehlshaber fragend an.


  


  „Okay. Lasst die Waffen fallen“, befahl Cesko seinen Männern, während er in den Lauf der Pistole des Mannes sah, der einen seiner Söldner getötet hatte. Die Soldaten ließen die Waffen zu Boden fallen.


  „Das war sehr klug von Ihnen“, sagte der Mann mit dem Söldner als Schutzschild.


  „Wer sind Sie?“, fragte Cesko.


  Der Mann trat zwei Schritte vor, ins Licht, während er den Toten vor sich herschob.


  „Mein Name ist Bertfried Böhler.“


  „Und was wollen Sie?“


  „Das Sie hier verschwinden. Schicken Sie Ihre Männer weg und ich bin bereit zu verhandeln.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann sterben wir beide. Sie und ich.“


  Cesko blickte zu seinen Männern, die sich mittlerweile neben ihm versammelt hatten. Er nickte ihnen zu und sie gingen ganz langsam, Schritt für Schritt rückwärts in Richtung der Wendeltreppe.


  „Gut so“, sagte Böhler.


  Peng!


  Ein einzelner Schuss dröhnte völlig überraschend durch den Raum. Niemand wusste, wo er hergekommen war. Böhler starrte Cesko an, wusste nicht so recht, was geschehen war, doch Cesko sah, wie Böhler ein einsamer Blutstropfen über die Stirn lief. Er ließ den Leichnam fallen, der ihm als Schild gedient hatte und brach dann selbst zusammen. Cesko drehte sich um. Der Mann, den er mit dem Verletzten nach oben geschickt hatte, war zurück und hatte sich als äußerst nützlich erwiesen, da sein Erscheinen von Böhler nicht bemerkt worden war. Er hatte freies Schussfeld und genügend Zeit zum Zielen gehabt.


  „Guter Schuss“, lobte Cesko und sah seine Männer an.


  „Sichern“, befahl er und die Männer schnappten sich augenblicklich ihre Waffen und sicherten alle Räume.


  Cesko ging nach oben, setzte sich in die Küche, zog eine Zigarette aus der Tasche und steckte sie sich an. Er nahm einen tiefen Zug und hielt den Rauch eine Weile in der Lunge, bevor er wieder ausatmete. Das war knapp. Der Rauch beruhigte ihn ein wenig, doch er wollte nicht wissen, wie hoch sein Blutdruck gerade war. Erst als er die Zigarette aufgeraucht hatte, fühlte er sich besser und glaubte, einen gesünderen Blutdruck erreicht zu haben, oder zumindest die kritische Phase überwunden zu haben.


  Einer seiner Männer kam zu ihm in die Küche.


  „Die Mädchen sind nicht hier“, erklärte er.


  „Seid ihr sicher?“


  „Hundertprozent. Wir haben jeden Winkel durchsucht.“


  „Scheiße!“


  „Das Haus ist gesichert. Wir haben keine Zeit mehr. Die Bullen werden gleich hier aufkreuzen. Was sollen wir tun?“


  „Keller präparieren und sofort in den Wagen. Treffpunkt in zwei Minuten. LOS!“


  Der Söldner raste davon und Cesko stand langsam auf, streckte sich einmal und verließ das Haus. Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Lieferwagens und starrte seinen Fahrer an.


  „Starten Sie den Wagen, es geht gleich los.“


  Dann schaltete er den Polizeifunk an und lauschte seinem Lieblingssender.


  Zwei Minuten später rasten seine Männer auf ihn zu, verschwanden in Sekundenschnelle im Laderaum des Lieferwagens und warfen die Türen zu. Ihre Verletzten, beziehungsweise Toten hatten sie mitgeschleppt. Der Fahrer drückte aufs Gas und sie fuhren auf die Straße.


  Der Polizeifunk hatte nichts ergeben. Offensichtlich hatten die Bullen nichts von der Explosion im Wohnzimmer des Hauses mitbekommen, oder sie waren einfach zu langsam. Als der Fahrer den Wagen um die Ecke lenkte, sah Cesko im Rückspiegel noch einen Wagen am Ende der Straße auf die Villa zurasen und er musste grinsen. Wahrscheinlich die Zivile. Tja. Viel zu langsam. Dann hob Cesko seine Hand und gab das Klopfzeichen an die Metallwand, die in den Laderaum wies. Seine Männer würden wissen, das sie die Zündung der Fernbedienung betätigen sollten, denn nichts anderes hatte er befohlen, als er seinem Söldner sagte, er solle den Keller präparieren, als ein paar Bomben im Keller zu deponieren, die sie per Funksignal zünden könnten. Damit wären alle Spuren beseitigt. Bis auf die Mädchen hatte er seinen Auftrag erfüllt. Pacman dürfte zufrieden sein.


  


  


  Kapitel 33


  


  


  Mit quietschenden Reifen flog ich in die Einfahrt der Villa und riss hektisch die Fahrertür auf, ohne den Motor abzustellen. Vorhin, als ich in die Straße eingebogen war, hatte ich gedacht, einen Lieferwagen um die Ecke verschwinden zu sehen. Ich war mir nicht sicher, aber mein Gefühl sagte mir, dass etwas nicht stimmte. Ich verwarf den Gedanken und sprintete auf das Haus zu. Bodo und Christine mir hinterher.


  Alles sah irgendwie friedlich aus. Ich rannte gegen die Tür und schlug mir die Schulter an. Scheiße. Sie war ins Schloss gefallen und ich hatte keinen Schlüssel. Zum X-ten Mal kramte ich nach meinem Spezialwerkzeug.


  Scheiße. Das Werkzeug hatte mir Böhler abgenommen. Diese ganze Hektik tat mir überhaupt nicht gut. Ich schüttelte mich und versuchte meinen überarbeiteten Geist zu beruhigen indem ich einen tiefen Atemzug nahm.


  „Ich brauche einen Dietrich“, sagte ich kurz und marschierte in aller Seelenruhe zurück zum Auto um meinen Notvorrat an Dietrichen zu holen. Bodo und Christine folgten mir wie kleine Dackel. Ich blieb nach vier Metern stehen und sagte:


  „Ihr müsst nicht mitkommen. Ich schaffe das schon.“


  Sie hielten inne, blickten mich pikiert an und warteten. Das Haus lag ruhig und friedlich ein paar Meter hinter ihnen, während ich weiter auf das Auto zuging. Eine warme, sanfte Brise umschmeichelte meine Wangen und die hohe Hecke am Ende des Grundstücks wehte sanft im Wind. Was für ein angenehmer Tag, dachte ich so bei mir und stapfte weiter. Es ging mir bereits besser und ich spürte, wie der Stress langsam von mir abfiel. Das Wichtigste war, seinen Atem im Griff zu halten. Ruhig und gleichmäßig atmen und die Kleinigkeiten des Lebens genießen. Schönes Wetter, angenehme Luft, ruhig atmen.


  Plötzlich spürte ich von hinten eine heiße Welle auf mich zukommen, so als würde mir jemand einen blasenden Fön in den Nacken halten. Ich drehte mich blitzschnell um und sah, wie Bodo und Christine auf mich zugeflogen kamen. Es sah aus, wie die Szene eines Actionfilms mit diesem Zahnstocher, wie hieß er doch gleich... Ah...ja... Arnold Schwarzenegger. Es kam mir vor, als liefe die Szene in Zeitlupe ab. Ich wollte nicht glauben was ich da sah. Die beiden flogen tatsächlich durch die Luft, ihre Münder weit aufgerissen. Schrien sie etwa? Dann erst hörte ich den Knall.


  KAWUMM!!!


  Es war nicht einmal eine volle Sekunde, da war mein Gehör schon völlig lahmgelegt. Es tat richtig weh, ich hatte das Gefühl, mein Trommelfell hätte sich ins Stammhirn verzogen. Dann flogen Bodo und Christine auf Augenhöhe an mir vorüber, verfehlten mich nur knapp und die Druckwelle erfasste auch mich. Dicht hinter ihr kam dröhnend eine grelle Feuerwand auf mich zugerast und ich schloss meine geblendeten Augen, spürte, wie ich vom Boden abhob und von glühend heißen Händen gut einen Meter hoch durch die Luft gewirbelt wurde. Meine Frisur war wohl hin.


  Die Schwerkraft verlor ihre Daseinsberechtigung und ich wurde wie eine Rakete nach vorne geschleudert, es war, als würde ich rennen, so schnell ich konnte, doch meine Beine berührten den Boden nicht mehr. Ich raste dahin und konnte nichts mehr steuern, da ich mich in einem Druckfeld befand, welches stärker war, als die Anziehungskraft der Erde. Wahnsinn. Wäre es nicht so unerträglich heiß gewesen, hätte es mir Spaß gemacht. Unter anderen Umständen natürlich. Sie verstehen?


  Ich erinnerte mich unweigerlich an die Autobombe vor ein paar Tagen und sie kam mir wie ein lächerlicher Furz vor, im Vergleich zu diesem gewaltigen Knall. Die Villa zersplitterte in Stücke, die kaum größer waren als Sandkörner und das Dach des Hauses flog in einem Stück in die Höhe, als hätte es ein Riese von unten nach oben getreten wie einen Fußball.


  Als mich die Hitzewelle traf, versengte sie mir sämtliche Knochen. Ich brannte lichterloh, oder fühlte es sich nur so an, auf jeden Fall war es heiß wie die Hölle. Hinter mir drückte sich eine dunkle Staubwolke in die Höhe wie ein Pilz. Sie blitzte drei oder viermal hell auf, als wäre ein Blitzgewitter in ihrem Epizentrum.


  Ich krachte irgendwann, nach sekundenlangem Flug durch eine Hecke, durchbrach sie, als wäre sie aus dünnem, japanischem Papier, zerkratzte meine Arme bis sie bluteten und landete schließlich unsanft auf der Straße jenseits der Hecke. Den Aufprall spürte ich kaum, da ich mich in einem Stadium befand, in dem mir einfach alles wehtat und der zusätzliche Schmerz des Aufpralls machte das Schnitzel auch nicht fetter, oder so ähnlich.


  Tonnenweise Grünzeug flog um mich herum und rieselte zu Boden, bedeckte ihn wie einen Teppich. Auch mich bedeckte das gehäckselte Grünzeug und als ich etwas davon in den Mund bekam, schmeckte ich den sauren Saft einer Tuja. Bäh! Ich öffnete spuckend die Augen und stellte fest, dass das, was ich sah, besser ungesehen geblieben wäre.


  Da brach der Himmel über mir zusammen und das halbe Villendach stürzte auf mich nieder. Ich ahnte, was geschehen war. Die Explosion hatte das Dach der Villa vom Haus getrennt und in die Höhe geschleudert und nun gab es sich schlicht und einfach der Schwerkraft hin, da sich die Druckwelle mittlerweile verabschiedet hatte. Das war’s dann wohl, dachte ich. Ich sah, wie schnell das Dachteil auf mich nieder rauschte und schloss meine Augen ganz schnell wieder. Und Tschüß.


  Dumpfe Geräusche erschütterten qualvoll meinen Geist, schier unerträgliche Schmerzen peinigten meinen Körper und endlich fiel ich in eine herbeigesehnte Ohnmacht. Mein letzter Gedanke galt Christine, die kurz zuvor wie ein Vogel an mir vorübergeflogen war. Was für ein süßer Vogel. Was für ein Scheiß Tag...


  


  


  Kapitel 34


  


  


  Ich hörte ein leises Pfeifen das langsam näher kam. Wo ich war? Keine Ahnung. Wer ich war? Keine Ahnung. Das beschissene Pfeifen dröhnte immer lauter in meinen Ohren und ich hielt es kaum noch aus. Mein Körper fühlte sich seltsam an, als würde ich schweben. Was jetzt kommen würde, so dachte ich, war etwas völlig neues für mich. Eine Erfahrung, die irgendwann einmal jeder von uns machen wird und für jeden wird sie neu sein, denn der Tod kommt uns alle einmal holen, unabhängig davon, ob reich, prominent oder völlig verblödet. Selbst der Papst wird zu diesem Zeitpunkt nicht besser gestellt sein, wie ich jetzt. Diese eine Sache bringt uns alle wieder auf dieselbe Ebene, da wir sie alle zum ersten Mal und vermutlich auf dieselbe Weise erleben werden. Der Tod holt uns alle irgendwann und heute war meine Zeit gekommen. Hätte ich gewusst, dass diese Sache von einem so unangenehm schmerzhaften Pfeifen begleitet wird, hätte ich mir zuvor noch Watte in die Ohren gestopft, aber wer hätte das auch ahnen können?


  Irgendwie hatte ich Zeit meines Lebens gedacht, dass es interessant werden würde, herauszufinden, was nach dem Leben sein wird. Was ist der Tod? Eine andere Ebene der Existenz? Gibt es nach dem Leben ein Sein, das mit dem Leben vergleichbar wäre?


  Ein fühlbares Es? Kann ich sehen oder fühlen? Kann ich schmecken oder hören? Kann ich genießen oder leiden? Und vor allem... gibt es nach dem Leben noch Sex?


  Na gut. Blöder Spruch. Dennoch! Interessant ist doch die Frage: Wird irgendetwas von all den bedeutsamen Dingen des Lebens noch eine Bedeutung haben? Werden unsere Ziele auch nach dem Leben noch da sein? Werden wir bereuen oder stolz sein auf die Werke die wir zu Lebzeiten vollbracht haben? Werden wir weiter lieben, was wir zu Lebzeiten liebten? Was und vor allem Wen wir im Leben geliebt haben?


  Meine Angst, dass es nach dem Leben nichts anderes als gefühllose Dunkelheit geben würde war auf jeden Fall verschwunden. Ich konnte nicht sagen, ob ich die Augen geöffnet oder geschlossen hatte, ich fühlte es nicht, aber ich hörte dieses immer lauter werdende Pfeifen, das in meinem Kopf dröhnte wie ein Hammerschlag der nicht aufhören wollte und ich sah grelles Licht in tausend verschiedenen Gelb- und Orangetönen die nicht aufhörten zu pulsieren und sich ständig veränderten. Echt krass und zudem völlig verwirrend. War ich jetzt schon tot oder befand ich mich in einem Zwischenreich, das ich erst durchschreiten musste? Keine Ahnung. Ich dachte an diese langweiligen Horrorfilme, die ich mir mal mit einer meiner Exen angesehen hatte. Da hieß es immer:


  „Du musst in das Licht gehen, geh in das Licht. Beeile dich!“ Manchmal hieß es auch:


  „Was auch immer geschieht. Geh nicht in das Licht. Geh auf keinen Fall in’s Licht!“


  Scheiße. Was auch immer. Das Licht war direkt vor mir und so grell, dass ich nicht gehen wollte, sondern die Augen mit aller Kraft zudrückte, da es schmerzhaft blendete. Außerdem war es so nah vor mir, dass es gar nichts zu gehen gab. Meine Augen brannten wie Feuer. Damit war diese Vision der Menschheit auch nix mehr wert.


  Gerade fragte ich mich, was wohl als nächstes geschehen würde und ob mich ein höheres Wesen aufsuchen würde, um mir zu erklären, wie es nun weiterging, da spürte ich auch schon diesen stechenden Schmerz. Ich wusste nicht, wo es wehtat, an den Nieren oder am Arsch. Keine Ahnung, es tat einfach weh. Überall und nirgends würde ich sagen. Wie lange würde ich diese Qual erleiden müssen? Ewig oder drei Tage? Immer noch keine Ahnung.


  Ich schluckte eine Weile vor mich hin und hielt die Augen geschlossen. Mein Kopf drohte von dem Pfeifen zu zerspringen, da spürte ich das Verlangen, meine Augen zu öffnen. Ich glaube, es war deswegen, weil sie unheimlich juckten. Das Jucken war so schlimm, dass ich mich an eine Zeit erinnerte, in der ich mir einmal eine Armee von Sackratten eingefangen hatte. Ich glaube sie hieß Julia oder so, auf jeden Fall bot sie mir einen Sonderpreis an und ich stimmte zu, weil sie echt heiß aussah. Mit ihrer Topfigur fielen mir keinerlei Argumente ein, die gegen dieses Angebot sprachen, also trieb ich mit ihr die schmutzigsten Spielchen und sammelte dabei eine nicht unerhebliche Menge von Filzläusen, die offensichtlich im Preis inbegriffen waren. Am nächsten Tag ging das Spiel erst richtig los. Obwohl die Schlampe längst verschwunden war, juckten mir die Eier, als hätte sie sie immer noch im Mund. Verdammt, ich konnte es kaum glauben und fand es anfangs sogar witzig, doch nach dem Duschen wurde es noch schlimmer und ich konnte meine Finger nicht mehr von meinem Glockenspiel lassen. Nach zwei Stunden war ich völlig am Ende. Meine Eier sangen eine Arie und ich konnte nicht mehr stillhalten. Damals war ich noch in der Schule und meine Mitschüler trauerten mit mir als sie erkannten, dass ich meinen Sack mittlerweile wie einen Punchingball massakrierte um einigermaßen normal gehen zu können.


  Nach der Schule rannte ich mit Mach3-Geschwindigkeit zum Doktor und ließ mir eine Salbe verschreiben, die angeblich schneller helfen sollte, als die Hände kratzten. Er empfahl mir eine Vollrasur und schickte mich mit der Salbe nach Hause. Außerdem gab er mir einen Zettel, der mich für den Rest der Woche von der Schule befreite. Gott sei Dank, sage ich im Nachhinein, denn ich hätte mich die folgenden drei Tage mehr als nur lächerlich gemacht. Die Salbe half nämlich erst nach diesen drei Tagen und das waren ungelogen die schlimmsten drei Tage meines Lebens. Mein Schwanz nahm eine trübweiße Verfärbung an und meine Eier zogen sich auf ein unglaubliches Minimum zusammen, dass ich sie kaum noch identifizieren konnte. Ich hatte schon Angst, sie würden in meiner Unterhose kleben bleiben, wenn ich diese zu schnell abstreifen würde. Später erfuhr ich, dass die Salbe die Durchblutung unterbinde und das Gehänge deshalb eine Weile recht blass wirken würde. Das sich die Eier durch mangelnde Durchblutung zurückziehen würden und dies alles ein erschreckendes Bild darstellte. Ich teilte meinem Arzt mit, dass er mir dies schon früher hätte mitteilen müssen, damit ich darauf vorbereitet gewesen wäre und dass ich ihn für diesen Fehler zur Kastration verurteilen würde, hätte ich die Macht dazu, doch leider war ich zu diesem Zeitpunkt nicht der Bundespräsident, also habe er rechtes Schwein gehabt und solle ein Gebet sprechen, denn beim nächsten Mal käme er nicht so glimpflich davon und dann habe ich...


  Moment...


  Augenblick...


  In diesem Atemzug kam mir ein Gedanke. Das grelle Licht, die Schmerzen, das Pfeifen und dann diese Gedanken und Bilder vor meinen Augen. Hatte nicht jemand behauptet, im Angesicht des Todes würde das ganze Leben vor den eigenen Augen ablaufen? Ich glaube, genau diese Scheiße passiert mir gerade. Oh, nicht doch. Könnt ihr mir das nicht ersparen? Bitte, erspart mir das!


  Ich hörte ein lautes JA.


  „Wie bitte?“, fragte ich in Gedanken.


  JA!


  JA?


  JA. Wach auf.


  Wie jetzt?


  Wach endlich auf, Blödmann!


  Ich soll aufwachen?


  Ja, zum Teufel.


  Selber Blödmann!


  A u f w a c h e n ! ! !


  Scheiße. Ich kenne diese Stimme. Wer war das noch gleich? Ich erinnere mich nicht und warum zum Teufel soll ich überhaupt aufwachen und wohin soll ich aufwachen, was soll der ganze Scheiß, verdammt noch mal?


  P A C M A N ! W A C H E N D L I C H A U F !


  Wer? Wer zum Teufel ist Pacman? Aua. Könnt ihr mal dieses Pfeifen abstellen. Oder macht es wenigstens leiser. Ich kann es nicht mehr hören. Stellt es ab. Bitte, stellt es ab!


  Pacman. Du musst aufwachen. Ich kann dieses Pfeifen abstellen, aber du musst deine Augen öffnen, sonst kann ich es nicht.


  Augen öffnen? Ich dachte meine Augen wären offen.


  Sie sind es nicht. Öffne deine Augen und ich stelle das Pfeifen ab, ich verspreche es.


  Ich werde versuchen meine Augen zu öffnen. Ich will es versuchen.


  Glauben Sie mir, ich versuchte es mit aller Kraft, aber ich konnte nichts spüren. Ich spürte meinen Körper nicht. Aber diese Stimme, sie war so lieblich, so sanft. Diese Stimme erinnerte mich an einen Vogel der einst an mir vorüberflog, ein süßer Vogel, so süß wie Honig, doch ich konnte meine Augen nicht spüren, ich wusste nicht einmal, ob ich sie geöffnet hatte oder nicht. Ich wollte schreien, denn ich wollte diesen Vogel sehen und ich konzentrierte mich auf die Stimme und wartete, bis ich sie erneut hörte.


  Liebster. Wenn du jetzt nicht deine Augen öffnest, dann muss ich dich verlassen. Die Ärzte sagen, du liegst im Koma und sie wollen dich am Kopf operieren, weil sie eine Vermutung haben. Sie wollen nachsehen ob sie recht haben. Bitte straf sie Lügen und öffne deine Augen, bitte Liebster.


  Oh diese Stimme. Ich kenne sie, weiß aber nicht woher. Sie ist so lieblich. Sie ist der Vogel an den ich mich erinnere. War ich auch einmal ein Vogel? Verlassen? Sie will mich verlassen? Ich verstehe das nicht. Wieso will sie mich verlassen?


  Pacman, du blöder Wichser. Ich werde dir die Eier zerquetschen wenn du nicht sofort aufwachst. Hörst du mich?


  Wer ist das schon wieder? Auch diese Stimme kenne ich. Sie klingt dumm und töricht und sie ist gemein zu mir. Was zum Teufel ist hier los?


  Pacman, du Arschloch. Mach deine verdammten Augen auf. Ich bin’s, Bodo. Wach auf!


  Bodo? Klingt vertraut. Hat der mich gerade Arschloch genannt? Wichser? Dieser Blödmann kann doch nicht einmal eine Tür bewachen. Immerhin habe ich ihm meine Stahlkappen zu schmecken gegeben als er meine schicke Hose beschimpft hat. Dieses Weichei hat doch seinen Schulabschluss im Angebot gekauft. Was will der von mir?


  Jimmy kommt durch, hörst du mich? Pacman. Jimmy kommt durch. Er ist über dem Hügel. Hörst du mich. Er wartet auf dich. Bitte wach auf!


  Jimmy? Sein Hals hat geblutet, oder? Jimmy? Wer hat das gesagt? Das war doch Christine. Ich kenne doch deine Stimme. Christine? Bist du da?


  Pacman. Ja, ich bin da. Ich bin’s. Du hast mich erkannt. Pacman, komm zu dir, ich liebe dich, ich liebe dich über alles. Pacman, wach auf. Ich bin hier, ich bin hier. Wach auf.


  Es kam so plötzlich, so unerwartet, aber auf einmal konnte ich sie sehen. Meine Süße beugte sich über mich und ich konnte sie sehen. Mann, tat mir der Schädel weh, aber ich konnte ihre Augen sehen. Oh mein Gott, ihre Augen waren so schön. Mein Hals juckte und ich musste husten, weil er so vertrocknet war, aber die grellen Lichter verschwanden und ich konnte Christies Augen sehen.


  „Es heißt über den Berg“, erklärte ich beinahe flüsternd.


  „Was?“


  „Du sagtest, Jimmy wäre über dem Hügel. Es heißt aber über den Berg. Kapiert?“


  Sie lachte ihr schönstes Lachen und beinahe hätte ich gedacht, ich wäre im Himmel.


  „Süße. Schön dich zu sehen“, sagte ich mit rauer Stimme und sie küsste mich. Als ihre Lippen die Meinen berührten spürte ich das Leben wie noch nie. Es war das volle Leben in seiner ganzen Pracht und es brach über mich herein wie ein Vulkanausbruch. Sie steckte ihre Zunge in meinen Mund und massierte meine Zunge so sanft und feucht, es war unglaublich. Im einen Moment dachte ich, tot zu sein, im Nächsten war ich wieder voll im Leben und während sie mich küsste, hörte ich neben dem Pfeifen das Piepen einer Maschine das immer schneller wurde.


  „Hey! Nicht so stürmisch. Gib ihm eine Minute. Er muss erst mal richtig zu sich kommen.“


  Ich hatte gehört, wer da spricht und drückte Christine sanft zur Seite.


  „Bodo, wie schön dass es dir gut geht. Hast du mich eben einen Wichser genannt?“


  Bodo sah zur Tür und suchte nach einer Ausrede. „Meinst du mich? Nein. Hab ich nicht!“


  Christine lachte laut.


  „Du hast uns gehört?“, fragte sie


  „Jedes Wort. Ich konnte es nur nicht richtig zuordnen. Es war wie ein Traum und im Augenblick verschwimmt alles immer mehr. Ich weiß, dass jemand gerufen und geschimpft hat. Wichser, Arschloch, Eier zerquetschen und so ein Zeug. Ich erinnere mich noch an bestimmte Stimmen und Worte, kann sie aber nicht mehr in Zusammenhang bringen. Ein Vogel spielte eine Rolle, eine Frau, eine juckende Krankheit. Alles war so verwirrend.“


  „Eine juckende Krankheit?“, fragte Christine.


  „Wie gesagt, alles wirres Zeug“, sagte ich schnell. Gott sei Dank lächelte sie wieder.


  Ich sah mich um und mir wurde klar, dass ich in einem Krankenhaus lag. Das übliche, sterile Zimmer, die Wände, der Fernseher an der Wand, die steife Bettdecke. Ein Krankenhaus. Alles klar.


  „Wo bin ich?“, fragte ich trotzdem.


  Christine lächelte mich an und legte sich neben mich.


  „Stadtklinik. Es hat dich ziemlich schwer erwischt und wenn du mich fragst, war es ein Wunder, dass du überhaupt überlebt hast.“


  Überlebt! Das war ein Stichwort. Erinnerungen brachen über mich wie eine Mauer. Es tat regelrecht weh. Cesko kam mir in den Sinn. Er war nicht gekommen. Wir waren in Böhlers Villa und hatten seinen Keller gefunden. Die Mädchen. Der blutende Jimmy. Bodo, der ihn aus dem Haus trug. Böhler, der uns eingesperrt hatte. Cesko, Ja, er war doch da. Er war nur zu spät. Alles lag vor meinen Augen und endlich fielen mir tausend Fragen ein.


  Ich sah eine Hecke und ein Hausdach auf mich zurasen, ich sah zwei Männer, die sich hinter einem Schrank versteckten und ich sah, wie ich ihnen in die Ärsche schoss. Einfach alles fiel mir in sekundenschnelle wieder ein. Nein, es stürzte auf mich ein und es war dermaßen viel Input auf einmal, dass mein Kopf zu zerspringen drohte.


  Christine massierte mir die Schläfe während ich langsam zu mir fand und versuchte, die Eindrücke zu verarbeiten.


  Endlich ließen die Schmerzen ein wenig nach und ich setzte mich vorsichtig auf. Meine Arme waren verbunden und ich spürte eine kühlende Salbe darunter. Mein Rücken schmerzte, vermutlich von der harten Landung am Ende meiner Flugstunde.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Christine.


  „Als wäre ich explodiert.“


  Bodo lachte laut. „Bist du auch, Mann. Wir übrigens auch.“


  „Du erinnerst dich an alles?“, fragte Christine weiter.


  „An alles“, bestätigte ich. „Wie lange war ich weg?“


  „Etwa zwanzig Stunden.“


  „Wow. Dann müsste ich ausgeschlafen sein.“


  „Du hast ganz schön was auf den Kopf bekommen.“


  „Ja. Ein Hausdach, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Ja. Fast. Um ein Haar hätte es dich erwischt.


  „Hat es nicht?“


  „Nicht ganz. Als das Teil neben dir gelandet ist, ist es in Stücke zersprungen. Die Trümmer hätten dich beinahe getötet.“


  „Nur beinahe“, sagte ich und ballte meine Fäuste um die Blutzirkulation anzuregen. Das Pfeifen nahm stetig ab und mein verbeulter Kopf schmerze kaum noch.


  „Ich muss mal für kleine Detektive“, sagte ich und stand auf.


  „Soll ich dir helfen?“, fragte Christine.


  „Danke, aber das schaffe ich noch allein.“


  „Der Doktor hat gesagt, du sollst nicht schwer heben“, scherzte Christine.


  Ich grinste sie an. „Hey. Das war witzig. Weiter so.“ Dann machte ich mich auf. Es war Zeit für einen Check. Mal sehen was die Ärzte in den letzten zwanzig Stunden mit mir gemacht hatten. Ich hoffte inständig, dass dieser Kundendienst was gebracht hatte. Ich sperrte mich im Bad ein und trat vor den Spiegel. Meine Erwartungen waren schlimmer als die Realität. Meine Haare waren noch da, ein wenig fettig vielleicht, aber alle noch da. Man stelle sich vor, die heiße Welle hätte mir die Haare abgesengt. Ein Alptraum.


  Auch mein Kopf fühlte sich schlimmer an, als er aussah. Eigentlich sah ich nicht schlecht aus. Ich stellte mich zufrieden vor die Schüssel und setzte eine Stange Wasser ab. Auch hier gab es keine besonderen Vorkommnisse, alles klar. Ich war wieder da!


  Als ich wieder raus kam, erwartete mich ein Weißkittel. Er lächelte recht nett und sah mich ein wenig erstaunt an.


  „Uns geht’s ja wieder ganz gut, nicht wahr?“, sagte er in einem Ton, als wäre er Gott persönlich.


  „Wie es Ihnen geht weiß ich nicht, aber mir geht es gut“, erwiderte ich.


  Der Mann lachte kurz und winkte mir zu.


  „Na, dann lassen Sie uns mal Ihren Blutdruck messen.“


  Ich setzte mich aufs Bett und hielt ihm meinen Arm hin. „Messen wir!“


  Er legte das kalte Teil um meinen Arm, drückte den Klettverschluss mit einem Schlag aufeinander und begann, Luft hineinzupumpen. Dann blickte er auf die Anzeige.


  „Hm, Hm. Tja“, machte er.


  „Hören Sie auf damit“, sagte ich.


  „Womit bitte?“


  „Mit Ihrem Hm, Hm. Das klingt, als müssten Sie mir gleich sagen, dass ich nur noch wenige Tage zu leben habe. Sagen Sie einfach, was Fakt ist, okay.“


  „Verzeihen Sie mir. Ich bin nur ein wenig überrascht. Ihr Blutdruck ist mir ein wenig zu gut.“


  „Was soll dass denn jetzt heißen?“


  „Vor einer Stunde haben wir uns noch Sorgen um Sie gemacht. Ihre Werte waren erschreckend schlecht und Sie wollten nicht zu sich kommen. Wir haben dieses Koma als kritisch eingestuft und plötzlich stehen Sie auf und sind kerngesund.“


  „Oh Gott. Ein Wunder. Rufen Sie den Vatikan an!“


  „Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen, guter Mann.“


  „Woher wissen Sie, dass ich ein guter Mann bin?“


  „Hören Sie, ich möchte Sie noch ein paar Tage zur Beobachtung hier behalten. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gern noch ein paar Tests machen. Es muss einen Grund für diese schnelle Genesung geben. Ich möchte nicht, dass Sie so etwas wie einen Rückfall erleiden.“


  Ich starrte den Mann entgeistert an. „Das hätten Sie wohl gerne. Einen gesunden Mann als krank einstufen. Tut man denn so was? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Da gibt es doch sicher noch ein paar Patienten, die wirklich Ihre Hilfe brauchen, oder nicht?“


  „Nun, was haben Sie denn vor?“, fragte der Doc.


  „Ich werde den Laden jetzt verlassen. Also vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Das tut mir leid, aber ich kann Sie zu diesem Zeitpunkt nicht entlassen.“


  „Sind Sie jetzt mein Chef, oder was?“


  „Sie verstehen nicht. Ich werde Ihnen die Entlassungspapiere unterschreiben, wenn ich es für richtig halte.“


  Jetzt hatte ich aber genug. Diese Deckweißpatrone wollte mich anscheinend verarschen.


  „Hören Sie, Doc. Unterschreiben Sie was Sie wollen, ich werde jetzt abhauen. Wünsche einen schönen Tag.“


  „Das sollten Sie nicht tun. Glauben Sie mir, Sie sind alles andere als gesund. Es wäre unverantwortlich, Sie in diesem Zustand gehen zu lassen. Ich muss darauf bestehen...“


  Mir platzte der Kragen. Ich stand auf und packte den Doc hart an den Schultern, drückte mit aller Kraft zu und hob ihn vom Bett auf dem er saß nach oben, als wäre er ein Kind. Er starrte mich verdattert an und ich spürte Angst in seinem Blick.


  „Keine Sorge, ich werde auf mich aufpassen. Vielleicht besuche ich Sie mal, dann trinken wir ein Bier zusammen. Hat mich sehr gefreut, aber ich muss jetzt los.“ Dann ging ich zum Schrank und zog meine Sachen an. Er sagte kein Wort mehr. Ich spürte seinen Blick in meinem Nacken, als ich den Raum verließ.


  Draußen auf dem Flur erwarteten mich Bodo und Christine.


  „Los, raus hier“, sagte ich trocken und wir verschwanden endlich, bevor noch die fette Schwester mit der Gong-Stimme kam, um das Bett aufzuschütteln.


  


  


  Kapitel 35


  


  


  Als wir auf dem Parkplatz ankamen, sah ich den Wagen und staunte nicht schlecht. Es gab keine Stelle mehr, an der sich keine Delle befand. Die eine Seite des Fahrzeugs wies einen völlig verbrannten Lack auf, der an einigen Stellen Blasen warf. Es sah aus, als hätte jemand einen Flammenwerfer draufgehalten und anschließen fünfhundert Ziegelsteine dagegen geschleudert.


  „Was ist das?“, fragte ich flüsternd, während ich trübselig auf den Wagen zeigte.


  „Tut mir leid. Irgendwie stand der Wagen im Weg“, erklärte Christine.


  „Na toll. Jimmy wird mich umbringen.“


  „Ich glaube, er hatte damit gerechnet, als er dir den Wagen zur Verfügung gestellt hat. Er kennt dich ja.“


  „Na, vielen Dank. Das tröstet mich ungemein.“


  Bodo sagte endlich auch mal was.


  „Wir sollten froh sein, dass wir am Leben sind. Nach der Aktion sollte uns das Auto scheißegal sein, meint ihr nicht?“


  „Wo er recht hat, hat er recht“, sagte Christine.


  Bodo zog den Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn mir.


  „Hier. Beim letzten Mal hast du ihn stecken lassen.“


  Ich grinste ihn an und stieg ein. Als alle auf ihren Plätzen saßen, hielt ich den Schlüssel noch immer in der Hand.


  „Wie geht es Jimmy?“


  „Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Aber er hat das Schlimmste hinter sich. Sie mussten ihn wiederbeleben. Sein Blutverlust war erschreckend. Es war echt eng“, berichtete Christine.


  „Ja. Wie du schon sagtest. Er ist überm Hügel.“


  „Verarschst du mich etwa?“


  „Nicht doch. Würde mir nie einfallen. Und jetzt erzählt mir mal, was passiert ist, nachdem ich abgeschaltet hatte.“


  Christine begann mit ihrem Rapport:


  Nachdem du unter den Trümmern des herabgestürzten Daches begraben warst, wachte ich aus der Ohnmacht auf. Es müssen höchstens fünf Minuten vergangen sein. Ich hatte eine weiche Landung und war unverletzt.“


  „Ja“, unterbrach Bodo. „Du bist auf mir gelandet. Mann, ich spüre den Aufprall jetzt noch.“


  „Bodo. Lass sie reden, okay“, bat ich ihn, konnte mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.


  „Also gut. Nachdem auch Bodo wach war, sahen wir uns zunächst einmal um. Das Haus war fast komplett verschwunden und die Trümmer waren über die ganze Straße verteilt. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ein Kriegsschauplatz ist nichts dagegen. Wir begannen Trümmer zur Seite zu räumen um dich zu finden. Es war reines Glück, dass wir dich so schnell gefunden haben. Wir zogen deinen blutenden Kadaver ins Auto und fuhren sofort ins Krankenhaus, aber ich habe die Polizeisirene noch gehört, als wir davonfuhren. Nicht auszudenken, wenn die uns erwischt hätten.“


  „Habt ihr gut gemacht. Was ist mit den Russen? Habt ihr die noch gesehen?“


  „Nein. Da war niemand mehr.“


  „Und die Mädchen?“


  „Nichts!“


  Ich startete den Motor und fuhr los. Bleifuss natürlich. Zehn Minuten später kamen wir in unserem Altersheim an und versteckten das Auto, wie immer hinter dem Haus. Als wir endlich in der Küche saßen, nahm ich ein Handy und wählte Ceskos Nummer. Beim zweiten Klingeln hob er ab.


  „Da“ sagte er typisch Russisch.


  „Selber Da. Sag mal, was soll die Scheiße?“


  „Pacman? Bist du das?“


  „Wer sonst. Bist du völlig übergeschnappt? Deinetwegen wäre ich fast draufgegangen.“


  „Sorry Mann, aber ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Ich spreche von deiner kleinen Überraschung. Die Scheißvilla ist mir um die Ohren geflogen.“


  „Verstehe ich nicht, Mann. Du warst doch schon weg.“


  „Ich bin aber zurückgekommen, du verdammter Wahnsinniger.“


  „Pacman. Woher sollte ich das wissen?“


  „Wieso hast du die Villa in die Luft gesprengt? Hast du C4 Überschuss, oder was?“


  „Spuren verwischen. Du weißt, ich gehe immer auf Nummer sicher.“


  „Cesko, du blöder Hund. Ich hoffe sehr für dich, dass du die Mädchen da rausgeholt hast.“


  „Tja, weißt du, mein Freund. Die Mädchen, na ja. Wie soll ich es sagen...“


  „Rede endlich!“


  „Was soll ich sagen? Sie waren nicht da. Wir haben alles durchsucht.“


  „Was ist mit Billiter?“


  „War auch nicht da.“


  „Böhler?“


  „Der war zwar da, ist aber jetzt weg.“


  „Was soll das heißen?“


  „Die ewigen Jagdgründe!“


  „Verstehe. Alles klar. Du hast weder die Mädchen, noch Billiter. Böhler hast du Alle gemacht und sämtliche Spuren in den Himmel gejagt. Verstehe ich das richtig?“


  „Ja. Das trifft es im Wesentlichen.“


  Ich war schockiert, wusste nicht mehr, was ich sagen sollte.


  „Scheiße noch mal. Vladimir. Du hast alles noch schlimmer gemacht und es gibt keine Spuren, weil du alles in die Luft gejagt hast. Wie zum Teufel soll ich sie jetzt finden?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht ist ja in der Villa noch was übrig...“


  „Wie kann ein Mann so dämlich sein. Cesko, was soll ich dazu sagen?“


  „Hör auf damit. Ich hatte auch meine Verluste.“


  „Wie schlimm ist es?“


  „Ich kenne gute Ärzte, aber drei meiner Männer sind tot.“


  „Tut mir leid“, sagte ich und meinte es ernst.


  „Mir auch. Was kann ich tun, um die Sache zu bereinigen?“, bot Cesko an.


  „Ich weiß noch nicht genau. Ich werde darüber nachdenken. Bis dahin tu mir den Gefallen und hör den Polizeifunk für mich ab. Für die nächsten Tage, sagen wir zweiundsiebzig Stunden?“


  „Gut, mein Freund. Tut mir leid, aber die Zeichen standen wirklich schlecht. Wenn ich dir helfen kann, ruf mich an.“


  „Ja. Tu ich. Verlass dich drauf. Bis bald.“


  Nachdem ich aufgelegt hatte, sah mich Christine an.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte sie mich.


  „Ficken wäre gut!“


  „PACMAN!“


  „Na schön. Blöder Spruch. Frag mich was Leichteres. Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Mädchen unauffindbar sind. Wir alle wissen das. Wie also finden wir sie jetzt?“


  „Ich weiß es nicht“


  „Dieser dämliche Russe hat alle Spuren gesprengt und Böhler ist auch tot.“


  „An wen halten wir uns jetzt?“, fragte Christine.


  „Tja. Es gibt noch eine letzte Spur.“


  „Die da wäre?“, fragte Bodo.


  „Geldgier“, sagte ich.


  Bodo blickte mich fragend an. „Verstehe ich nicht.“


  „Sie haben die Mädchen und sie haben die Käufer. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Deal trotz allem noch über die Bühne bringen werden“, erklärte ich.


  Christine strahlte mich an. „EBAY, nicht wahr?“


  „Genau! Und Bodos Geburtstag wird uns den letzten Hinweis bescheren, nicht wahr Bodo?“


  „Ja. Zweisiebzig, Sechsneunzehn, Fünfundsiebzig. Gut was?“


  „Ja Bodo. Echt Klasse“, sagte ich und klopfte ihm lobend auf die Schulter.


  


  


  Kapitel 36


  


  


  Mein Notebook ratterte sich in die Höhe, um das Betriebssystem zu laden. Die sechsundzwanzig Sekunden Ladezeit kamen uns vor wie eine halbe Stunde, doch dann zeigte es seine Bereitschaft an. Ich startete den Browser und gab die Internetadresse von Ebay ein. Wir warteten, bis die Seite vollständig geladen war. Dann klickte ich auf den Link Mein Ebay und danach auf Einloggen. Als die Loginseite erschien, sah ich kurz zu Christine. Sie nickte stumm.


  


  eBay Mitgliedsname: Virgo


  Passwort: 27061975


  


  Wieder warteten wir. Das Webprogramm schaltete weiter. Jetzt waren wir zum Zerbersten gespannt. Falscher Benutzername oder Falsches Kennwort? Was würde uns erwarten? Nach endlosen Sekunden baute sich die Seite auf. Der Titel der Überschrift lautete:


  


  Mein eBay! Hallo Virgo!


  Zusammenfassung:


  Meine Nachrichten: Sie haben 2 neue Nachrichten.


  


  Scheiße Mann, ich wollte es gar nicht glauben. Wir waren tatsächlich drin. Ich klickte aufgeregt auf die neuen Nachrichten und die Seite MEINE NACHRICHTEN wurde geladen.


  


  Nachricht von babe23: TPb1papin12523:30


  Nachricht von ruth2008: TPb1papin12523:00


  


  Wir ließen die Kauleisten fallen. Was zum Teufel sollte das wieder bedeuten? Ich notierte die Nachrichten und klickte auf den Link Verkaufen. Wieder mühsames warten, dann wurde die Seite angezeigt.


  


  Alle aktuellen Angebote:


  Verkaufen: 0 Betrag: EUR 0,00


  Verkauft: 2 Betrag: EUR 260.000


  Amazing. Ich klickte nun auf die bereits verkauften Artikel, wartete kurz und staunte nicht schlecht. In der Anzeige stand ein verkaufter Artikel mit folgender Beschreibung:


  


  Kategorie: Bücher


  Die ENZYKLOPÄDIE der Jungfrauen -EXCLUSIVBAND-


  Startpreis: EUR 130.000 inkl. MwSt


  Sofort kaufen: EUR 130.000 inkl. MwSt


  


  Mann, diese Jungs verkauften ihre Ware sogar inklusive der Steuer. Was sollte der Scheiß? Wollten die ihre Einnahmen beim Finanzamt anmelden? Verdammt. Wie durchtrieben muss man sein? Ich las die Beschreibung weiter unten:


  


  Hier verkaufen wir die wertvolle „Ausgabe der unangefochtenen Jungfräulichkeit“. Es stehen drei Ausgaben zur Verfügung. Bieten Sie rechtzeitig. Die Lieferung erfolgt nach eingehender Überprüfung in Nachrichtenform. Zahlung ausschließlich per Vorkasse!


  


  Woher wussten die Käufer, um was es sich tatsächlich handelte? Wie nahmen sie Kontakt auf und vor allem, wie konnte sich der mysteriöse BB sicher sein, dass der Kunde vertrauenswürdig war? Fragen über Fragen. Wer sollte sie mir beantworten? Houston, wir haben ein Problem. Nein. Gleich drei. Ich wechselte zu Google und gab aus reiner Neugier den Titel der Auktion ein.


  Die ENZYKLOPÄDIE der Jungfrauen


  Die Ergebnisse waren enttäuschend. Die Jungfrau von Orleans, die eiserne Jungfrau, die ENZYKLOPÄDIE und eine Erklärung über Jungfrauen im Allgemeinen von Wikipedia. Insgesamt über 80.000 Ergebnisseiten. Alles Schrott. Nichts Brauchbares. Außerdem würde es Monate in Anspruch nehmen, alle Ergebnisse zu überprüfen. Das wäre mühsame Polizeiarbeit, für die wir keine Zeit hatten. Dennoch wollte ich wissen, woher, zum Teufel, der Käufer wusste, um welches Produkt es sich wirklich handelte. Wer zahlt schon 130.000 für ein verdammtes, unbekanntes Buch?


  Ich dachte noch einmal über die Beschreibung nach. Christine drückte meine Schulter und sagte:


  „Probier doch mal diese unangefochtene Jungfrau.“


  „Wat? Wer bist du denn?“, murrte ich in Sinne von Stefan Raab.


  „Na das stand doch so ähnlich in der Beschreibung“, setzte sie nach.


  „Ich zauberte noch einmal die Beschreibung hervor und überprüfte es.


  Hier verkaufen wir die wertvolle „Ausgabe der unangefochtenen Jungfräulichkeit“.


  „Die Ausgabe der unangefochtenen Jungfräulichkeit? Klingt echt bescheuert. Ich kopierte den Teil „Ausgabe der unangefochtenen Jungfräulichkeit“ und setzte ihn in die Google-Suchzeile. Nach der Bestätigung erschienen 588 Ergebnisse auf dem Bildschirm.


  Die Webseite Wissenschaft-Online bot ihre Informationen an, ebenso kultur.t-online und andere seriöse Seiten, nur eine fiel mir ins Auge. Sie schien mysteriöser als andere. Irgendwie geheimnisvoll und so klickte ich sie an.


  


  Arkrosticum heißt Sie Willkommen!


  Was suchen Sie?


  


  In der darunter liegenden Suchzeile blinkte der Cursor. Ich fügte den Teil aus der Zwischenablage, den ich aus der Beschreibung bei eBay kopiert hatte erneut ein und wartete.


  


  Sie suchen: Ausgabe der unangefochtenen Jungfräulichkeit


  Ergebnis: Der Menschenhandel mit Jungfrauen. Hierbei wird im Verkaufsangebot eine Garantie ausgesprochen, dass es sich wahrhaftig um Jungfrauen handelt.


  


  Aha, dachte ich. Mehr müssen wir nicht wissen. Das ist wohl irgend so ein Insiderwitz. Aber ein ziemlich teurer, schätze ich. 130.000 sind kein Pappenstiel. Die Käufer können also die Beschreibung des Buches entschlüsseln, vermutlich haben sie genau danach gesucht. Menschenhandel mit jungfräulicher Garantie sozusagen, aber bei dem Preis ist `ne Garantie wohl nix besonderes, was?


  Alles andere hat der Onlinekontakt im internen Teil des Ebay-Ablaufes oder im Chat dieser mysteriösen Arkrosticum Webseite geklärt. Das Risiko deckt den hohen Preis und der Rest ist Internet – Geschichte. Tolles Geschäft. Ich merkte mir den Namen Arkrosticum und sah die anderen an.


  „Christine?“


  „Ja, Pacman?“


  „Wer ist babe23 und ruth2007?“


  „Woher soll ich das wissen? Diese Personen benutzen diese Namen im Internet. Vermutlich sogar nur bei Ebay. Dahinter könnte jeder stecken.“


  „Kann man die Nick-Namen irgendwie entschlüsseln?“


  „Fraglich. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein paar pfiffige Hacker gibt, die das könnten, aber wir haben wohl keine Chance.“


  „Na schön. Dann sag mir, was könnte die Nachricht bedeuten, die beide geschickt haben?“


  Ich zeigte auf den Zettel, auf dem ich mir die Nachrichten notiert hatte.


  


  TPb1papin12523:30


  und


  TPb1papin12523:00


  


  „Ziemlich wirres Zeug, finde ich. Das am Ende könnte eine Uhrzeit sein, denke ich“, mutmaßte Christine.


  „Du meinst, von hinten gelesen wäre 23:30 und 23:00 die Uhrzeit?“, hakte ich nach.


  „Ja. Könnte doch sein“, nickte sie bestätigend.


  Ich überlegte, was die gesamte Nachricht bedeuten könnte. Uhrzeit? Das ganze sah mir doch nach einem Treffpunkt aus. Eine Terminvereinbarung zur Übergabe der Jungfrauen.


  „Wenn am Ende eine Uhrzeit steht, dann müsste vorher ein Datum stehen, oder nicht?“, fragte ich laut in den Raum.


  Christine nickte. „Du hast recht. Beide haben den fünfundzwanzigsten vor der Uhrzeit. Der erste Kunde erhält seine Ware dreißig Minuten vor dem zweiten Kunden. Das könnte es sein.“


  „Ja“, tönte ich laut, „aber wo?“


  Christine folgerte weiter. „Wenn also 25 das Datum ist und 23:00 und 23:30 die Uhrzeit, dann bleibt noch: TPb1papin1. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte.“


  Ich suchte nach Antworten und begann aus lauter Verzweiflung zu raten (oder zu Schlussfolgern, wenn Sie so wollen).


  „TP könnte doch Treffpunkt heißen. Aber der Rest ist problematisch. B1papin1. Komisch.“


  Bodo rülpste laut und stand auf.


  „Ist noch Bier im Kühlschrank?“


  „Schau doch nach“, sagte ich entnervt.


  „Was bist du so aggressiv? Immer cool, Alter. Stress dich nicht so. Soll ich helfen?“


  Dieser arrogante Scheißer hatte wirklich Nerven. Soll ich helfen. Ich überlegte, ob ich meine Stahlkappen einsetzen sollte, doch dann sah ich Christine, die wohl meine Gedanken erkannt hatte und verneinte indem sie mit dem Kopf schüttelte. Also sagte ich freundlich zu Bodo:


  „Ja. Hilf uns ein bisschen, anstatt das ganze Bier zu saufen. Gib uns ein paar Ergüsse aus deinem Spatzenhirn und zeig uns was du draufhast.“


  „Alter, du solltest über eine Anti-Aggressionstherapie nachdenken. Echt im ernst. Mir hat das auch geholfen.“


  „Ist das alles, was du beitragen kannst?“, fragte ich.


  „Nicht ganz. Um zu eurem Problem zu kommen. B1 bedeutet Bezirk Eins. Und der Rest ist die Straße und die Hausnummer. Ist doch ganz einfach.“


  Ich musste kurz darüber nachdenken. Bezirk eins und Papinstraße Eins? Gut. Klingt irgendwie schlüssig. Nur eins kann ich nicht klären.


  „Kann uns Ihre Erleuchtheit auch noch erklären, was Bezirk eins bedeutet?“, fragte ich Bodo.


  Bodo kramte gerade im Kühlschrank und zog ein frisches Blondes heraus.


  „Klar. Jede Stadt wird in Bezirke aufgeteilt und Bezirk Eins ist immer die Innenstadt.“


  Ich war baff und Christine ging es ähnlich. Ich ging noch einmal zurück zu Google und tippte Bezirk 1 ein. Das Ergebnis bestätigte Bodos Aussage.


  


  Bezirk 1 = innere Stadt


  


  Mein lieber Herr Gesangsverein. Dieser Bodo...ts, ts.


  Endlich wussten wir Bescheid, hatten vollen Durchblick. Am fünfundzwanzigsten um dreiundzwanzig Uhr sollten wir die Mädchen gefunden haben. Ziemlich sicher in der Papinstraße 1 in der Innenstadt. Rätsel gelöst.


  „Wann ist der 25?“, fragte ich.


  Christine grinste mich an. „Deine Geduld wird nicht allzu lange auf die Probe gestellt.“


  Ich sah sie an, dieses hübsche Ding und lächelte in ihre funkelnden Augen. „Heute, nicht wahr?“


  Sie nickte.


  


  


  Kapitel 37


  


  


  Meine Armbanduhr tickte kaum hörbar, dennoch zeigte sie die aktuelle Zeit an. Auf diese Zwiebel konnte ich mich immer verlassen, mittlerweile seit... lassen Sie mich kurz überlegen... gut und gerne fünfzehn Jahren... denke ich. Wie dem auch sei, sie war stets zuverlässig und warf ihr sanftes Ticken nur dann an mein Ohr, wenn ich sie unmittelbar davor platzierte. Na ja. Heute tat sie, was sie immer tut und ich verließ mich, wie immer auf ihre Genauigkeit.


  Zweiundzwanzig Uhr, neunzehn Minuten und schätzungsweise zwanzig Sekunden. Die Sekunden konnte ich nie genau bestimmen, da ich nur die vier Himmelsrichtungen angezeigt bekam. 3 / 6 / 9 / 12. Sie wissen schon. Dazwischen klafften leere Felder, die bläulich schimmerten und der Uhr ihr besonderes Design verpassten. Hätten Sie gedacht, dass man so viele Worte über eine Uhr verlieren könnte? Na! Jetzt wissen Sie’s.


  


  Zeit wird’s. Wir sollten frühzeitig vor Ort sein. Nicht, dass ich nicht sicher wäre, dass der angegebene Termin stimmte, ganz im Gegenteil. Ich war so sicher wie noch nie. Ich spürte es beim Piss... oh. Verzeihung. Langsam ist es mir schon peinlich. Ich sehe mich derzeit in eine Altersklasse rutschen, in der man auf seine Worte ein wenig achten sollte. Also, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich denke, gelegentlich sollte ich auf meine Formulierung achten. Stimmen Sie mir da nicht zu?


  Möglicherweise liegt es auch daran, dass ich in Kürze Geburtstag habe und mich wieder mal ein Jahr gealtert sehe.


  Es ist nur so ein Gefühl das sich verstärkt hat, seit ich Christine kennen gelernt habe. Sie werden wissen, dass uns die Liebe verändert. Sie macht uns verletzlich, da wir in körperlich ekstatischer Perfektion brennen. Tief im Herzen meine ich, Sie verstehen. Wir spüren plötzlich, was wir zu verlieren haben und das ist eine ganze Menge. Sie macht uns ängstlicher und in Folge dessen vorsichtiger. Sie sorgt dafür, dass wir uns umsehen und viel mehr über die Dinge nachdenken, wie wir es zuvor getan haben. Sie gibt uns eine verletzliche Stelle, die Achillessehne sozusagen die unausweichlich in unser Leben getreten ist, sobald wir die Liebe spüren können. In meiner Situation spielt sie sogar eine noch bedeutendere Rolle, als in vielen anderen, da mein Beruf ein gewisses Wagnis mit sich bringt und eine Risikobereitschaft voraussetzt, die eher selten ist und nun gar nicht in dieses göttliche Konzept passt. Eine Frau an meiner Seite ist eigentlich ein berufliches Husarenstückchen, welches ich mir gut überlegen sollte, dennoch ist es passiert und das Schicksal gab mir keine Sekunde Zeit darüber nachzudenken. Sie trat in mein Leben und damit war es geschehen. Ich kann es nicht rückgängig machen und spüre erst jetzt die Nebenwirkung und im Rahmen dieses Nachspiels erschwert sie mir die Ausführung meines Berufs. Was soll ich sagen... wer denkt schon in dem Moment darüber nach? Ich jedenfalls nicht!


  Christine ist da und ich habe von nun an stets Angst um sie. Mein kleines, süßes Vögelchen. Was soll ich machen? Für ein Zurück ist es zu spät und ich bin viel zu verliebt, auch nur einen weiteren weisen Gedanken an dieses Thema zu verlieren. Also, so denke ich, sollte ich in die Zukunft blicken und die sagt, dass ich jetzt los muss um diesen bedeutenden Fall abzuschließen. Endgültig. Also los!


  Ich machte einen Sicherheitsscheck bei meinen vermeintlichen Kommilitonen (im Besonderen bei Christine) und wir steckten uns die letzten Pistolen ein, die uns geblieben waren. Geschützt und bewaffnet stiegen wir in den verbeulten Wagen. Ein peinliches Gefährt, wenn Sie mich fragen, aber immerhin fahrtüchtig. Ich sah meine beiden Begleiter noch einmal an, blickte dann in den Rückspiegel um auch mich selbst zu begutachten und bestätigte:


  „Gut sehen wir aus.“


  Die Anderen nickten stumm.


  Dann fuhren wir los. Dieses Mal achtete ich wieder einmal darauf, möglichst unauffällig zu fahren um nicht unnötig aufzufallen. Immer sauber in der Spur, nicht zu schnell und nicht zu langsam. So fährt der ehrenwerte Herr.


  Als wir das Stadtzentrum erreichten war es annähernd zwanzig vor Elf und ich wurde schon nervös. Ich war immer nervös, wenn ich nicht wusste, was da auf mich zuraste und dieser Fall war mir wichtig genug, um eine Spur nervöser zu sein, als üblich. Außerdem spürte ich die Erregung meiner Partner deutlicher als meine und wusste, dass es nun ums Ganze ging. Ich parkte den Wagen ein gutes Stück entfernt und zog den Schlüssel ab.


  „Leute. Jetzt geht’s um Alles. Fehler sind unerwünscht, Okay?“


  Sie nickten wieder, stummer als zuvor (was für eine Formulierung).


  „Seid ihr bereit?“, setzte ich nach.


  Wieder nur ein Nicken.


  „LOS!“, befahl ich wie ein Feldherr und stieg aus.


  Wir hatten einen viertel Kilometer vor uns und wussten, dass die Mädchen entweder von uns gerettet werden würden, oder verloren wären. Also marschierten wir zielgerecht in Richtung der Papinstraße. Das erste Haus ist unser Ziel...


  


  Als wir die Papinstraße so unauffällig wie zufällige Spaziergänger erreichten, schwenkten unsere Blicke über die Straße. Wir versuchten dezent in die parkenden Autos zu blicken um sicherzustellen, dass niemand die Straße überwachte. Auch die umliegenden Häuser wurden genauestens unserer Blicke gewürdigt. Jedes Fenster, die Dächer, wir prüften minutenlang, während wir passantenmüßig schlenderten, doch es war niemand zu sehen.


  Die Papinstraße ist eine kleine, völlig absurd überparkte Seitenstraße, die von der Hauptstraße in Form einer Einbahnstraße abzweigt. Das erste Haus ist das Eckgebäude, welches an der Vorderfront ein Geschäftshaus ist, von hinten jedoch ein ziemlich altes und zudem ungepflegtes Mietshaus darstellt. Von der Straße führt ein zweieinhalb Meter hoher Durchgang, der an einen gespenstischen, drei Meter langen Tunnel erinnert in einen düsteren, völlig verdreckten Hinterhof, den wir auf leisen Sohlen betraten, nachdem wir sicher waren, unbeobachtet zu sein.


  Zu unserer Linken im Inneren des Hofes befanden sich drei Parkplätze, die vermutlich für die Mitarbeiter des Geschäftshauses reserviert waren. Geradeaus standen sechs grüne Müllcontainer an der Wand, die wahrscheinlich für den überaus beleidigenden Gestank verantwortlich zeichneten und rechts von uns befand sich ein vergammelter Hauseingang, an dessen Außenwand die Hausnummer 1 prangte. Dieser schäbige Hinterhof diente also zur Übergabe der Mädchen. Sehr passend.


  Niemand mit einem halbwegs gesunden Riechorgan würde sich hier freiwillig herumtreiben, soviel war sicher. Diese Kerle würden die Mädchen in ihrem Wagen verstauen und durch die dunkle Einbahnstraße verschwinden, ohne auf die Hauptstraße fahren zu müssen. Auch gut, obwohl ich es sicher nicht mitten in der Stadt durchgezogen hätte. Wäre ich ein Menschenhändler, würde ich den Deal ganz sicher nicht in der Stadt, sondern auf dem Land abwickeln. Auf einem verlassenen Bauernhof, oder in einem Wald, so etwas in der Art. Diese Kerle waren ganz schön dreist, was mich wieder darauf hinwies, dass die Bullen ganz sicher mit drin steckten. Diese Schweine mussten sich ganz schön sicher sein und dass konnten sie nur mit der richtigen Rückendeckung. Billy, die dumme Sau, wer sonst und Meiers. Ja. Ich war mir sicher.


  Christine tippte mir auf die Schulter.


  „Und jetzt?“


  „Was meinst du?“, fragte ich.


  „Es ist fast elf. Was machen wir?“


  „Was schlägst du vor?“, fragte ich zurück.


  „Wir sollten aus diesem Hof verschwinden. Das ist eine Sackgasse. Wenn die Kerle hier reinkommen sitzen wir in der Falle.“


  „Du hast recht. Du suchst dir ein schönes Plätzchen auf der Straße. Versteck dich so, dass du so viel wie möglich von diesem Hof sehen kannst. Und beeil dich!“


  „Und du?“


  „Bodo und ich bleiben hier. Wir wollen schließlich nichts verpassen.“


  „Du bist verrückt. Ihr werdet draufgehen. Was passiert, wenn die hier mit zehn Mann aufkreuzen?“


  „Ich verlass mich auf dich. Du bist meine Rückendeckung. Geh jetzt.“


  Christine warf einen fragenden Blick zu Bodo, doch der sah zu mir und nickte.


  „Ja. Geh schon“, sagte er.


  Christine machte sich endlich auf den Weg, während ich Bodos Blicke spürte.


  „Was ist?“


  „Ich frage mich was wir tun, wenn die wirklich mit zehn Mann hier antanzen.“


  „Glaub ich nicht.“


  „Und wieso nicht?“


  „Das wäre zu auffällig. Ich denke, sie werden mit einem Auto hierher kommen, vermutlich ein Lieferwagen. Sie werden in den Hof fahren und warten, bis der Käufer kommt. Ich rechne mit vier Männern und ich vermute, wenigstens drei davon zu kennen. Die oder das Mädchen werden im Laderaum des Lieferwagens sein, also, falls wir schießen müssen, pass auf. Schieß nicht auf den Lieferwagen, wenn’s nicht sein muss, wir wollen die Mädchen retten, nicht erschießen. Alles klar?“


  „Kapiert!“


  „Dann komm jetzt!“


  Wir gingen zu den Müllcontainern und postierten uns dahinter. Hier würden sie uns nicht sehen und selbst gute Hundenasen würden uns nicht riechen können, denn hier war der Gestank des Mülls und Verfalls abscheulich intensiv. Die Ecke lag im schwärzesten Dunkel und das milchige Licht der Straßenlaternen strahlte kaum in den Durchgang hinein und legte einen dünnen Teppich aus Licht in den vorderen Teil des Hofes. Also warteten wir schweigend auf das Finale. Fast schweigend…


  „Pacman?“


  „Was?“


  „Hier stinkts!“


  „Tatsächlich!“


  „Pacman?“


  „Was?“


  „Du vögelst meine Schwester.“


  „Halt die Klappe!“


  „Ist sie gut?“


  „Halt die Klappe!“


  „Magst du sie?“


  „Bodo. Konzentrier dich auf unseren Fall.“


  „Ich muss es aber wissen. Wirst du sie heiraten?“


  „Halt die...Psst!“


  


  Ich hielt Bodo meine Hand auf den Mund und blickte in den Tunnel. Ein dunkelblauer Mercedes lenkte gerade ein und fuhr auf die Durchfahrt zu. Seine Scheinwerfer beleuchteten einen Moment lang die Container, die uns als Versteck dienten. Dann blieb er stehen. Ich hörte die Kupplung unsanft krachen, als der Rückwärtsgang eingelegt wurde. Dann setzte die Limousine zurück, drehte um und verschwand. Sekunden später saßen wir wieder im Dunklen. Meine Anspannung legte sich augenblicklich wieder.


  Ich zog meine Pistole und prüfte das Magazin noch einmal. Alles in Ordnung. Warten. Ich blickte auf meine Uhr. Die phosphoreszierenden Zeiger waren gut zu erkennen. Drei Minuten nach Elf. Sie kamen zu spät. Verflucht. Hatten wir uns etwa getäuscht? Hatten wir die verschlüsselte Nachricht falsch gedeutet, war unsere Übersetzung nichts weiter als Wunschdenken? Bezirk 1. Alles Blödsinn? Bullshit. Ich glaube, so nervös war ich noch nie.


  „Pacman?“


  Och nö. Nicht der schon wieder. „Was ist denn?“


  „Wirst du sie heiraten?“


  „Ich sag dir was. Wenn du jetzt die Klappe hältst, dann gebe ich dir mein Wort, dass ich darüber nachdenken werde. Was sagst du?“


  Bodo grinste. „Du wirst darüber nachdenken? Mann. Ich hab’s gewusst. Du liebst sie wirklich. Ich hab’s gewusst.“


  „Halt die Klappe!“


  Bodo grinste vor sich hin, wie ein Honigkuchenpferd und ich wurde langsam wütend.


  „Bodo. Ich habe eine Waffe!“


  Er konnte einfach nicht aufhören zu Grinsen, diese Pfeife. Mir fiel nichts mehr ein, nur das Licht, das den Hinterhof plötzlich erhellte hielt mich davon ab, ihm meine Faust zu fressen zu geben.


  „Still jetzt. Es geht los“, sagte ich ernst und zog meine Achtunddreißiger.


  Ein weißer Lieferwagen fuhr auf uns zu. Seine Scheinwerfer strahlten die Container an und wir duckten uns noch ein wenig mehr. Vier Meter vor den Müllbehältern stoppte der Wagen, das Licht erlosch und der Motor erstarb. Ein letzter Blick auf meine Uhr. Dreiundzwanzigsechs.


  Der Hof lag nun völlig im Dunklen. Der Wagen schloss den Lichteinfall, der von den Straßenlaternen außerhalb des Hofes herrührte völlig aus. Dann ging das schwache Licht des Fahrerhauses an und ich hielt den Atem an. Am Steuer des Lieferwagens saß die blonde Schwuchtel mit den abrasierten Augenbrauen und direkt daneben... Billy, die dumme Sau.


  Ich sah, wie er seine Waffe in der Hand hielt und sie überprüfte. Jetzt war es amtlich. Billy war Geschichte. Ich würde mir eine Kugel für ihn aufsparen und das Beste war, diese Kerle waren nur zu zweit. Das würde ein Kinderspiel werden. Dann kam mir eine Idee. Billy zu erschießen wäre fast zu schade.


  Ich zog das Handy aus der Tasche und drückte die Menütaste. Mist. Das war nicht mein Handy, es war das von Bodo und ich kannte dieses Teil nicht.


  „Bodo. Nimm das Handy und steck deine Waffe weg. Du bist ab sofort mein persönlicher Fotograf. Mach so viele Bilder, wie du nur kannst. Pass auf, dass dich diese Kerle nicht sehen.“


  Bodo nahm sein Handy und stellte die integrierte Kamera ein. Ein Jammer, dass diese Dinger keine Infrarotbilder machen können, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.


  Sekunden später öffnete der Fahrer die Tür. Er stieg aus und blickte sich um. Ich hörte Billys Stimme sagen:


  „Check den Hof.“


  Ich sah mich hektisch um und ahnte schreckliches. Verflucht noch eins. Was zum Teufel gab es in diesem Hof schon zu Checken? Nichts, außer... das einzig mögliche Versteck. Die Müllcontainer. Oh Mama! Nicht das auch noch!


  Der blonde, brauenlose Hüne ging auf den ersten Container ganz links zu, blieb vor ihm stehen und drückte dann den Schiebedeckel nach hinten. Schließlich warf er einen prüfenden, mürrischen Blick hinein. Dann ging er nach rechts zum nächsten und wiederholten die Prozedur. Ich drückte meine Waffe, wie meinen besten Freund, an meine Brust und wartete. Wir saßen in der Ecke hinter der letzten Tonne, gewannen dadurch ein paar Sekunden, aber letzten Endes würde er uns entdecken. Gerade hatte er die vierte Tonne überprüft und zog den Deckel wieder zu. Noch zwei Tonnen. Er ging zu Nummer fünf und zog auch deren Deckel auf. Ein kurzer Blick und er schloss sie wieder. Dann kam er zu unserer Tonne. Ich drückte Bodos Kopf nach unten und bückte mich ebenfalls weiter runter, denn wenn der Blonde den Deckel nach hinten schieben würde, würde er denselben auf unsere Köpfe schlagen. Wir hatten kaum Platz, auszuweichen. Mein Herz hämmerte wie wild. Er packte den Griff des Deckels und schob. Dann hörte ich das Geräusch eines Dieselmotors. Der Blonde verharrte in seiner Bewegung und blickte sich um. Ich konnte Billys Stimme wieder hören:


  „Sie sind da. Mach schon.“


  Dann geschah etwas völlig unerwartetes. Der Blonde schob sich zwischen den Müllcontainern Nummer fünf und sechs hindurch und kniete sich hinter die fünfte Tonne um sich zu verstecken. Billy hatte den Blonden also als Rückendeckung eingeplant, falls etwas schief gehen würde. Ganz so sicher waren sie sich also doch nicht. Was der Blonde nicht erwartet hatte, war, dass er nicht der Einzige war, der sich hier versteckt hatte. Ich saß nur wenige Zentimeter neben ihm und kauerte in Dunklen vor mich hin. So ein Blödmann. Er starrte zwischen den Containern hindurch, ohne mich zu bemerken und beobachtete Billy, die dumme Sau. Leichter hätte es nicht sein können.


  Der Dieselmotor dröhnte im Gemäuer des Hinterhofes, ich nutzte die Gunst der Stunde und holte mit meiner Waffe aus, als der Diesel am nächsten war und infolgedessen Billys Gehör stark genug ablenkte, um das folgende Geschehen untergehen zu lassen. Dann schlug ich dem Blonden den harten Griff meiner Pistole auf seinen dämlichen Schädel. Wumm. Ein dumpfes Geräusch schickte ihn in die Ruhephase. Er sackte in sich zusammen und ich schob ihn ein Stück von mir weg. Jetzt konnte ich zwischen den beiden Containern durchsehen.


  Billy saß mittlerweile auf dem Fahrersitz und tat ganz unschuldig, die dumme Sau. Eine schwarze Limousine dieselte sich hinter den Lieferwagen und stoppte unmittelbar vor der Stoßstange von Billys Wagen. Dann erstarb der Dieselmotor und die Scheinwerfer erloschen. Abermals mussten sich meine Augen an eine wiederkehrende Dunkelheit gewöhnen. Der Fahrer der Limousine stieg aus und ich versuchte, das Kennzeichen zu erkennen, oder die Fahrerkabine oder irgendetwas, aber Billys Lieferwagen verdeckte mir die Sicht. Bodo ließ einen halblauten Furz und ich drehte mich zu ihm um. Beinahe hatte ich ihn vergessen.


  „Was soll das? Du sollst Fotos machen und nicht hier rumstinken“, flüsterte ich ihm böse zu.


  „Tschuldigung. Ich bin nervös. Außerdem wird es wohl kaum etwas ausmachen, so, wie es hier stinkt.“


  Ich nickte kurz und blickte wieder zu Billy. Er stieg gerade aus und ging auf die Limousine zu. Zwei Männer stiegen aus und gingen auf Billy zu. Der eine schüttelte Billys Hand und sprach sehr leise auf ihn ein. Zwei Minuten später deutete Billy auf den Laderaum des Lieferwagens. Der eine Mann ging darauf zu und öffnete die Tür, warf einen Blick hinein und nickte dann. Dieser Arsch hatte das Mädchen gesehen Der Käufer hatte einen Blick auf sein Produkt geworfen, dieses Schwein. Dann händigte Billy ihm ein Schriftstück aus, wobei er mir den Rücken zukehrte. Das war genug. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll und verließ mein Versteck. Ein letzter Blick auf die blonde Schwuchtel neben mir, die immer noch selig schlief, und raus.


  Ungebremst stand ich auf und ging auf Billy zu. Ich ging nicht langsam und auch nicht leise. Ich ging, als wollte ich hektisch Einkaufen gehen, eigentlich ganz normal, mit meinen üblich schnellen Schritten. Niemand schien mich zu bemerken, bis ich auf wenige Schritte heran war, dann zeigte der Käufer mit seiner Hand auf mich und Billy drehte sich zu mir um. Ich hatte ihn beinahe erreicht.


  „Pacman. Das kann doch nicht wahr...“, schrie er laut.


  Er kam nicht dazu, auszusprechen. Ich hatte ihn erreicht und schlug ihm meine Faust ohne ein Zögern mitten ins Gesicht, mit solcher Wucht, dass er zurückflog und zu Boden segelte. Er zuckte nicht einmal mehr, er war sofort im Land der Träume, der Alpträume, wie ich hoffte. Meine ganze Wut steckte in diesem einen Schlag. Ein Hammer war das, das können Sie mir glauben. Ein gewaltiger Hammer. Ich hoffte inständig, ihm alle Gesichtsknochen gebrochen zu haben, die im Umfeld meines Treffers zu finden waren. Die Backenknochen, das Nasenbein und was da sonst noch so rumhängt.


  Blitzschnell hatte ich meine Waffe auf den Ersten der beiden Käufer gerichtet.


  „So, Freundchen. Du bist verhaftet und ich bitte dich in aller Höflichkeit; Gib mir einen Grund, dir eine Kugel in die Fresse zu jagen, dann haben wir es hinter uns, du Dreckschwein.“


  Er starrte mich an, überlegte und hielt mich offensichtlich für einen Vollidioten, aber ich war schlauer. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sein Kumpel langsam in die Jackentasche griff um seine Waffe zu ziehen. Ich wartete noch einen Augenblick, um sicher sein zu können, doch als ich das Metall eines Messers blitzen sah, musste ich lachen.


  „Das kann nur 'n Spaghetti-Fresser sein. Kommt mit 'm Messer zu 'ner Schießerei“, sagte ich lachend.


  Ich zielte kurzentschlossen und schoss auf den Mann. Die Kugel verließ meine Waffe mit einem Plopp, ich hatte nämlich einen Schalldämpfer aufgesetzt. Man soll doch Rücksicht auf die Nachbarn nehmen, nicht wahr?


  Der Messerstecher zuckte zusammen und knickte auf seine Knie. Erstaunlicherweise ächzte er nur leise, kaum hörbar, als hätte er sich vorgenommen, jedweden Schmerz zu verjagen, weil es ihm peinlich war, Schwäche zu zeigen. Er hielt sich leise stöhnend das Bein, verlor sein Messer und war von nun an nicht mehr so heldenhaft wie zuvor. Ein Schuss ins Bein bringt die meisten zur Vernunft.


  Dann blickte ich den anderen wieder an. Der starrte entsetzt zu seinem Kumpel. Ich tippte ihm mit meiner Pistole auf die Schulter.


  „Eines musst du mir beantworten. Warum musste es unbedingt eine Jungfrau sein? Habt ihr da, wo du herkommst keine Puffs?“, fragte ich.


  Der Kerl antwortete nicht. Ich tippte ihm erneut auf die Schulter, diesmal etwas energischer. Er zuckte zusammen und starrte mich an. Der Typ war total verängstigt, oder kam mir das nur so vor? Mit ruhiger Stimme sprach ich auf ihn ein.


  „Den Unterkiefer leicht vorschieben, an nichts erhabenes Denken und dann die Sprache einfach kommen lassen. Versuchs mal.“


  Er schwieg und ich gab es auf, zog einen Satz Handschellen heraus und zeigte sie ihm.


  „Ich nehme an, du kennst das schon. Hände auf den Rücken und umdrehen, wenn ich bitten darf.“


  Er folgte und ich legte ihm die Schellen an. Dann sah ich Christine auf mich zukommen. Sie lächelte süßlich und war ganz außer sich.


  „Geht es den Mädchen gut?“, fragte sie.


  „Kümmere dich darum“, erwiderte ich und zeigte auf die Rückseite des Lieferwagens. Dann legte ich auch Billys Hände auf den Rücken und schellte sie fest. Ich hatte genügend Handschellen mitgebracht, also kommt nur, Jungs. Das macht mir nichts aus.


  Als ich gerade zu dem zweiten Käufer ging, der mit dem Beinschuss, um auch ihn zu fesseln, öffnete Christine den Kofferraum und ich hörte das altbekannte Plopp. Das typische Geräusch eines Schusses mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Ich blickte zu Christine und sah gerade noch, wie sie vom Aufprall der Kugel zurückgerissen wurde und stöhnend zu Boden stürzte.


  „Christine!“, schrie ich, als hätte mich die Kugel getroffen. Ich reagierte instinktiv, schnellte von der Seite zum Lieferwagen und sprang an ihm vorüber. Im Vorbeifliegen warf ich einen schnellen Blick in den Laderaum, hörte ein erneutes Plopp und landete dann neben dem Wagen auf dem Boden. Dieses Arschloch hatte auf mich geschossen. Mein Knie scheuerte sich schmerzhaft am Boden auf, als ich landete, aber die Kugel hatte mich nicht getroffen. Ich hatte eines der Mädchen gesehen, sie saß auf einer Seitenbank, war geknebelt und gefesselt und ihr gegenüber saß einer dieser ekligen Kuttenträger mit einer Pistole in der Hand.


  Verdammt. Wieder hatte ich gepennt. Hätte ich mir nicht denken können, dass Billy einen weiteren Mann mitgebracht hatte, der auf das Mädchen aufpasste? Hätte ich. Pacman, du Hohlkopf, schimpfte ich mich selbst. Mein Blick fiel auf Christine, die reglos am Boden lag. War sie tot? Ihr Hals war voller Blut bis über die Schulter. Nein, Gott. Lass das nicht zu. Ich brauche diese Frau. Mein kleines Vögelchen.


  Ich sah, wie sich der Mann mit dem Beinschuss aufrappelte und zückte sofort meine Waffe.


  „Liegenbleiben, Arschloch!“


  Sofort kauerte er sich wieder zu Boden.


  Der Schütze war zu einer echten Gefahr geworden. Ich konnte nicht zum Kofferraum gehen und einfach hineinschießen, bis ich ihn traf. Ich würde nur das arme Mädchen treffen und dann würde sie als Jungfrau sterben, Nein. ausgeschlossen. Ich musste ihn herauslocken, aber wie?


  Christine gab ein leises Schluchzen von sich. Sie tat mir so leid, wie kein Mensch zuvor. Ich musste sie ins Krankenhaus bringen, aber ich kam nicht an sie ran, ohne in die Schusslinie des Schützen in dem Wagen zu geraten. Was jetzt?


  Auf der anderen Seite des Lieferwagens nahm ich eine Bewegung wahr. Ich zückte meine Achtunddreißiger und staunte augenblicklich. Bodo hatte sich herangeschlichen und zwinkerte mir zu. Ich wusste, dass die Zeit drängte, also nahm ich meine einzige Chance wahr. Ich gab ihm das vereinbarte Zeichen zum Angriff und hechtete mit vorgehaltener Waffe auf den offenen Lieferwagen zu. Bodo tat das Gleiche von der anderen Seite aus und so landeten wir beinahe synchron vor der offenen Luke und starrten den Schützen für eine Sekunde an.


  Der war dermaßen überrascht, dass er es plötzlich mit zwei Gegnern zu tun hatte, dass er sich spontan nicht entscheiden konnte, auf wen er schießen sollte, und so drückte ich ab. Auch diesmal synchron mit Bodo. Es ertönten drei Plopp-Geräusche, da wir alle mit Schalldämpfern ausgerüstet waren. Ja, Sie haben richtig gelesen. Es waren drei Schüsse. Der Schütze hatte es sich nicht nehmen lassen, auch einen Schuss abzugeben, doch der ging ab durch die Mitte. Er hatte weder Bodo getroffen, noch mich, aber Bodo hatte, ebenso wie ich, den Kuttenträger getroffen und der flog zurück, prallte gegen die Rückwand und knallte mit blechernem Geräusch auf den Laderaumboden. Sah tot aus. Eine Kugel in die Brust, eine ins Gesicht. Kein schöner Anblick, deshalb sprang ich in den Laderaum und lief zu dem Mädchen, löste ihre Fessel und zog sie heraus, während ich ihr die Augen zuhielt, damit sie das viele Blut nicht sehen musste, welches den Körper des Kuttenträgers fontänenartig verließ.


  Das arme Ding zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und ich hielt ihr weiterhin die Augen zu, um ihr den Anblick des Todes zu ersparen, bis wir draußen waren.


  „Ist gut, Kleine. Es ist vorbei. Wir bringen dich nach Hause“, sagte ich so beruhigend zu ihr, wie ich konnte. Bodo war mittlerweile bei seiner Schwester angelangt und flüsterte ihr etwas zu. Ich kam mit dem Mädchen dazu und übergab sie Bodo.


  „Bring sie zu unserem Wagen, schnell“, befahl ich und beugte mich zu Christine. Bodo nahm die kleine Jungfrau bei der Hand und führte sie sachte aus dem Tunnel.


  Christine lächelte selig, was mich arg wunderte, da sie stark blutete.


  „Hey Süße. Was soll der Scheiß. Du kannst dich doch nicht einfach so anschießen lassen und mir dann ins Gesicht grinsen.“


  „Es ist nicht schlimm, weißt du, aber Bodo...“


  „Pscht. Nicht reden. Lass mal deine Wunde sehen.“


  Ich prüfte den blutigen Hals und stellte schnell fest, dass die Kugel in die Schulter eingedrungen war. Es blutete zwar stark, war aber sicher nicht tödlich und bei ihrem Grinsen offensichtlich auch nicht allzu schmerzhaft. Hinzu kam der Schock, der sie noch wenigstens eine Stunde schmerzfrei halten würde. Die besten Drogen produziert der Körper selbst, das ist Fakt.


  Sie lächelte immer noch.


  „Also schön“, sagte ich. „Was ist denn mit Bodo.“


  „Er... er hat gesagt du liebst mich und er glaubt, du würdest mich heiraten“, stammelte sie.


  „Ganz ruhig, Süße. Das muss die Verletzung sein. Du fantasierst. Das ist der Blutverlust“, erwiderte ich, musste dabei aber grinsen. Ein ziemlich dümmliches Grinsen, wie ich vermute.


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Du kannst mir nichts vormachen, Pacman. Du bist zwar cool, aber so cool auch wieder nicht“, flüsterte sie.


  Ich lachte. „Ja. Vermutlich hast du recht. Kannst du aufstehen?“


  Sie reichte mir ihre Hand und ich half ihr auf. Sie stöhnte kurz, dann stand sie auf den Beinen, wenn auch ein wenig wackelig.


  Kaum, dass ich aufrecht stand und meine Geliebte anblinzelte, spürte ich einen entsetzlichen Schmerz im Rücken. Dieses Arschloch, dem ich eine Kugel ins Bein gejagt hatte, hatte sein Messer wiedergefunden und war zu mir gehumpelt um es mir in den Rücken zu jagen. Er stieß hart zu und ich spürte das kalte Metall in meine Eingeweiden eindringen. Der Schmerz war unfassbar real und ich zitterte am ganzen Leib, spürte, wie das Blut aus meinem Körper schoss und meine Energie absaugte.


  Ja, hatte der denn gar keinen Respekt, verflucht noch mal? Ich taumelte zwei oder drei Schritte vorwärts und fiel Christine in den Arm, während der Andere sein Messer fest umklammert hielt und es mir damit gleichzeitig wieder aus dem Rücken zog. Schluss. Aus. Das reicht jetzt. Ist denn hier jeder bekloppt geworden? Das tut doch weh!


  


  Ich drehte mich um und sah dem Blödmann in die Augen. Zuckender Schmerz durchströmte meinen Körper wie eine schnell wirkende Droge, doch mein Adrenalinspiegel war viel zu hoch, dass eine verwandte Droge, wie Schmerz zum Beispiel, auch nur den Hauch einer Beeinflussung erreicht hätte. Es machte mich nur wilder. Ich war stinksauer.


  „Du verdammter Mädchenhändler. Du verpisster Zuhälter, du Kinderschänder“, schrie ich.


  Ich raste wie eine Sturmwolke auf ihn zu und schlug ihm schwungvoll meinen Ellebogen von der Seite ins Gesicht, dass seine Nase förmlich auseinander platze. Er ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln und rührte sich keinen Millimeter mehr. Er fiel schneller als das Blut, welches seine Nase verließ. Ich hatte ihm, in meiner Wut, den Riechkolben regelrecht zertrümmert.


  „Das haste jetzt davon, du Penner!“


  Er lag zuckend am Boden und schmeckte seine eigene Medizin.


  Christine hielt mich fest, umarmte mich und zog mir gleichzeitig die Jacke vom Oberkörper. Ich ließ es geschehen und sie prüfte meine frische Messerwunde, nachdem sie mein Hemd etwas hochgezogen hatte.


  „Es blutet stark. Pacman, wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.“


  „Und das muss ich mir von jemandem sagen lassen, der vor vier Minuten angeschossen wurde?“, erwiderte ich lächelnd.


  „Pacman, Bitte!“


  „Süße. Wir haben keine Zeit. In zehn Minuten kommen die nächsten Käufer und die will ich auch noch haben. Also halt dich noch ein wenig zurück. Wir haben es bald geschafft“, erklärte ich mit bitterem Ernst.


  „Geht’s dir gut? Schaffst du das noch?“, fragte sie mich zärtlich.


  „Mir geht’s besser als dir, denke ich, aber wir müssen es zuende bringen. Es geht nicht anders.“


  Ich löste mich kraftvoll von ihr und sah mich um.


  „Wo ist die dumme Sau?“, fragte ich laut.


  „Wer?“, sagte Christine.


  „Billy. Er ist weg.“


  Erst jetzt bemerkte Christine seine Abwesenheit. „Ich dachte, du hättest ihm Handschellen verpasst?“


  „Er ist ein verdammter Bulle. Die korrupte Sau hatte bestimmt einen Schlüssel. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, aber ich werde dieses Schwein kriegen, das schwöre ich.“


  Dann kam Bodo zurück. Er lächelte, als er auf uns zukam.


  „Wie geht’s der Kleinen?“, fragte ich.


  „Soweit ganz gut. Ich habe sie ein wenig beruhigt und sie dann im Auto eingesperrt. Sie versteckt sich zwischen den Sitzen, so gut sie kann“, erklärte er.


  „Gut. Wird sie abhauen?“


  „Nein. Ich denke, sie vertraut mir. Außerdem hat der Wagen hinten eine Kindersicherung. Ich habe ihr erklärt, warum sie noch ein wenig warten muss und sie hat es kapiert, hoffe ich.“


  „Gut. Besser geht es im Moment nicht. Wir müssen uns beeilen. Bald werden die anderen Käufer auftauchen und die zweite Warenübergabe darf nicht platzen. Bodo, du fährst die Limousine hier raus und Christine nimmt den Lieferwagen. Fahrt die Einbahnstraße runter, dann rechts. Nach fünfzig Metern kommt links ein Kaufhaus mit einem großen Parkplatz. Stellt die Kisten dort ab, möglichst weit hinten, wenn’s geht und kommt sofort wieder zurück. Ich muss noch einen alten Kumpel fesseln, der hinter einer Mülltonne schläft. Beeilung!“, befahl ich und ging zu den Müllcontainern.


  Die Beiden beseitigten alle Spuren, stiegen in die Wagen und steuerten sie aus dem Hinterhof. Als sie weg waren hatte ich dem brauenlosen Blonden bereits die Handschellen angelegt. Er schlief immer noch und ich hoffte, ihn nicht erschlagen zu haben. Der Lauf einer Pistole ist ziemlich hart und kann unter Umständen zur tödlichen Schlagwaffe werden. Wenn sie auf den Kopf einschlägt, dann wie eine Bombe, das Metall gibt nicht nach, der Kopf allerdings schon. Gezielt platziert ist sie in jedem Falle tödlich. Ich hatte nicht gezielt zugeschlagen und hoffte das Beste. Also fühlte ich nach seinem Puls und als ich ihn pochen spürte, nickte ich zufrieden. Alles im grünen Bereich, auch wenn mein Rücken schmerzte, wie bei einem Bandscheibenvorfall und mein Hemd blutdurchtränkt war.


  Ich kauerte wieder einmal im Dunklen und meine einzige Gesellschaft war dieser handschellengefesselte, blonde Hüne, der bewusstlos neben mir kauerte, mit einer gewaltigen Beule am Kopf, den fehlenden Augenbrauen und der Intelligenz einer Eintagsfliege. Was für ein Tag. Vermutlich hatte ich ihm die letzten noch funktionierenden Hirnzellen mit dem Lauf meiner Pistole zertrümmert und ihm alle Hoffnungen auf ein normales Leben für immer zerstört, doch mir sollte es recht sein, er hatte ohnehin nicht vor, ein normales Leben zu führen.


  Dann endlich war es soweit. Ich hatte gerade damit angefangen mir echte Sorgen zu machen wo Bodo und Christine steckten, da stellte ich fest, dass meine Uhr kaum vier Minuten mitgetickt hatte. Zwei Minuten vor halb zwölf und ein weiterer Lieferwagen fuhr vor. Ich hoffte darauf, dass auch dieser Fall ablaufen würde, wie der vorherige, nur ohne Schüsse und Messerstiche, dafür aber mit der Kabinenbeleuchtung, die mir sagen würde, mit wem ich es diesmal zu tun haben würde, doch es sollte anders kommen.


  Es ging keine Kabinenbeleuchtung an und es passierte auch sonst nichts von dem, was ich mir gewünscht oder erhofft hätte.


  Der Lieferwagen parkte wenige Meter vor meiner Lieblingsmülltonne und der Motor wurde abgeschaltet. Dann öffnete sich die hintere Doppeltüre und aus der Ladefläche stiegen zwei Männer aus, die Maschinengewehre in ihren Händen hielten. Sie kamen schnurstracks auf meine Mülltonne zu und blieben kurz davor stehen.


  „Kommen Sie raus, Pacman“, rief eine Stimme und beide Männer hielten ihre tödlichen Waffen in meine Richtung. Sie würden zwar nur die Tonnen treffen, würden sie denn abdrücken, doch diese Plastikmonster wären ungeeignet, eine Kugel aufzuhalten. Die Stahlgeschosse würden direkt durch das grüne Plastik hindurchrasen und mich vermutlich durchlöchern. Mein Ende schien näher zu sein, als mir lieb war und ich begriff, was geschehen war.


  Ich hatte Billy, die dumme Sau, entkommen lassen und er hatte seine Auftraggeber gewarnt. Per Handy vermutlich. Noch so ein dämlicher Fehler von mir. Sie wussten, dass ich mich versteckt hielt und räucherten nun das einzig mögliche Versteck aus. Ich hatte keine Chance und hoffte nur, dass Christine und Bodo sich Zeit ließen und nicht unaufgefordert auf der Bildfläche erschienen um schlicht und einfach im Feuerhagel zugrunde zu gehen. Das Beste, was ich tun konnte war, sofort aufzustehen und meinen Abtransport zu beschleunigen, bevor sich die beiden von ihrer Mission zurück meldeten. In Ermangelung weiterer Optionen stand ich also auf und reckte meine Hände in die Höhe.


  „Erwischt“, rief ich in die nette Runde und ließ, deutlich sichtbar für alle, meine Pistole fallen.


  Als ich hervortrat, sah ich, dass sich hinter meinen Despoten etwas tat. Ohne die Männer mit den Maschinengewehren aus den Augen zu lassen, blickte ich hinter sie und beobachtete den Mann, der da aus dem Lieferwagen stieg. Als er auf mich zukam, stockte mir der Atem. Ich konnte es kaum fassen. Ich hätte allenfalls Meiers erwartet, die korrupte Wildsau, doch offensichtlich war diese Angelegenheit ein Fall für den Boss Höchstselbst und ich grübelte gerade darüber nach, ob sich das letzte noch offene Rätsel gerade auflöste, doch bevor ich mit meinen Überlegungen fertig war, stand er mir schon gegenüber und prüfte misstrauisch meinen Gesichtsausdruck.


  


  „Wissen Sie, ich werde nicht schlau aus Ihnen. Sie waren ein guter Mann und wenn Sie nicht so misstrauisch gewesen wären, hätten Sie bei uns Karriere machen können. Doch Sie haben nichts anderes im Sinn, als faule Sprüche abzulassen und jeden zu verdächtigen. Mann, da sammelt sich eine Masse an Dummheit an“, erklärte der Mann.


  „Freut mich auch, Sie zu sehen, Boss“, sagte ich, „Ach, Verzeihung, Exboss wollte ich sagen.“


  „Ja, ja“, erwiderte Boch. „Beinahe hätte ich vergessen, dass Sie immer einen coolen Spruch auf den Lippen haben müssen, um Ihrem Ruf gerecht zu werden. Beinahe tut es mir leid, dass ich einen Komiker Ihrer Kategorie entsorgen muss. Nehmen Sie es also nicht persönlich. Ich schätze Sie, das dürfen Sie mir glauben.“


  Ich lächelte ihn an und ließ ihn meinen Hass spüren indem ich ihm ins Gesicht spuckte. Ich traf ihn an der Stirn und mein Rotz rollte gemächlich zu seiner Nase runter. Ich musste einfach lächeln, obwohl ich wusste, dass es ziemlich dumm war.


  Überraschenderweise wischte er sich den Popel mit dem Ärmel weg, ohne sich zu ekeln und sein arrogantes Lächeln litt keine Sekunde unter der Aktion. Na ja. Was hatte ich erwartet. Immerhin hatte er die bessere Verhandlungsposition und ich stand da, wie ein Idiot. Er hatte allen Grund zu lächeln, oder nicht?


  


  „Pacman, das ist doch Ihr Spitzname, nicht wahr? Sie haben mir doch tatsächlich das Leben schwer gemacht und ich frage mich immer noch, wie Sie das geschafft haben. Ich hatte drei Käufer und Sie haben es zu verantworten, dass ich einen davon verloren habe, nachdem Sie mir die ersten drei Mädchen gestohlen haben. Das war nicht besonders nett von Ihnen, verstehen Sie? Wie dem auch sei. Zwei davon habe ich dennoch abkassiert und damit bin ich auch zufrieden, in Anbetracht der Umstände. Außerdem habe ich ja meinen Trostpreis bereits erhalten und das besänftigt mich ungemein, falls Sie verstehen“, erklärte er übermütig.


  Ich verstand kein Wort und hakte nach:


  „Trostpreis? Wo ist Ihr Trostpreis?“


  „Er steht vor mir. Haben Sie geglaubt, ich lasse das durchgehen, was Sie veranstalten? Sie haben mich eine Stange Geld gekostet. Dafür werden Sie bezahlen, das ist doch nur verständlich. Auch das sollten Sie nicht persönlich nehmen.“


  „Klingt, als wollten Sie mich zu Ihrem persönlichen Vergnügen foltern“, sagte ich. Meine Stimme war ungewollt leiser geworden.


  „Nicht doch. Das wäre zuviel des Guten. Sie verstehen immer noch nicht, worum es in meinen Unternehmungen geht. Ich bin Menschenhändler. Ein gewinnträchtiges Geschäft. Der Kunde ist bei mir König, er soll erhalten, wonach es ihm begehrt, ob Jungfrauen oder Arbeitstiere, ich liefere einfach alles wenn der Preis stimmt und Sie werden einen guten Preis für mich erzielen. Ich denke da an einen Kontakt in Afghanistan, der schon seit langem einer meiner Partner ist. Sie werden sich dort sicher wohl fühlen und Langeweile kommt garantiert nicht auf“, machte er mir kund.


  Ich wollte gerade wieder spucken wie ein Lama, da überlegte ich es mir doch noch anders und versuchte Zeit zu schinden. Das mag egoistisch klingen, dennoch hoffte ich auf meine Rückendeckung. Wo blieben die Beiden nur? Würden sie mich da rausholen können? Afghanistan stand ganz sicher nicht auf meiner Wunschliste. Ich musste Zeit gewinnen.


  „So leid es mir tut, aber Ihre Leute haben mich bereits schwer beschädigt. Ich habe ein Loch im Rücken, welches mir Ihr Mitarbeiter gestochen hat, ich nehme an, er hat nicht gewusst, dass er damit meinen Wert als Sklaven stark schmälern würde, aber ich blute bereits seit fünfzehn Minuten vor mich hin“, erklärte ich.


  Er grinste mich an. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das kriegen wir hin, bevor der Käufer etwas davon spitzkriegt, glauben Sie mir, damit haben wir ausreichend Erfahrung.“


  „Ich dachte, Sie wären der Leiter der Virgo-Gruppe. Die Kuttenträger hatten doch immer einen geheimnisvollen Boss. Der mysteriöse BB, der uns als Bertfried Böhler bekannt war und wie sich herausstellte gar nicht derjenige war“, sagte ich.


  Boch schmunzelte verschlagen.


  „Aber Pacman. Böhler war ein Laufbursche und die Virgo-Gruppe ist nur ein kleiner Teil meines Geschäfts. Sie denken in so primitiven Dimensionen. Das sollten Sie ändern. BB steht für eines der größten Unternehmen der Welt, zumindest in Kreisen des Menschenhandels. Sie würden Augen machen, wenn Sie wüssten, wie hervorragend mein Ruf in dieser Branche ist. Mein Unternehmen setzt jedes Jahr eine halbe Milliarde Euro um. Gelder, die offiziell niemals existiert haben. Das Finanzamt würde sich alle Beine ausreißen, wenn es Wind davon bekäme. Ich habe Tochtergesellschaften in beinahe allen Städten dieses Landes und in den meisten anderen europäischen ebenfalls. Sie haben nicht einmal an der Oberfläche gekratzt und dennoch müssen Sie teuer dafür bezahlen. So geht es den Neugierigen und Unbelehrbaren. Aber lassen Sie sich eines sagen: Sie waren näher dran, als jeder andere, der es je versucht hat und das meine ich als Kompliment. Ganz ehrlich“, erklärte er.


  Ich würgte meine Spucke erneut hinunter, es war ein schwerer Kampf und die Verlockung war groß, aber dieses Arbeitstier von Menschenhändler brachte mich echt zum Kotzen.


  „Dann sind Sie also immer schon der große BB gewesen? Der Mann, der hinter dem Ganzen steht?“, fragte ich.


  „Aber ja. Was erzähle ich Ihnen denn die ganze Zeit. BB steht für Bernd Boch, mein kleines Geheimnis, doch wenn man, wie ich, ein so einträgliches Geschäft praktiziert, hat man mehr Macht als ein ganzes Land. Wir können tun und lassen was wir wollen und wenn jemand quer läuft, dann kaufen wir ihn oder lassen ihn verschwinden. So wie Sie, Pacman. Sie sind ein Dinosaurier, ein Unbelehrbarer, ein Untouchable. Unbestechlich und ehrlich. Es gibt nur eine Wahl für Sie. Afghanistan. Die Jungs werden Sie knacken, glauben Sie mir. Die schaffen das. Die testen neue Foltermethoden an Ihnen die sich wirklich gewaschen haben und ich kriege einen Batzen Geld dafür. Das ist doch ein hervorragenden Geschäft, oder nicht?“


  „Ja. Das sehe ich ein“, sagte ich wie ein geschlagener Mann, „aber was ist mit Meiers. Der ist doch Ihr Handlanger, oder?“, fragte ich meinen Ex-Ober-Chef.


  „Oh Pacman. Sie haben aber wirklich überhaupt keinen Durchblick. Meiers ist in der Einheit der einzige, der so ist, wie Sie. Sein Ruf bei der Polizei ist so hervorragend, dass ich ihn einfach nicht verschwinden lassen kann, ohne Aufsehen zu erregen. Er verdächtigt mich schon lange, konnte mir aber nie etwas nachweisen. Immerhin bin ich sein Vorgesetzter bei der Polizei, damit konnte ich ihn bisher in Schach halten, aber auch er ist bald dran. Ich erarbeite gerade einen Plan. Als Sie damals die Polizei verlassen haben, konnte ich nur mit Meiers Hilfe meinen Ruf erhalten. Hätte er nicht die Prüfungskommission abgehalten, Ihre lächerlichen Verdächtigungen zu überprüfen, wäre ich vermutlich aufgeflogen. Eigentlich schulde ich ihm was, aber Schwamm drüber. Auch er wird in Afghanistan landen. Hey! Vielleicht treffen Sie ihn dort, falls Sie bis dahin noch leben.“


  Ich war wirklich erschüttert. Dieser Kerl war einmalig. Soviel Boshaftigkeit hatte ich bis Dato noch nicht erlebt.


  „Boch, Sie sind wirklich eine tolle Nummer. Ein Dreckschwein, wie es im Buche steht. Was soll ich noch sagen, Sie haben gewonnen. Sie sind der Größte und ich dachte immer, Meiers wäre der große Drahtzieher, die korrupte Obersau. Ihnen hätte ich das niemals zugetraut. Wie schaffen Sie das nur? Sie wickeln alle ein, überzeugen jeden. Unfassbar. Ich bin wirklich sprachlos.“


  „Tja. Wer kann, der kann. Cicero hat einmal gesagt; Zum Reichtum führen viele Wege, die meisten davon sind schmutzig. Ich nehme Ihnen Ihre Worte nicht übel. Mein Ziel ist klar und das war es immer. Reichtum und Macht, egal wie. Diese Sache hatte Cicero nicht bedacht. Der schmutzige Weg ist auch der bequemere. Vergessen Sie das nie.“


  Mir fiel darauf nur ein Zitat ein. Leider hatte ich vergessen, von wem es war, aber ich wollte es dennoch loswerden, also sprach ich es aus:


  „Zwei Dinge sind unendlich. Das Universum und die menschliche Dummheit. Beim Universum bin ich mir aber nicht ganz sicher.“


  Boch überraschte mich erneut.


  „Pacman. Welch überaus bestechendes Zitat. Ich bin beeindruckt. Albert Einstein, nicht wahr? Ein weiterer Alkoholiker, der nicht wusste, was er von sich gibt. Aber dennoch, ich bin beeindruckt, wirklich. Leider muss ich unsere überaus erquickende Unterhaltung jetzt beenden. Es wird Zeit. Mein Käufer wartet und ich möchte meinem Ruf nicht unnötig schaden. Sie kommen mit uns. Ich möchte Sie einer kleinen, jungfräulichen Freundin vorstellen, die in meinem Lieferwagen auf Sie wartet.“


  Einstein ein Alkoholiker? Was verzapfte dieser Kerl für einen ausgesprochenen Straßenmüll?


  Boch führte mich hinter seinen Lieferwagen und auf dem Weg dorthin erblickte ich die Straße jenseits des Tunnels und direkt unter einer Straßenlaterne stand Bodo. Er grinste und neben ihm stand ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Der Mann taumelte neben ihm, als würde er gleich umkippen und es sah aus, als würde Bodo ihn halten, damit dies nicht geschah.


  Ich tippte Boch an die Schulter und fragte:


  „Wer ist das?“


  Boch blickte erstaunt durch den Tunnel und ich setzte noch eins drauf.


  „Ist das vielleicht Ihr Käufer? Er scheint nicht ganz bei sich zu sein, was meinen Sie?“


  Boch sah mich wütend an. „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Bodo verließ den Mann und verschwand aus unserem Sichtfeld. Daraufhin kippte der Mann zu Boden und blieb reglos liegen. Boch zuckte mit den Fingern und seine beiden Lakaien rannten sofort zu dem Kunden. Das war meine Gelegenheit. Ich packte Boch an der Gurgel und drückte zu. Er versuchte zu schreien, doch mein eisenharter Griff schnürte ihm die Stimmbänder zu. Gleichzeitig packte ich seine rechte Hand und drehte sie in einen schmerzhaften Winkel, ich drehte und drehte bis ich ein lautes Knacken hörte, das mir sagte, dass diese Hand für Boch unbrauchbar geworden war. Dann ließ ich ihn los und trat einen Schritt zurück und teilte ihm folgendes mit:


  „Kennen Sie schon meine neuen Rieker?“


  „Was?“, gab er stöhnend zurück.


  Ich trat so fest zu, wie ich konnte. Meine neuen Rieker Stahlkappenschuhe trafen ihr Ziel mit einer Genauigkeit, die dem Pfeil eines Robin Hoods in nichts nachstanden und Boch ging schmerzerfüllt zu Boden. Sein Jammern war laut und bedauernswert. Er schlug mit dem Kopf hart auf dem Asphalt auf und stöhnte dann noch lauter. Der Schmerz katapultierte ihn Sekunden später in eine Ohnmacht, die für ihn einen Segen darstellte. Ich entwaffnete ihn und verpasste ihm einen Satz Handschellen, fesselte seine unverletzte Hand an das rechte Fußgelenk und lief seinen Männern hinterher. Die waren mittlerweile bei ihrem Kunden angekommen und versuchten ihn hochzuheben. Auf halber Strecke blieb ich stehen, steckte Bochs Pistole in die linke Seite meiner Hose und rief ihnen zu:


  „Männer! Lasst den Mann in Frieden sterben und stellt euch dem ultimativen Duell. Mann gegen Mann. Ihr habt drei Sekunden Zeit. Zieht eure Waffen, oder ihr seid tot.“


  Die Männer hatten ihre Maschinengewehre um die Schultern gehängt, während sie versuchten, den Mann hoch zuhieven und als sie sich erschrocken zu mir umdrehten, griffen sie instinktiv nach ihren Gewehren, doch es war zu spät. Die Schüsse kamen allerdings nicht aus meiner Waffe. Sie kamen überraschend von der Seite. Bodo und Christine schossen ihr ganzes Magazin leer, jedoch ballerten sie nicht blind auf die Männer, sondern auf ihre Beine. Sie durchlöcherten die Knie der Männer bis die Scheiben restlos entfernt waren, die Männer zu Boden gingen und vom Schmerz bewusstlos wurden, genauso wie es ihnen Boch vorgemacht hatte. Ich grinste und ging auf sie zu. Was für ein Hochgenuss! Abgegebene Schüsse: 179. Tote: 0. Verletzte: Alle.


  


  


  Kapitel 38


  


  


  Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich die Tür öffnete. Jimmy zu besuchen verursachte in mir einige Gefühle, die nicht positiven Ursprungs waren. Zum Einen, weil es meine Schuld war, dass er angeschossen wurde, zum anderen, weil ich wusste, dass er mir den Kopf abreißen würde, wenn er erfuhr, was mit seinem Auto passiert war. Ich sollte auf jeden Fall vermeiden, ihm zu beschreiben, wie erbärmlich seine Karre aussah.


  Christine klopfte mir auf die Schulter und erwähnte, dass die Krankenschwester erklärt hatte, er sei erst seit kurzem bei Bewusstsein. Bodo stand hinter mir und klopfte mir ebenfalls auf die Schulter, allerdings etwas tiefer. Ich schrie schmerzerfüllt auf.


  „Mein Rücken! Pass doch auf, du Halbdepp.“


  Der Messerstich an meinem Rücken pochte schmerzhaft und Bodos freundschaftlich gemeinter Klopfer machte es nicht besser. Christines Schulterverletzung war auch nicht so schlimm, wie es zuvor den Anschein hatte, nach ärztlicher Versorgung ging es uns beiden recht gut, obwohl wir uns schlechter fühlten, als die Ärzte uns bescheinigten. Aber egal. Das wird schon wieder werden, dachte ich mir und trat in das Krankenzimmer.


  Oha. Jimmy hatte ein Einzelzimmer. Nicht übel. Er saß aufrecht grinsend in seinem Bett, sein Rücken von mehreren Kissen gestützt, sein Hals dick verbunden und seine Haut blass wie bei einem Zombie, aber er grinste. Ich legte mein Sonntagsgesicht auf und ging auf ihn zu.


  „Jimmy, du alter Kleinverbrecher. Gut siehst du aus.“


  Jimmy hielt sich den Hals und flüsterte etwas. Ich glaube, er merkte kaum, dass er so leise sprach, er gab sich alle Mühe, normal zu sprechen, doch er brachte ein kaum hörbares Ächzen hervor und seine Augen tränten während er sprach. Ich setzte mich ganz nah zu ihm aufs Bett und hielt meine Ohren an seinen Mund.


  „Sag’s noch mal, mein Freund“, flüsterte ich.


  „Hast du die Mädchen?“


  Diesmal verstand ich ihn.


  „Kennst mich doch. Den beiden Jungfrauen geht’s bestens und das ist dein Verdienst.“


  „Ach, hör auf.“


  „Nein, Nein. Keine falsche Bescheidenheit. Du bist der Held des Tages und das habe ich der Presse mitgeteilt. Vladimir hat mir ein Foto von dir gegeben und heute Morgen war’s in der Zeitung. Willstes sehen?“


  Jimmy nickte. Ich holte die Tageszeitung hervor und hielt ihm die Schlagzeile der Titelseite vor die Augen. Jimmy grinste.


  „Gut, was?“, lachte ich.


  „Konntest du kein schöneres Foto von mir auftreiben?“, scherzte er.


  Ich grinste. „Wunder dauern etwas länger“, sagte ich.


  Dann kam Christine dazu und küsste Jimmy auf die Wange.


  „Danke für deine Hilfe“, hauchte sie und Jimmys Wangen wurden rot, was bei seiner blassen Haut beinahe gespenstisch wirkte.


  „So“, sagte ich. „Jetzt hör gut zu, wie alles zuende ging.“


  Dann erzählte ich die Story von dem Moment an, da Jimmy im Krankenhaus gelandet war. Ich sprach mit Händen und Füßen und erklärte alles haarklein. Ich sprang in die Höhe und demonstrierte so gut ich konnte meinen Flug durch die Luft bei der gewaltigen Explosion, erzählte über Bodos geniale Gedankengänge bei der Entschlüsselung der geheimen Mails im Ebay und wie wir durch die Rettungsaktion des ersten Mädchens den Boss persönlich aus seiner Höhle gelockt hatten, ohne es zu wissen. Wie er uns in die Falle gelockt hatte und wir ihn mit seiner eigenen Arroganz doch noch überlistet hatten und wie einfach es gewesen war, den blonden Blödmann mit den fehlenden Augenbrauen zu erledigen. Jetzt saßen sie alle im Loch und Vladimir würde dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte... im negativen Sinne natürlich, Sie verstehen.


  Die Betreiber der Webseite ARKROSTICUM hatten wir natürlich auch auffliegen lassen und es stellte sich heraus, dass Diese eine direkte Verbindung zu Bochs Unternehmungen hatten und zudem einige wichtige Gesellschaften kontaktiert hatten, die ebenfalls zu Bochs zweifelhaftem Clan gehörten. Innerhalb weniger Wochen flogen BB - Unternehmungen in vierzehn Ländern Europas auf... und einige mehr würden folgen. Bald würden wir sie alle haben und BB wird schon bald Geschichte sein. Meiers stand von Anfang an auf meiner Seite und zeigte sich endlich von seiner goldenen Flanke. Er sorgte dafür, dass mir ein Orden verliehen wurde und eine Woche später erhielt ich eine Einladung vom Bürgermeister. Die gesamte Prominenz der Stadt war anwesend und stritt sich darüber, wer mir zuerst die Hand schütteln durfte. Alles war perfekt, bis auf eine Sache. Die war noch offen, aber Sie kennen mich ja. Das Beste immer zum Schluss.


  Bei der Pressekonferenz am vergangenen Freitag erklärte ich Jimmy zum Helden, da wir es ohne seine Hilfe niemals geschafft hätten und auch er erhielt, ebenso wie Christine und Bodo einen dicken Scheck von der Stadt mit einem Dankesschreiben oben drauf.


  Am Ende zerriss Meiers zwei Tickets, die er für den richtigen Augenblick aufgehoben hatte, vor meinen Augen. Zweimal hatten sie mich geblitzt, einmal mit 240 und einmal mit 195 Stundenkilometern. Er zwinkerte mir zu und versprach mir hoch und heilig, dass er mich beim nächsten Mal in den tiefsten Kerker der Stadt schmeißen würde und den Schlüssel einschmelzen ließe. Ich gab ihm mein Wort, aber hinter dem Rücken kreuzte ich zwei Finger, man weiß ja nie.


  Der nette BMW – Händler versprach mir einen gewaltigen Rabatt, falls ich Interesse an einem neuen Z4 hätte und ich versprach ihm, ernsthaft darüber nachzudenken.


  In meiner Wohnung prangte seit neuestem ein kleines Holzregal mit zwei übereinander liegenden Fächern an der Wand, in Glas eingefasst mit einem goldenen Rahmen. Darin befanden sich meine alten Biel – Stahlkappenschuhe mit deutlich erkennbaren Dellen im vorderen Bereich. Ich hatte jedem Schuh ein Fach zugesprochen. Am unteren rechten Rand hatte ich ein kleines Passfoto von Bodo angeklebt, nur so, zur Erinnerung. Christine fand’s geschmacklos, doch ich musste jedes Mal lauthals lachen, wenn ich daran vorüberging.


  Übrigens wohnt Christine seit zwei Wochen bei mir. Meine alte Wohnung genügte ihr und ich fand es am Besten so. In aller Bescheidenheit, aber wer mit mir zusammenlebt, braucht keinen Luxus. Mein Statussymbol bin ich sozusagen selbst, hähä.


  Bodo lebt nun allein in dem großen Haus. Seine Versicherung hatte eine neue Küche spendiert und alles neu renoviert. Zwar behauptete Bodo immer wieder, er fühle sich wohl in dem Haus, so ganz allein, doch tauchte er beinahe jeden Abend bei uns auf und brachte ein Sechserpack Bier (das er alleine trank) und ein Video mit. Meistens schmiss ich ihn gegen Mitternacht raus und er torkelte zufrieden nach Hause. Anschließend kroch ich mit Christine unter die Decke und wir kuschelten stundelang. Das Kamasutra übend, hatte ich immer noch mit der ein oder anderen Stellung meine Schwierigkeiten, aber was soll’s, Übung macht ja bekanntlich den Meister, nicht wahr? Und zum üben hatten wir ja jede Menge Zeit...


  


  


  Epilog


  


  


  Stolzen Schrittes durchquerte ich den Vorraum meiner alten Einheit. Überall tummelten sich Bullen herum und tuschelten miteinander. Einige klopften ihren Kollegen auf die Schulter und zeigten dann in meine Richtung. Ja, Leute. So ist es richtig. Kuckt nur. Hier kommt der Meister. Der Chef... der Macher! Kuckt nur, ihr verdammten Loser...


  Ich trug ausnahmsweise einen schicken Anzug und strahlte wie ein Held strahlen sollte. Ich sah einfach affenscharf aus. Ich hatte meine Haare gestylt und meine Schuhe poliert, alles nur für meinen letzten, großen Auftritt.


  Auf dem Weg zum Büro des Polizeichefs durchstreifte ich das Großraumbüro. Ich blieb kurz stehen, als ich an meinem alten Schreibtisch vorüberkam und erinnerte mich an alte Zeiten, die nicht immer schlecht waren.


  „Hey, Pacman. Glückwunsch zum Erfolg. Das war ja ne Riesen Nummer“, rief mir einer meiner Exkollegen, dessen Name mir nicht mehr einfiel, zu. Nickend ging ich weiter, hob kurz die Hand zum Gruße und blieb vor dem Büro des Polizeichefs stehen.


  Ja, es war regelrecht totenstill geworden, seit ich diese Räume betreten hatte und ich roch die Anwesenheit eines ganz bestimmten Kollegen. Er zeigte sich zwar nicht, doch ich wusste, dass er in der Nähe war. Ich war sicher, er war ganz in der Nähe. Ich spürte es beim piss... tschuldigung...


  


  Dann geschah etwas ganz und gar überwältigendes. Ich verspürte den Drang mich umzudrehen um zu prüfen, warum es so totenstill geworden war und als ich mich umdrehte, sah ich alle meine Exkollegen, sowie einige unbekannten Gesichter und alle starrten mich ausnahmslos an. Sie standen alle, niemand saß mehr auf seinem Stuhl, alle standen aufrecht und starrten mich an. Und sie lächelten voller Stolz und dann hörte ich ein Klatschen. Ich schwöre es, jemand applaudierte mir zu und noch bevor ich den Mann entdeckte, der das tat, klatschten zwei oder drei weitere. Einige andere spielten ebenfalls mit und Sekunden später klatsche der ganze verdammte Laden, ich schwör’s bei meiner Mutter, sie applaudierten mir hellauf begeistert zu, schrien Jubelrufe, pfiffen durch die Zähne, jeder einzelne dieser verteufelten Bullen gab Standing Ovations. Es tönte ohrenbetäubend laut durch den Saal, als hätte ich gerade ein geniales Konzert zum Besten gegeben und ich stand da und war völlig baff. Heute war ich wirklich ein Held, in dieser Sekunde schwebte mein Selbstbewusstsein über mir, wurde gestreichelt wie noch nie und ich spürte ein Gefühl der Rührung, wie ich es noch nie erlebt hatte. Dann schrien alle wie ein Chor aus voller Kehle:


  „Pacman... Pacman... Pacman.“


  Sie schrien es immer und immer wieder, während sie klatschten und klatschten bis die Hände rot wurden.


  „Pacman, Pacman, Pacman, Pacman, Pacman!“


  


  Hinter mir öffnete sich eine Tür und der neue Polizeichef trat heraus um nachzusehen, was da vor sich ging. Ich trat einen Schritt zu Seite und er stellte sich neben mich. Er stand so gerade wie eine Kerze, Brust raus und erhabenen Blickes beobachtete er das verrückte Treiben.


  Als er sah, mit welcher Euphorie ich gefeiert wurde, hob er die Hände und klatschte langsam einen neuen Takt an. Seine Männer fielen in diesen neuen Takt umgehend ein, als hätten sie es Stunden zuvor geübt, und ich hörte plötzlich meinen Lieblingssong von Queen. Sekunden später begannen sie mit dem Gesang.


  


  „We will... we will Rock you, Rock you.”


  „We will... we will Rock you, Rock you.”


  


  Dann hob er seine Hände und gab das Zeichen zur Ruhe und augenblicklich erstarb der gewaltige Lärm. Ich sah den neuen Polizeichef freundlich an.


  „Meiers. Glückwunsch zur Beförderung“, sagte ich laut und deutlich.


  „Danke Pacman. Treten Sie ein.“


  Ich folgte ihm in sein neues Büro und nahm ungefragt auf dem Besucherstuhl Platz.


  „Nehmen Sie Platz“, sagte er, obwohl ich bereits saß. Dann setzte er sich ebenfalls. Sein Stuhl war ein Luxusdrehstuhl, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Ich konnte das teure Leder förmlich riechen. Auch er hatte ganz offensichtlich von der ganzen Sache profitiert.


  „Sie sehen gut aus“, schmeichelte er mir.


  „Ich weiß!“


  „Nun, Pacman. Sie sagten am Telefon, Sie hätten etwas für mich?“


  Ich griff in die Innentasche meines funkelnagelneuen Kaschmirsakkos, zog ein paar Ausdrucke heraus und reichte sie ihm.


  „Hm. Hm“, machte er, während er die Ausdrucke begutachtete. Wo haben Sie die her?“


  „Ein guter Freund hat sie geschossen. Leider nur mit seinem Handy, aber ich denke sie reichen aus, was meinen Sie?“, erwiderte ich.


  „Ja. Ich denke schon. Allerdings... wenn wir die digitale Version davon hätten, könnten wir mehr rausholen.“


  Ich griff abermals in die Innentasche meines Sakkos und zog eine CD heraus.


  „Glauben Sie mir. Auf dieser Disk ist die Qualität erheblich besser. Sie gehört Ihnen“, erklärte ich, doch ich gab sie ihm noch nicht. Er wollte nach ihr greifen, doch ich zog sie zurück.


  „Verstehe“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“


  Ich grinste. Nichts Weltbewegendes. Ich will nur, dass es sofort passiert“, forderte ich.


  „Jetzt?“


  „Jetzt!“


  „Aber ich muss die CD zuerst prüfen.“


  „Müssen Sie nicht. Glauben Sie mir. Ich kenne den Inhalt. Er ist eindeutig. Bodo ist ein guter Fotograf, selbst wenn er nur ein Handy benutzt. Vertrauen Sie mir.“


  Einen Augenblick schien er darüber nachzudenken, doch ich schwöre bei Gott, er tat es nur, um seinen neuen Lederstuhl zu behaupten und die neue Macht zu genießen. Dann sagte er: „Heute will ich Ihnen ausnahmsweise vertrauen. Es ist Ihr Fall.“


  „Ja“, sagte ich. „Ein großer Fall!“


  Meiers grinste. „Pacman jagt die Mädchenhändler. Klingt fast, wie der Titel eines billigen Romans, finden Sie nicht?“


  „Fehlt nur noch der Schluss“, setzte ich hinzu.


  „Meinetwegen. Schreiben wir die Geschichte zu Ende. Sie sollen Ihr Finale bekommen und um ehrlich zu sein, so denke ich... haben Sie es sich redlich verdient.“ Dann nahm Meiers den Hörer seines Telefons in die Hand und wählte eine interne Nummer. Er wartete kurz.


  „Ja. Meiers hier. Nehmen Sie ihn fest.“


  Dann legte er auf und grinste mich an. „Sie sollten dabei sein, finde ich. Genießen Sie es!“


  Ich nickte, stand auf und reichte ihm meine Hand. Er nahm sie entgegen und schüttelte sie respektvoll.


  „Wollen Sie Ihren alten Job wieder? Ich könnte Sie gebrauchen“, fragte er mich allen Ernstes.


  „Ich werde darüber nachdenken, Sie haben mein Wort“, erwiderte ich, drehte mich um und verließ den Raum. Hinter meinem Rücken hatte ich zwei Finger gekreuzt. Man kann ja nie wissen...


  Bevor ich die Tür hinter mir zuwarf, rief er mir hinterher: „Pacman jagt die Mädchenhändler. Klingt wirklich gut. Schreiben Sie ein verdammtes Buch, Sie geisteskranker Hund...“


  


  


  Epilog 2


  


  


  Falls Sie jetzt glauben, ich hätte vergessen, Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, dann haben Sie recht. Eine Sache fehlt noch, nicht wahr? Aber Sie kennen mich ja. Das Beste immer zum Schluss...


  Als ich Meiers Büro verlassen hatte, trat ich erneut in das Großraumbüro, in dem das übliche, geschäftige Treiben wieder Einzug genommen hatte. Kaum jemand beachtete mich, ein paar Einzelne blickten kurz zu mir auf, lächelten kurz und vertieften sich sogleich wieder in ihre Arbeit. Telefone klingelten wie wild, Verdächtige beharrten auf ihrer Unschuld, konzentrierte Beamte tippten ihre Berichte in die gequälten Computer und genervte Passanten beschwerten sich lauthals über ungesittete Radfahrer in der Fußgängerzone. Ja, das übliche eben in einem ganz normalen Polizeirevier. Nichts davon war mir fremd.


  Ich blieb einen Moment lang stehen und beobachtete das hektische Treiben, als endlich die Haupteingangstüre aufgestoßen wurde. Zwei Beamte in kompletter Montur brachten einen Gefangenen herein, der schweigend über sich ergehen ließ, was notwendig schien. Sein Gesicht strahlte Selbstsicherheit aus, ein arrogantes Grinsen lag auf seinen Zügen. Die Beamten führten ihn herein und erinnerten eher an Bodyguards als an verhaftende Staatsvertreter.


  Ich positionierte mich etwas abseits, neben eine Säule, die die Decke davon abhielt, herunterzustürzen und wartete gemächlich ab. Die Beamten führten den Mann durch den Saal und ich sah die verwirrten Blicke einiger Polizisten, die überrascht von ihrem Schreibtisch aufsahen, ihre Arbeit augenblicklich vergaßen und ihre Blicke an den Verhafteten befestigten wie das Gegenstück eines Klettverschlusses.


  Der Weg quer durch den Saal, bis hin zum Büro des Polizeichefs war lang und qualvoll, denn als sie am Chefbüro ankamen hatten sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, selbst der Verdächtigen und der Zivilisten, die sich dort aufhielten, auf sich gerichtet.


  Dann blieben die drei Männer stehen und einer von ihnen ergab sich der Aufgabe, an der Bürotür des Polizeichefs zu klopfen. Es verstrichen einige Sekunden bis die Tür geöffnet wurde. Meiers trat heraus und baute sich vor ihnen auf. Es entging ihm nicht, dass jede anwesende Person im Raum seine Aufmerksamkeit dieser Verhaftung widmete und das schien ihn sehr zu stören, zumal es totenstill geworden war und bereits ein Husten als störendes Geräusch verurteilt wurde.


  „Gentlemen. Was soll denn das? Ist das ein professionelles Verhalten? Haben Sie nichts Besseres zu tun?“, sagte er in einer spürbaren Entzürntheit die den Raum augenblicklich durchflutete.


  Eine Sekunde später war der Raum so laut wie immer. Computertastaturen klapperten zuhauf, Menschen sprachen wild durcheinander, Telefone schrillten lauthals, Nuttenschuhe klapperten mit spitzen Stilettoabsätzen über den Boden und Schubladen wurden krachend auf und zugeschoben, der Geräuschpegel nahm wieder den üblichen Wert an Dezibels an und jeder kümmerte sich um seine aktuelle Aufgabe.


  Meiers starrte die Beamten an, dann fiel sein Blick auf den Verhafteten.


  „Das war’s dann wohl“, sagte Meiers geflissentlich leise, um nicht wieder die Aufmerksamkeit des gesamten Präsidiums auf sich zu lenken. „Diesmal wandern Sie ein!“


  Er drückte den Beamten ein verbrieftes Schreiben in die Hand und tippte mit den Fingern darauf.


  „Sorgen Sie dafür, dass der Staatsanwalt diesen Brief erhält und abmarsch!“


  Die Beamten nickten, schoben den Verdächtigen voran und gingen mit ihm in Richtung des Ausgangs.


  Als sie etwa die Mitte des Saales erreicht hatten, trat ich aus meiner Ecke heraus in die Mitte des Ganges und rief lauthals durch den Saal:


  „Hey, du dumme Sau!“


  Augenblicklich war der Saal wieder still wie ein Friedhof. Alle starrten mich an, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ich das sagte, als hätte jeder gewusst, dass noch eine letzte Rechnung offen war. Auch die zwei Beamten blieben stehen und starrten mich an, aber vor allem wartete ich darauf, dass sich der Verhaftete zu mir umdrehte.


  Ich sah die bekannten Gesichter einiger Exkollegen, unbekannte Beamte, die noch grün hinter den Ohren waren und ebenso gespannt warteten, weil sie alle wussten, was da zwischen mir und dem Verhafteten noch offen war, als wäre es eine alte Legende, die nie ein Ende gefunden hatte. Der legendäre Pacman begleicht heute endlich seine Rechnung. Nichts ist spannender, nichts ist wichtiger. Nutten, die ich von der Straße kannte, Zivilisten, die ich noch nie gesehen hatte, kurz, etwa einhundert Menschen starrten mich an und warteten darauf, dass ich etwas sagte und alle waren gespannt darauf, was es sein würde.


  Als sich der Verhaftete endlich zu mir umdrehte und mich erblickte, sah ich, wie sich ein mir bekanntes Schimmern in seinen Augen aufbaute. Der Blick eines Mannes, der erkannte, dass er verloren hatte. Er starrte mich wütend an, wollte etwas sagen, traute sich aber offensichtlich nicht, da er wusste, dass ich heute alle Trümpfe in der Hand hielt. Die Beamten nahmen ihn von beiden Seiten in die Zange um einen Fluchtversuch bereits im Keim zu ersticken und setzten ihn damit zusätzlich unter Druck, also gab er sich geschlagen und wartete ab, was ich zu sagen hatte, doch mir war nur eines wichtig. Sah er mir in die Augen? Ja. Endlich sah er mir in die Augen.


  Ich musste mich doch schließlich und endlich sachgemäß von ihm verabschieden, also ließ ich den Spruch ab, auf den ich bereits seit einer kleinen Ewigkeit gewartet hatte, jedoch genoss ich die Situation noch ein paar wenige Sekunden länger und ließ alle genüsslich warten, wann hat man schon die Gelegenheit, es war einfach grandios, das Gefühl der Überlegenheit genießen zu können und ich wollte es auskosten, so lange es Spaß machte. Dann endlich sagte ich:


  


  „Hey Billy! Game over!“


  


  


  


  


  


  (Fast) ENDE


  


  


  


  


  


  


  Endgültiges Schlusswort


  


  


  “…”


  “Christine?”


  „Ja?“


  „War ich gut?“


  „Wie ein Berserker!“


  „...echt?“


  „...“


  


  


  „Christine?“


  “Was denn, Pacman?”


  „Was sieht man, wenn man einer Blondine tief in die Augen sieht?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Die Rückwand vom Kopf.“


  


  


  „Machst du dich etwa lustig über mich?“


  „Ja! Und weil es so schön ist...Wie kann man eine Blondine montags morgens zum Lachen bringen?“


  „Pacman...“


  „Was denn? Willst du es nicht wissen?“


  „...Also schön. Wie kann man eine Blondine montags morgens zum Lachen bringen?“


  „Indem du ihr Freitag abends einen Witz erzählst!“


  


  „Ha, Ha! Bist du jetzt fertig?“


  “Ja. Jetzt bist du dran.”


  „Also schön. Was macht eine Blondine morgens mit ihrem Arsch?“


  „Hm. Keine Ahnung.“


  „Sie schmiert ihm zwei Brote und schickt ihn zur Arbeit.“


  „...“


  


  

  Anmerkung des Autors


  


  Der Menschenhandel in Europa hat in den letzten Jahren massiv zugenommen. Betroffen sind vor allem Frauen und Kinder. Dieses Phänomen hat derartig gravierende Ausmaße angenommen, dass man von einer neuen Form der Sklaverei sprechen muss.


  800.000 Frauen werden jährlich weltweit in Prostitution gehandelt. 7 Milliarden US-$ ist der jährliche Gewinn aus dem Geschäft mit der Zwangsprostitution. (Quelle: United Nations).


  Doch der Menschenhandel in Europa beschränkt sich nicht auf die Ausbeutung durch den Handel in die Prostitution. Die Menschenhändler machen sich alle Formen der Ausbeutung zunutze, die Aussicht auf Gewinn versprechen. Ebenso sind Frauen Opfer von anderen Formen der Ausbeutung, sei es organisiertes Betteln, erzwungene Eheschließungen, Zwangsarbeit, häusliche Versklavung oder auch der Organhandel. Wertvollstes Produkt dieser Branche ist die Jungfräulichkeit...


  


  Die Zeit:


  Rund 500.000 Frauen werden nach Angaben der EU jährlich in Westeuropa zur Prostitution gezwungen. Nur selten wird gegen die Zuhälter und Menschenhändler ermittelt. In Deutschland wurden laut Lagebild Menschenhandel des Bundeskriminalamts (BKA) im vergangenen Jahr lediglich 289 Ermittlungsverfahren eröffnet. Knapp fünf Prozent der von der Polizei entdeckten Prostituierten sind minderjährig. Knapp 40 Prozent der Menschenhändler sind Deutsche; und rund ein Viertel der Tatverdächtigen sind Frauen.


  Nur Zeugenschutzprogramme, bei denen den Opfern Polizeischutz, eine finanzielle Hilfe und psychologische Betreuung gewährt wird, ermöglichen es den Opfern, die oft ein bis zwei Jahre dauernden Prozesse durchzustehen und gegen die modernen Sklavenhändler auszusagen. Im vergangenen Jahr wurden laut Lagebild des BKA nur 5,5 Prozent der bekannt gewordenen Opfer in solche Zeugenschutzprogramme aufgenommen.


  


  Deutsche Welle


  Die Leidensgeschichte verkaufter Mädchen steht stellvertretend für ein globales Problem. Die US-Regierung schätzt, dass weltweit jährlich 600.000 bis 800.000 Menschen in andere Staaten verschleppt werden. Um den Menschenhandel zu bekämpfen, fordern Menschenrechtler, die Opfer in den Vordergrund zu stellen. Am 19.10.2007 begeht Europa zum ersten Mal den Tag gegen den Menschenhandel. Antonio Mario Costa, Direktor der UN-Behörde für Drogen- und Verbrechensbekämpfung in Wien, sieht darin einen ersten wichtigen Schritt.


  


  


  Joachim H. Schwarz im Dezember 2008


  


  



  Suchen Sie neuen Lesestoff?


  


  Joachim H. Schwarz


  präsentiert den Thriller


  


  Raucherzone


  


  Eine Stadt, vollständig ummauert und auf sich allein gestellt, 20.000 Menschen eingesperrt in einer Welt der Gesetzlosigkeit. Nahrungsknappheit, vergiftetes Wasser, Plünderung… Anarchie macht sich breit. Die Raucherzone wird zur tödlichen Gefahr für jeden, der sich allein auf die Straße wagt.


  


  Michael „Mike“ König kämpft ums nackte Überleben, bis er eines Tages auf Silvia trifft, eine kampferprobte Söldnerin, die einst mit den Drahtziehern der Raucherzone verbündet war. Sie kennt das System und schmiedet mit Michael König einen unfassbar gewagten Fluchtplan. Doch die Intriganten der Raucherzone verfolgen nur einen Plan. Tötet die Flüchtlinge…


  


  


  Als E-Book bei www.amazon.de
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